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Vorrede. 


Je verwegener das Unternehmen eines ſolchen 


Werks wie das gegenwaͤrtige Vielen ſcheinen 


wird: deſto groͤßer iſt die Beſorgniß ‚mit welcher 
ich Daffelde dem Publicum vorlege; deſto mehr 


möchte man aber auch eriwarten, daß ich daffelbe 


wenn nicht rechfertigte doch zu entjchuldigen fuchte. 
Für dieſen Zwe müßte ich die Geſchichte des 
Buchs erzählen. Aber wenn mir aud) gelänge, 
auf biefe Weiſe einige defer zu gewinnen, fo möch- 
ten andere, weil man. oftmals mit Recht lange Be⸗ 
ſcheidenheit aus Eitelkeit herleitet, nur Dadurch ent- 
fremdet werden, und: am Ende würde Feiner treu 


bleiben, den Das Buch ſelbſt nicht zu halten ver⸗ 


x 


! 
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moͤchte. Darum fef mir erlaubt, nur Folgendes 
zu bemerken. | 


So lange ich mic) mit der Gefchichte befchäf- 
tigt babe, befonders feitdem ich mich, zuerſt unter 


Heeren's, dann unter Johann's von Müller freund 


ſchaftlicher Leitung, Berathung und Foͤrderung, 


dieſem Studium faſt ausſchließlich ergab, fühlte 
ich es mehr und mehr, daß ich nothwendig uͤber 


die Grundſaͤtze im Reinen ſeyn muͤſſe , welche Re⸗ 
genten bei Erhaltung, Mehrung, Verwaltung und 
Regierung der Staaten u: befolgen haben, wenn 


fe iht und ihrer Unterthanen Unglüd vermeiden 


wollen. Ohne dieſes ſchien mir weder moͤglich, 


gerecht zu bleiben gegen die Helden der Geſchichte, 
gegen Fürften und Völker, noch glaubte ih, ohne 
dieſes die großen Creigniffe des Sehens, die Schid- 


ſale von Voͤlkern und Staaten, verſtehen zu koͤn⸗ 
nen; ja, ohne dieſes ſchien mir Liebe zur Geſchichte 
ganz unmoͤglich, weil das bloße Wiſſen wol Freude 
uͤber die Mannigfaltigkeit gewaͤhren kann, aber nur 
das Verſtehen Liebe erzeugen mag. Ich hielt aber 


dafuͤr, daß Gottheit uͤber das Leben walte, und 
“folglich Einheit im Leben ſeyz daß der Menſch zwar 


x v 
ſcheinbar den Gang durch Leidenſchaft Tyorheit 
und Irrthum verruͤcken koͤnne, aber nur, damit 
ſpaͤtere Geſchlechter das große. Geſetz deſſelben er⸗ 
kennen ſollen, und daß darum Alles, 'oft furchtbar, 
zuſammenſtuͤrze, was der Menſch nicht nach die: 
fem Geſetze gebauet und unfernommen hate 


Daher gmöpnte ich mich fruͤh, politiſche 
Ideen, wie fie mir beim: Studium- der Geſchichte 
entſtanden (indem’ id) den. befondern Fall, den . 
. Gang der Ereigniffe ‚ den Zuſtand eines Landes, | 

das Schickſal eines Volks ‚auf das Princip züruͤck 

zu fuͤhren ſuchte,) nieder zu ſchreiben. Schon 1806 
follte eine Reihe einzelner Abhandlungen gedruckt 
werden. Johannes Müller - hatte dieſelben gele- 
fen. Die Briefe, die er.mir daruͤber geſchrieben, 
ſind leider vernichtet; haͤtte ich ſie noch, ſo würde 
ih fie, zwar nicht wegen: meiner Yüfläge ‚ über, 
wenigſtens zum Theil , defwegen bekannt machen, 
weil fie vielleicht etwas beitragen koͤnnten, zu zei- 
gen, daß der große Mann mol tiefere Einfihten in. - 
die Politik, wol feftere Grundſaͤtze uͤber Voͤlker 
und Staaten gehegt haben moͤge, als Manche, 
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die es fuͤr leichter zu halten ſcheinen, ihn unter ſich 

hinabzudruͤcken, als ſich zu ihm zu erheben, zu 

verbreiten ſuchen. | Die Aufſaͤtze felbft haben uͤbri⸗ 

J gens mit den Briefen gleichen Untergang gefun⸗ 
den. 


Seitdem habe ich gewagt, auf andere Art 
- und in anderer. Form, Theils in eigenen Schriften, 
Theils in Recenſi onen einige meiner politiſchen An- 

- fichten Öffentlich vorzulegen. Diefes ift meiit ohne 

J meinen Namen geſchehen; das Urtheil der Ver⸗ 

ſtaͤndigen ſcheint daher um fo unparteiiſcher; und 
es iſt, fo viel ich habe bemerken koͤnnen, nirgends 

ganz unguͤnſtig ausgefallen. 


| . Aber zugleich wünfchte ich auch Botlefungen 
über die Politik zu halten ‚ um das Studium der 
Gecſchichte, das nothwendigſte von allen, dadurch 
zu.beleben und zu befeuern. Wodurch ſollte die» 
ſes beſſer geſchehen koͤnnen als durch die Darſtel⸗ 
lung des Geiſtes und Sinns der menſchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe? Sch. fand aber bald, daß man mif dem 
Worte Politik einen gar felrfamen Begriff verband, 


. vie 
und dag man biefelbe eher für alle Sagen des ter · 
bens geeignet glaubte, als förderlid für das Sehe 
Dium der Geſchichte. Daher faßte ich den Ge . | 
danken, einen Leitfaden fuͤr die Vorleſungen zu 
ſchreiben, um mit dem Sinn und Umfange derſel ⸗ 
ben befannt zu machen, und zur ‚Anhörung einzu» 
laden. Das. Buch follte klein werden, und nur 
die Grundſaͤtze ſo kurz als moͤglich ausſprechen; 
die Erklaͤrungen, Erläuterungen und. Beweiſe ſoll⸗ 
ten ganz dem muͤndlichen Vortrag aufbehalten blei⸗ 
ben. Als ich aber an die Ausarbeitung kam: 
da ſchienen mir die Paragraphen ſo orakelartig und 
ſo vielſinnig dazuſtehen, daß ich mich den groͤßten 
Mißverſtaͤndniſſen und Mißdeutungen auszuſetzen 
fürchten ‚mußte: Und Das zu wagen, ſchien nicht 
rathſam in unferer Zeit. ch. erweiterte daher dem 
Dan, und zwar um fo lieber, da mir Alles daran 
fiegen ‘mußte, das Urtheil der Verſtaͤndigen uͤber 
meine Anſichten zu, vernehmen, und die Belehrung 
der Unterrichteten:zu erfahren, Nunmehro wünfchte 
ich ein Buch zu fehreiben, das eine Anſicht der 
Dinge, die mit dem $eben und den ewigen Lehren 
der Geſchichte uͤbereinſtimmt, darſtellte; ich wollte 
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- Sie Geundfäge binlänglic; entwickeln und erläutern, 

damit bei gutem Willen Mifverftändniß nicht leicht 
"möglich ſeyn ſollte; Alles wuͤnſchte ih, ſoweit als 
möglich und nöthig, mit Deifpielen aus der Ge⸗ 
ſchichte, jedoch mehr angedeutet als erzähle, zu be= 
währen , um es fuͤhlbar zu machen, daß es eigent- 
ich die. Geſchichte ſelbſt fen, die da redet; das 


"+ Ganze wollte ich, ohne daß der Schemarismus des 


Shyſtems flörend hervorträte, ‚leicht nach der Ente 
widelung der’ dee. des Staats zu ordnen :fireben, 
\ unbefümmett um die bisher üblichen. Kunftwörter, 


die weniger zu bebeufen als Teiche in Händel zu | 


verwickeln ſcheinen; ich wuͤnſchre, den Grundfaͤtzen 
| angemeflen,, in ber einfächften' Sprache zu fchrei« 
ben, fo fern von ſchoͤngeiſteriſchem Klingklang als | 
von den volltönenden Formeln. moderner Schule 
weisheit; Dabei füllte endlich Das Buch noch immer 
genug, befonders "aus der Gefchichte und Statiſtik, 
weiche ohnehin jetzt, wo nichts ſteht, Baum befün- 
ders. gelehrt werden zu, koͤnnen ſcheint, zu erläutern 
übrig laſſen, um bei Borlefungen mwecmaͤßis ge⸗ 
* braucht werden zu koͤnnen. | 
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Was man gegen die Bereinigung zweier Ab⸗ 
ſichten, daß naͤmlich ein Buch zugleich zu Vorle⸗ 
ſungen dienen, und zugleich auf andere Leſer berech⸗ | 
nee ſeyn fol, gefagt hat, und fagen kann, iſt mir 
keineswegs unbekannt. Bei jeder andern Wiſſen⸗ 


ſchaft mag ein ſolcher doppelter Zweck nichts tau⸗ | 


‚gen; bei der Politik aber wird ihn ſchwerlich jew 
mand fabeln, der ſich auf die Zeiten befinnt, und 
‚den Umfang der Wiſſenſchaft bedenke, - 

. Wieviel ih von dem, was ich erfirebt, er- 
reicht haben mag: das und der ganze Werth des 
Buchs bleibt billig billigen Beurtheilern uͤberlaſſen. 
Von der Grundidee des Ganzen bin ich inpigſt 
durchdrungen; ; daß im Einzelnen vielfach geirtt fen 
mas, verſteht fih von felbft, und nur em Solcher u 
wird diefeg- hoch anrechnen, der ben Umfang ber 
Wiffenfchaft nicht zu uͤberſehen vermag, und Feine . 
Ahndung von der unendlichen Menge der Kennt 

niſſe has, die derjenige haben müßte, der iiber al⸗ 

les ‚Einzelne mit gleicher Buͤndigkeit urtheilen und 
reden wollte Ich bin mir indeß bewußt, nichts 
leichtfertig niedergeſchrieben zu haben. Auf den 


x 
Beifall d der Wortfuhrer des Tage mache ich keinen 
u Anſoruchz nur das würde nich freuen, wenn geiſt⸗ 
volle Kenner ber: Geſchichte recht Vieles bil⸗ 
J figten. — 
| Die Beifpiele, Die ich aus der Geſchichte an- 
‚geführt habe, find natürlich nicht die einzigen, Die 
ich. hätte anführen Fönnen, vielleicht nicht einmal 
immer bie. beſten; fonbern es find ſolche, welche 
mir unter denen, die mir gerade in den Sinn Fa- 
. men, die beiten zu feyn, und dem Zwecke zu ent- 
ſprechen ſchinen. | a 
Wegen der Literatur bin ich lange ungewiß 
geweſea, ob ich alle Werke anfuͤbren ſollte, bie mir 
bekannt waren, oder gar feine, oder eine Auswahl, 
Das Erſte iſt nicht geſchehen, weil ſie ja bei Voß 
und Poͤlitz und andern zu finden ſind; das Andere 
ſchien redlich, weil das Studium der Geſchichte und 
der eigene Sinn am meiſten thun muͤſſen, und viele 
| ' Bücher nur leicht verwirren. Um aber, nad | 
deutſcher Are, Doch etwas fuͤr den erſten Anlauf 
zu geben, ſind einige genannt worden. 


\ 
Dr Te 
Gegen’ zwei Dinge glaube ich mich, bei der 
Ungewißheit ‚Der Zeiten, ausdruͤcklich verwahren zu 
muͤſſen. 


Einmal proteſtire ich gegen eine Unart, die 
immer harten Tadel verdient, die aber hier, wo 
von den wichtigſten Verhaͤltniſſen des Lebens die 
Rede iſt, wahrhaftig abſcheulich ſeyn wuͤrde, naͤm⸗ 
lich gegen die: einzelne Saͤtze aus dem Zufammen- 
hange zu reißen und für fi) zu beurtheilen, als 
wenn fiesahfolut und unbedingt zu: gelten verlang- 
ten. Auf: Diele Weiſe wuͤrde moͤglich ſeyn, in 





| Zweitens proteſtire ich gegen alle Solgerun- 
gen, welche Unverftand oder böfer Wille vielleicht 
I Beziehung auf die dermalige Lege der Welt ma- 
chen koͤnnten. Mein Streben ijt willenfchaftlih, und 
darum gänzlich frei von Seidenkhaft. Die Geſchichte, 
fo weit ich fie bis jetzt verſtanden habe, redet; je- 
dem bleibe überfaffen, ihre Lehren zu benutzen, oder 
zu vernachlaͤſſigen; mr aber wolle Feiner eine Ten⸗ 


denz unterſchieben, die eben ſo leicht jedem rein 
| hiſtoriſchen Werke gegeben werden koͤnnte. Wenn 
| bin und wieder der neueften -Zeiten gedacht if, 
ſo iſt es lediglich in hiſto riſcher Ruͤckſicht ger 
ſchehen zur Erlaͤuterung und Erklaͤrung der aufge 
ſtellten Meiningen. — | 
\ Im Webrigen haben zufällige Umfände une 
möglid) gemacht, das ganze Werf auf einmal er 
ſcheinen zu laſſen. Die zweite Abtheilung ſoll 
| jedoch fobald als möglih folgen; indeß wünfche 
ih, daß man Die Beurtheilung deſſen, was hier 
gegeben wird, nicht bis zur Vollendung des San 
zen auffchieben möge . ‚ 
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des Staats unter Staaten, $$. 21 — 33, 


A. Unterhandlungen (mit fremden Staaten). $$. 34 
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Zweiter Theil. Berfahren ded Negenien im Innern zur 


Bewirkung allgemeiner Freiheit. 
. Allgemeine Grundſaͤtze. 99. 8 — 87 
A. Unmittelbare Forderung der Cultur durch 
die Regierung. 
a, Sinnliche Cultur. 99. 85-— 92. 
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B. Bearbeitung des rohen Stoffs. 69. 108 — 117. Fa 
y Umſatz oder Handel. $, zig. | 
aa. Bon; Gelde. 99. ı19 — 133. 
' bb. Dom auslandifchen Handel, 6.134 — 139. 
cc. Vom inländifchen Handel. 99. 240 — 141, 
b. Geiftige Euftur. 66. 142 — 143. 
a. Wiſſenſchaften. $$. 144 — 149. 
B. Lunſt: $$. 150 — 155. 
v. Religion. 69. 156 — 10. 

c. Sinnlich-geiſtige Cultur. $.. 162. 

«. Verhütung der Armuth. 
| nn Gleichmaaß der Bevölkerung. 9. 163 — 166. 
0.0.2. Unterflüßung der Armen. 66.167 — 169. 

B. Gefundpeitöpflege. gg 170 — 171. 

v. Bolfdergiehung. 99. 172 — 178. 
Dem zweiten Theile foll eine räfonnirende Inhaltsan⸗ 
zeige zur bequemen ueberſicht des ganzen Werts ‚mitgegchen 
N werdet. oa: 
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Egli e ufficio d’uomo buono, quel bene, che per la 
malignita de’ tempi e della Fortuna tu non hai potuto 
operare, insegnarlo ad altri, accioch®, sendone molti ca- 
paci, alcıno di quelli piı amato dal cielo possa operarlo. 


Macchiavelli, 
— SSESBRHHHDHREREREDE —— — — 
J en a, 


bei Friedrich Frommann. 
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Die Borrede dieſes Buchs erzählt zuerſt, mie 
daffelbe entfianden, und warum. es von dem Berf. her 
ausgegeben iſt: um nämlich gerecht zu bleiben gegen die 
Helden der Gefchichte, gegen Kürften und Völker, und 
um die großen Ereigniffe des Lebens zu verſtehen, Babe 
er immer für nothwendig gehalten, über die Srundfäge im 
Keinen. zu ſeyn, welche Negenten bei Erhaltung, Meh⸗ 
rung, Verwaltung und Regierung dee Staaten zu be⸗ 
folgen haben, menn ſie ihr und ihree Untertanen Uns 
glück vermeiden tollen; "und nach langem Nachdenken, 
vielfältigen” Studien und‘ manchen mit Beifall beehrten 
Verſuchen, wage er dest die Reſultate ſeiner Forſchun⸗ 
gen im Zuſammenhange darzulegen, „um das Urtheil 
der Verſtaͤndigen über feine Anfichten gu vernehmen, 
md die Belehrung der Unterrichteten zu erfabs 
ven’. Dann erflärt fie, was der Verf. eigentlich ges 
wollt Habe: „ich wuͤnſchte ein Buch zu fchreiben, das 
eine Anficht der Dinge, die mit dem Leben und den 
ewigen Lehren der Gefchichte übereinfiimmt, darſtellte; 
ich wollte Die Grundſaͤtze hinlänglich entwickeln und er⸗ 
läutern, damit bei gutem Willen Mißverſtaͤndniß 
nicht leicht möglich ſehn füllte, Alles‘ wuͤnſchte ich mit 
Beifpielen aus der Geſchichte zu bewaͤhren, um es fühl; 
bar zu machen. deß es eigentlich die Geſchichte 
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felöft fey, die da vedet;*) den Grundfägen angemeffen, 
wollte ich in der einfachften Sprache fchreiben, fo fern 


*) Es giebt Menfchen, die da glauben, und öffentlich 
ausſprechen, daß die Gefhichte dein Menfchen nicht zeigen 
Tonne, was er thun folle,. weit fi fie den Menſchen nur zeige, 
wie er ſey, aber nicht, wie et feyn folte, "Der Ver⸗ 
faſſer iſt anderer Meinung’, und, wie er hofft, aus gutenz 
Grunde, Er weiß ed zwar recht gut, und hat ed in feinem 
Buche beftimmt gefagt, dab niemals das, was ein Anderer 
gethan hat, darum, weil er es gethan hat, dem Menſchen 
zur Pflicht geinacht werden könne; aber er hält dafür, daß 
es ihm, nichts defto weniger zur Lehre dienen mag. Er iſt 
naͤmtich uͤberzeugt⸗ daß Einheit und Vernunft im Leben fey; 
der daß die göttliche Vorfehung Alles leite, lenke und bes 
ſtimme; daß freilich der Menfch frei ſey, und deßwegen vers 
kehrt, fchlecht, nichtöwürdig handeln könne, daß aber in den 
3 olgen feiner Handlung, in dem. Ausgange ſeiner That, (in 
fofern ſich diefer erfennen läßt) das Geſetz ‚ nach welchem er 
hätte handeln follen, der Wille der Borfehung , den er hätte 
befolgen follen, ſith zeigen und offenbaren muͤſſe: die Folgen 
find gut, wenn. die That dieſem Willen gemäß, fie find 
Schlecht und in fich felbft nichtig, wenn fie ihn entgegen war, 
Alfo glaubt der. Bf. zwar nit, dab Vernunft in allen 
Handlungen einzelner Menfchen zu finden fey, aber er glaubt, 
dab in den Weltbegebenheiten, im Gange des ganzen 
menſchlichen Lebend, Vernunft feyn muͤſſe und deßwegen 
Hält er dafur, daß der Menſch aus der Geſchichte Leinen 
möge, was er zu thun habe, wenn er die einzelnen: Hands 
Iungen der Menfchen auf den Gang der, Weltbegebenheiten 
besieht; ja. daß. der Menſch diefes aus der Gefchichte lernen 
f olle, weil er Verſtand hat, um dem Willen der Vorſehung, 
der ſich in der Natur’ als nothwendiges Geſetz geltend macht, 
mit Freiheit zu folgen. — Fuͤr Die, welche ſchwer begreifen, 
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| von ſchoͤngeiſteriſchem Klingklang als von den volltoͤne⸗ 


nenden Formeln moderner Schulweisheit u. ſ. w.“ 
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ftehe hier ein kleines Beifpiel zur Erläuterung. Die Pflanze 
fhüttet allen ihren Saamen aus, rings um ſich her; jedes 
Saamenkorn ftrebt aufzugeben; aber der Boden bietet nicht 
Nahrung genug dar: die Folge ift, dab fo viele der jungen 
Pflanzen zu Grunde gehen, bis das Gleichgewicht zwifchen 
der Zahl der Pflanzen und der Nahrung des Bodens herges 
ſtellt iſt. Auf gleiche Weife geht ed, wenn mehr Thiere er⸗ 
zeugt werden ald Nahrungsmittel da find, auf gleiche Weife, 
wenn mehr Menfchen. Died zeigt die Gefchichte. Sollte 


der Menfch aus diefer Beobachtung nun nicht den einfachen 


Schluß ziehen fönnen: es fen Geſetz der Ratur, Wille der 
Vorfehung, dab die Nahrungfuchenden und die Nahrungs⸗ 
mittel immer im Gleichmaaße bleiben müffen, wenn nicht 
Untergang und VBerderben erfolgen foll? Und follte 
er mithin daraus nicht Die Lehre ziehen können: es ſey 
Pflicht für Menfchen, diefes Geſetz der Natur mit Freiheit zu 
ahten, und alfo nicht mehr Kinder zu zeugen, ale Nahrung 
finden können? — Eben fo: wenn. die Gefchichte in wieder⸗ 
holten Beifpielen zeigt, dab Staaten, die lider eine gewiſſe 
Bröße ausgedehnt wurden, immer in-Noth und Elend ges 
riethen, fich in ſich felbft entzweieten, fich zerriſſen, zuſam⸗ 
menftürzten und untergingen, und weit und breit Werderben 
und Ungluͤck anrichteten: follte nicht daraus ‚der einfache 
Schluß gezogen werden können: es fey Gefeß der Natur, 
Bille der Borfehung, dab die Staaten über eine gewiſſe 
Größe nicht ausgedehnt werden follen? und follte mithin 
daraus nicht gefolgert werden dürfen: jede Handlung eines 
Negenten, welche auf eine weitere Ausdehnung feines Staats’ 
gerichtet ift, fo groß, fo glänzend fle audy fcheinen, fo fchöne 
Zwede Er auch an die Erreichung feiner Abfiht knuͤpfen magı 
fen verkehrt und unweife? — In diefem Sinne halt Der 
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Ferner bezeugt fie, ridaß der. Verf, von den’ Grundideen 
feines Buchs innigft durchdrungen fen, daß er aber 
im Einzelnen geirrt haben möge; daß er gewiß nichts 
leichtfertig niedergefchrieben habe; und daß er fich zus 
nächft nur den Beifall geiftvoller Kenner der 
Geſchichte wünfdhe. Endlich „proteftirt fie gegen 
alle unvorfihtige Anwendung feiner Lebs 
re (denn fein Streben fey lediglich wiſſenſchaft— 
ih) und gegen die abfheuliche Unart, einzels 
ne Säge aus dem Zufammenhange zu reis 
Ben und für fich zu beurtheilen, als ob fie 
abfolut und unbedingt gu gelten verlangten. Auf 
Diefe Weife, beißt ed, würde möglich feyn, in 
meinem Buche Grundfäge zu finden dire ich verab— 
fcheue.“ 
Nach ſolchen Erklaͤrungen glanbte der Verf. we 
nigſtens auf vorfichtige Urtheile um fo-mehr rech⸗ 


Bf. die Geſchichte für eine Quelle der Staatoͤweis— 
heit. Und wer die Weltbegebenheiten nicht in diefem Sinne 
nimmt, fondern vielmehr für zufällige Folgen zufälliger 
Handlungen , der predigt im Grunde (wenn er confequent 
feyn könnte) Atheismus. „Ich aber hielt dafır, fagt 
der Verfaſſer in der Borrede, dab Gottheit über das 
Leben malte, und darum Einheit im Leben fey; dab der 
Menfh zwar fcheinbar den Gang durch Leidenfchaft, Thor- 
heit, und Irrthum verrüden Tonne, aber nur, damit fpä« 
tere Geſchlechter das große Geſetz deſſelben erkennen ſollen, 
und daß darum Alles, oft furchtbar, zuſammenſtuͤrze, was 
der Menſch nicht nach dieſem Geſetze gebauet und unternom⸗ 
men hat.’ 
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nen zu können, da ja von den wichtigſten und heilig⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen des Lebens die Rede iſt, die nie ge⸗ 
nug beſprochen werden koͤnnen; da ſein Werk einen 
ganz eigenen Gang geht; da er, wie Keiner vor ihm, 
das ganze menſchliche Leben zu umfaſſen geſucht, und 
diejenigen Gegenſtaͤnde, die einzeln in unſern Tagen 
das hoͤchſte Iutereffe erregt Haben und tauſendfaͤltig bes 
arbeitet find, in den Zufammenhang mit dem ganzen 
menfchlichen Leben zu bringen, oder vielmehr aus dem 
Sinnen dieſes Lebens zu entwickeln gefucht hat. Aber 
ee bat darüber bei mehrern guten Erfahrungen ) Eis 
ne böfe gemacht, **) die ihm für Die Solge (mie Alles 
Hiftorifhe) zur Lehre dienen wird, die es aber jetzt 
räthlich zu machen ſcheint, den Inhalt des Buches 
im Zuſammenhange Fur; darzulegen, Damit weder Dies 
jenigen , : Die. fich "für. den. Verf, interefficen, aber fein 
Buch noch nicht gefehen haben, über ihn und fein 
Streben, noch Andere, die fih um foldhe Unterfuchuns 
gen befümmern, über fein Werk irre geführt werden 
mögen, Fuͤr diefen Zweck ift diefe Schrift! 

Die Einleitung fiellt die Grundſaͤtze feſt, auf 
welchen die ganze Unterfuhung ruht. Cie fegt gleich 
fam als Axiom Solgendes + Die Menſchheit exiſtire 
nur in einer unendlichen Anzahl von Menfhen na 


*) Vergl. Allgemeine Zeitung Num, 179. ıgı1. Goͤtting. 
gel. Anzeigen Num. 155. Die Zeiten von Voß, Geptemb. ı8ır. 

*“) &, der. Ienaifchen Allg. Litt. Seitung Nam, 253 — 
255, 1811. u W 
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ben und::nach einander, aber fie: ſey durch ihe Weſen, 
Die Vernunft, eine wahrhaftige Einheit. Der Sinn 
"des Lebens :aller Menfchen ſey Entwickelung und Be 
wußtwerdung der Vernunft; Cultur; Bildung der Mens 
[hen zur Menfchheit. Der einzelne Menfch fen 
aus der Menſchheit heraus und eine nothwendige 
Ergänzung derfelben; aber er fen auch ein. Indivi⸗ 
duum,'ein Ganzes für fich, ein Selbfibemußtfenn. 
In feinem Wefen müffe daher eine Doppelte Bes 
firebung liegen: als Eingelner wolle er nursfeine 
»Durchbildung, feine Auslebung (wie jedes einzelne Les 
ben in der Natur): er ſey ſelbſtheitlich, feindfelig, 
fuchtfam; als Theil der Menſchheit aber wolle 
ee nur das Game, wolle er Eins feyn mit den Men; 
chen: er fey zutraulich, theilnehmend,, freundfchaftlich, - 
lebend. „Aber jenes (feine Ausbildung ald Einzel 
ner) iſt ohne Diefes (das Einsfeyn mit den 
Menſchen) niht moͤglich; nur unter Menfchen und 
mit Menſchen Fann der Menſch feine Kraft entwickeln 
und ausleben ; Darum weil ee nur durch Menfchen 
und für die Menſaheit lebt. 6. 1. 


Diefe Säge ſieht der: Verf. an ald das Funde; 
ment feines Buchs; fie müflen umgeftoßen merden, 
wenn feine Anficht widerlegt werden fol; was fich in 
feinem Buche nicht mit ihnen verträgt: das flieht ohne 
Halt und iſt verwerflich. Wer aber in dieſen Sägen 
finden koͤnnte, daß er den Menfchen -ganz zum Egois 
Ken mache, oder nur, daß er den Egoismus 
borauffege: der hätte ihn offenbar fogleich im Ans 
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Fange nicht verſtanden, und mithin alle feine fpätern 
Artheile felbft gerichtet.) 

Diefes doppelte Beſtreben des Menfchen wird bes 
friedigt und aufgelöfet ($. 2.) Durch die Verhältniffe der 
Familiez; denn diefe ift ihren Begriffe nach mit ſich 
einig. Mit Sremden bingegen ($. 3.) wird der Menſch 
als Einzelwer in Streit gerathen, weil er fürchten 
muß, nicht ficher zu ſeyn in feinem Streben als 
Einzelner; aber aledank geräth ev, als Theil 
ver Menfhheit, zugleich mit ſich ſelbſt in 
Etrelt, weil feine Natur ihn zu Theilnabme und Liebe 
und.zum Einsfeyn mit allen Menfchen hintreibt. Dars 
um wird Dee Menfch. durch feine eigene Natur se 
zwungen, den Streit aufzuldfen, und fich mit den 
Andern zw vertragen; dieſes geſchieht, indem fie fich ges 
genſeitig verfprechen , fich nicht hindern zu wollen in 
ihrer Auslebung. So entfiehen (9. 4.) Rechte und Eis 
genthum, nothwendig durch die menfchliche ratur. 
Aber foll der Streit für immer gefchlichtet ſeyn, fol 
der Menfch nicht in den Menfchen wieder Zeinde fürchs 
ten und darum mit feinem individuellen Streben feinds 
felig hervortreten; fol er fich vielmehr wirklich den 
Andern anfchließen und mit ihnen gemeinfam in Liebe 
und Zrieden nach Culture fireben: fo muß ($. 5.) er 
einmal der Sicherheit feiner Nechte gewiß ſeyn, und 
zweitens ‚muß er nicht wiederum durch den Vertrag 
‚felbft gehemmt werden in feiner freien individuellen 
‚Ausbildung. Beide Zorderungen gewährt (6. 6.) der 
Staat; der alfo feine Mafchine ift, Feine mwillführlis 
che Erfindung von Menſchen, fondern. „eine wotyien 
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dige Offenbarung des imenfchlihen Geiſtes, dadurch 
nothwendig, daß die Vernunft in Individuen sum Ber 
wußtſeyn kommt. Er iſt eine Erfindung des Deenfchen 
grade fo, mie die Liebe, Die Ehe, die Tugend, die 
Kunſt, die Religion Erfindungen von Menfchen find, 
oder wie die Vernunft felbft ald der Grund und die 
Einheit aller. Dffenbarungen des Lebens eine Erfindung 
von Menfchen iſt.“ „Der Staat bedingt die Moͤglich⸗ 
keit der Entwickelung aller menſchlichen Kräfte, indem 
er fie zu Einer Kraft vereint; „der Sinn des Staats 
ft mit dem Sinne des Lebens einerlei, ‚außer dem 
Staate müßte der Menfch immer ein Feind der Mens 
fchen bleiben, abgefchloffen, ein Selbftling, ohne Cul⸗ 
sur und Menſchlichkeit.“ Der Staat iſt aber: „eine 
Bereinigung von Menfchen, die unter fich eine folche 
Seftaltung ihrer Verhaͤltniſſe erſtreben wollen, daß ihre 
Befammtrechte, oder ihre gemeinfame Freiheit, mit ges 
meinfamer Kraft gegen jede Verlegung fol bewahrt 
werden, und. daß ein jedes Mitglied der Sicherheit fol 
cher Rechte, die ihm freie Auslebung geflatten, fol 
gewiß ſeyn koͤnnen.“ 

- Die Unendlichfeit der Vernunft, die in einer uns 
endlichen Anzahl von Individuen zum Bewußtſeyn kom⸗ 
men fol, macht (F. 7) nothwendig, daß die Cul— 
tue in einer beſtimmten Anzahl Individuen eine beſon⸗ 
dere‘, diefen Individuen eigene Geftalt, daß die Menſch⸗ 
heit in ihnen eine eigene Form erhalte. Die Geſammt⸗ 
heit die ſer Individuen heißt ein Volk; die. befons 
dere Form der Menfchheit in ihnen Volksthuͤmlich⸗ 
feit (Nationalitaͤt). Da nım. der Staat die Cultur 


überhaupt bedingt: ‘fo müfen diefe beſondern Culturgs 
ftalten auch Dur :befondere Staaten bedingt fen; . 
mithin iſt nothwendig, Daß es wenigſtens fe 
piele Staaten gebe, ald es Volksthuͤmlichkeiten giebt. 
Dieſe verſchiedenen Staaten aber müffen eben fo gut 
feindfelig gegen einander. ſtehen, als ohne das Recht 
die Menſchen, weil keiner gewiß feyn kann, der andere 
werde ihn wicht angreifenz um Daher nicht unterdrückt 
zu werden; werden fie zu unterdrücken fuchen ber 
da: die Staaten aus Menfchen beftehen, die alle zur 
Einen Menfchheit gehören: fo muß auch diefer 
Streitzwifhen den Staaten eben fo wohl 
aufgeldfet werden, als der swifchen den Menfchen) 
und zwar dadurch, daß die Staaten, wie die 
Menfhen, unter ſich in Rechtsverhaͤltniſſe 
treten. 

(Wer nun über das begelchnete Aber nie him 
aus sie: dem könnte der- zunächft: vorhergehende "Sag 
allerdings abſcheulich Flingen ; aber warum hört er auf? 
warum denft er nicht an die Vorrede?) 

Um den Sinn des Staates zu erreichen und dafür 
Alles Nothwendige zu veranflalten, ift eine Regierung 
noͤthig (G. 8.); und damit nicht auch Diefe Coon welcher 
jeder Einzelne vorausſetzen muß, daß fie Den Willen und 
die Macht Aller andern in fich vereinige) des Einzelnen 
Freiheit gefährlich ſcheine, muß ed (5. 9.) eine Vers 
faffung und ein buͤrgerliches Recht geben, des 
ren. inhalt und inniger Zuſammenhang gezeigt wird. 
A andem Staaten: kann beides ($. 10.) anders ſeyn: 
das aber Haben alle Staaten gemein, daB fie ihre 
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.  Mnabhängigfeit bon Fremden Staaten erhalten tollen, 


.. weil die Unabhängigfeit die Freiheit im Innern bedingt, 
Alle gefeglichen Sormen aber (6. ı1.) find todt; fie ers 
halten nur dur die Regierenden Leben. Diefe nun 
koͤnnen deeierlei erfiteben: entweder: fünnen fie die 
Schranfen des Geſetzes zu durchbrechen und fih all⸗ 
"mächtig gu machen fuchen; oder fie fönnen ($. 12.) die 
alten Sormen aufrecht erhalten wollen; oder endlich 
($. 13.) fie können ftreben, diefe alten Formen der Vers 
faffung und des Rechts nach der fortfchreitenden Ge 
fammt s Eultur dee Bürger, die fie su fördern fuchen, 
zu andern, fo daß zwar in jedem Augenblick ein feſt⸗ 
ſtehendes Gefeß allgemeine Sicherheit und Freiheit mög: 
ch macht, aber daß zugleich Leben und Beweglichkeit 
bleibe, oder die Möglichkeit freier Ausbildung erhalten 
werde, - Das Erſte aber (Herrfcherpolitif, Defpotenflugs 
Heit) iſt fo verkehrt und gegen die Natur des Lebens, 
als das Andere (Mafrobiotif der Staaten); nur dag 
Dritte ift vernünftig. „Der Negent muß, daher dag 
Alte mit dem Neuen, das Beftehende mit dem Merz 
denden, das allgemein Feftgefeßte mit den individws; 
ellen Anfprüchen auszugleichen, oder mit Einem Wors 
te, den Menſchen Cald das Erſte) mit dem Bürs 
ger (ald das Zweite) zu verföhnen fuchen. „Das Leben 
muß fiegen über den Tod; der fortfirebende Geift über 
die hemmenden Schranken der Vergangenheit (die For⸗ 
men der Conftitution und des Rechts). Die Unterthas 
nen werden dem Staat entfremdet, fobald' ihre 
Menſchlichkeit mit ihrer Bürgerlichfeit in Streit geraͤth; 
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fie find nur Buͤrger, weil fie Menden find 
und feyn wollen”, 

Wer num dem Verfaffer, der dieſes fo deutlich 
und bei jedem neuen Abfchnitte von neuem fagt, ſtrenge 
Conſequenz zugefteben und dabei Doch befchuldigen fünns 
te, daß er wegen Des Bürgers den Menſchen 
bernichte, der märde fich doch wohl — ein wenig zu 
widerſprechen ſcheinen.) 

Die Maximen, nach welchen ein Regent, der dies 
ſes erſtrebt, zu verfahren hat; tönnte man (f. 16.) 
Maximen der Staatsweisheit nennen, oder der 
Politikf. Die Politif Hat alfo zunaͤchſt zwei Theile, 
meil dieſe Marimen entweder die Sicherheit des Gans 
jen gegen auswärtige Gefahr, oder die Freiheit im 
Annern betreffen. : In einem Dritten Theil aber mag 
die Drganifation der Regierung (du fie aus mehrern Pers 
fonen beftehen: muß), das perfönliche' Betragen der 
Kegierenden u. |. w. befprochen werden. Ueber Quellen 
und dB und Anwendung 2 einer wiſſenſchaftlichen 





*) ueber dieſe Anwendung heißt ed (F. 10): dab die 
Srundfäße, welche die wiſſenſchaftliche Politikt im Allgemei⸗ 
nen aufſtelle, im eimem gegebenen Falle inımer nur niit den 
größten Modificationen angeivendet wenden koͤnnten. «Denn jes 
der Fall habe etwas Befonderes, welches feine Regel umfaſſe; 
ed müffe dabei Nücfiht genommen werden auf den ganzen 
Stand der Verhältniffe und der Cultur der Voͤlker; auf 
Recht, auf Religion, Bitten, Lebensart, Belhäftigungen, 
Charaktere u, ſ. w. ſowohl in unferm ald in den andern 
Staaten. „Darm tft es fo ſchwer, um nicht zu fagen uns 
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Regent auf alle Weiſe ſuchen muͤſſe, feinen Staat 
uͤbermaͤchtig zu machen, iſt durch ‚eine Reihe von Ans 
merfungen erläutert und gerechtfertigt; es iſt von ihre 
gefagt, daß fie auf Religion und Menſchlichkeit 
ruhe, und dieſes wird hoffentlich Keinem auffallen, der 
dei 9. 24. noch weiß, wie 80. 1 — 11. gezeigt wor⸗ 
den iſt, daß Cultur nur im Staate, nur in vew 
fehiedenen Staaten möglich ſey; daß die Unabhängigs 
feit des Staates die Eultur bedinge; daß Sicherheit 
der Unabhängigfeit nothwendig ſey, und daß dieſe 
Sicherheit nur in der uebermacht gefunden, wer⸗ 
den koͤnne.) 

Abber kein Regent kann (6. 25.) politiſch, d. g. 
vernuͤnftiger Weiſe, ſeinen Staat allmaͤchtig machen 
wollen, teil wenigftens fo viele Staaten ald es Volks⸗ 
thuͤmlichkeiten giebt, neben einander nothwendig find. 
Vebermadt Bingegen iſt (9. 26.) auf eine doppelte 
Weiſe möglich: entweder unmittelbar, durch eige 
ne. Größe, oder mittelbar "dadurd) , „daß: feine und 
der übrigen Staaten, von welchen er zunaͤchſt zu fürchs 
sen hätte, Geſammtkraft unter fie alfo vertheilt iſt/ daß 


fein Staat ihm gegenüber“ fiebt, dem er allein nit 


glich, und dem er ih Verbindung mit ‚andern nicht 


überlegen wäre, und daß dann Alle nur in der Erhal⸗ 


tung eines: jeden ihre eigene ungefränfte Erhaltung fins 
den könnten! Das Erſte (G. 27.) iſt in fih ein Wis 
derfpruch; mithin bleibe dem Regenten nur 


übrig das Zweite, weldes man mit einem 


Bekannten Ausdrude Das Gleichgewicht 
der Macht unter den. Stasten nennen mag, 


\ 


— 


ıy 


zu erfirebem: Aber diefed Gleichgewicht der Macht 
kLuͤber welches eine Reihe Bemerfungen hinzugefügt find) 
‘Hat feine fihere Baſis als in der Gleichheit der 
Staaten (6. 28); darum ift Die Größe des Staats 
wicht gleichgültig, -fo groß fehlte jeder Staat feyn, 
daß er Theil am Meere härte und den Bürgern Mittel 
gehug gewährte, der Cultur auf alle Weife nachfireben 
zu koͤnnen; ) aber Fein Staat Fann [ich GG. 29) 





*) Der verehrungewürdige Recenfent in den Goͤtt. ger 
tehrten Anzeigen (Num. 155. 1811), der dem Ginne 
des Buche alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, und überhaupt 
durchaus Billig urtheilt, meint bier, dab der Verf. mit 
diefer Gleichheit der Staaten nur eine gleichſchwere 
Maſſe materieller Kräfte wolle. Aber er hat in dem Augen⸗ 
blick, als er dieſes fchrieb, wohlnur vergefjen, dab bei dem Verf, 
die Nenſchen den Staat ausmachen; er hat wohl nur ver» 
geſſen, dab der Vf. das Staatsvermögen in etwas ganz 
anderes feßt, und daß er ihm beim Abfchnitte von der Hands 
fung felbft gugiebt: jeder Staat müffe Theil haben am Gee- 
Handel. Erreicht aber wirklich jeder Staat. die Küſte des 
Meerö, fo wird er wohl ungefähr die Größe haben, die der Bf. 
ihm vorſchreibt. — Eben fo meint der Necenfent: das Gleich» 
gewicht müfle eine moralifche Baſis haben, und zwar die 
Anertennung des rehtlihen Beſitzſtandes. Die 
erfte Bemerkung iſt ganz richtig; und der Verf. glaubt, 
Daß er dem Gleichgewichte felbft die feftefte moraliſche 
Baſis gegeben habe, die denkbar if. Was aber die zweite 
Behauptung betrifft, daß die Anerkennung des rechtlichen Be⸗ 
Äsftandes der fehr unmoralifch entftanden feyn kann) 
diefe Bafit feyn muͤſſe: fo weiß Seiner beſſer als der Rec., daß 
das Gleichgewichtsſyſtem der letzten Jahrhunderte auf Dieser 
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ohne Schaden und Verderben, über die 
WVolksthuͤmlichkeit feiner Bürger hinaus 
verbreiten. *) Der Regent fann num nach diefer 
Uebermacht , d. 5. nach dem Gleichgewichte der Macht 
“anf einem doppelten Wege fireben: im Frieden und 
im Kriege. Welchen er wählen fol, das hängt 
1 diglich von den Umfländen ab; für kleine, für ſchwa⸗ 
de Staaten iſt der Friede nothwendig; für einen ſtaͤr⸗ 
fen fann der Krieg Beilfam fen. (06. 30 — 33) 
A. Verhalten im Srieden. a. Unterbandlungen. 
Es ift nothwendig, bei fremden Staaten Befandte u hal⸗ 
ten. (5. 34.) Dieſe ſollen auf das hinarbeiten, was über; 
haupt gegen fremde Staaten geſucht wird, auf Unabs 
hängigfeit und Sicherheit; aber bei Staaten, die nas 
tuͤrliche Sreunde mit ung find, werden fie diefen Zweck 
in etwas ganz anderm zu fuchen haben, als. bei fols 
hen, die natürliche Feinde find ($. 35). Die Mittel, 
deren fie fich bedienen, werden fih nach der mehr oder 
minder vernünftigen Politif des Staats richten, zu wel⸗ 
chem fie gefandt find. Iſt der Regent fähig, fich zu 
ächtpolitifchen Anfichten zu erheben: fo fünnen und muͤſ⸗ 
fen die Gefandten überalf, wie die Würde des Men 


Bafis erbauet war; und da nun nichtödeftoweniger dieſes 
 Spften zuſammengeſtuͤrzt ift: fo ift ja wohl der Beweis ges 
liefert, dab diefe Baſis dem Syſtem feine Feftigfeit giebt, 
auch abgefehen davon, daß fie die hoͤchſte Immoralis 
tät fanctioniren fönnte, 

*) Ausgenommen: für den Augenblif wegen 
höherer Zwecke. 
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ſchen es fordert, mit NRedlichkeit, Offenheit und Den 
trauen zu Werke gehen; finden fie aber gegen ihre Pos 
litik (die nur auf Unabhängigkeit und Sicherheit geht) 
Verkehrtheit des Willens oder der Anficht: fo zwingt 
freilich die Noch, Durch Benugung der Launen und 
Leidenfchaften. des Negenten, und. durch andere, am 
fih gar nicht zu lobende, Mittel, dem Heiligen 
Biel der Unabhängigkeit, als der Bedingung aller Sreis . 
heit und Cultur, nachzuftreben (6. 36.). Beſonders 
find ſolche Mittel gegen feindliche Staaten Cim Gegens 
faß der natürlich befreundeten) zwar nicht zu empfehlen, 
aber zu erlauben, wenn nur fie wirfen.*) Wie 


*) Auch der Goͤttingiſche Recenfent ift der Meinung, daß 
hier den Gefandten zuviel zugeftanden werde. Aber es ift zu 
bemerken, dab nicht von den Geſandten überhaupt ge: 
ſprochen wird, ſondern von Gefandten bei feindlichen Staa- 
ten, deren Regenten Berfehrtheit des Willens und der Ans 
ſicht leitet, d. h., wie ausdrüdtiih im Bude ſteht, 
die darauf ausgehen, das Gleichgewicht der 
Macht, welches politiſch allein erſtrebt werden darf, zu 
vernichten, und ihren Staat uͤber ihre Volksthuͤmlichkeit 
dauernd auszudehnen; d. h. nach unſrer fruͤhern ausdruͤckli⸗ 
chen Erklärung, die gegen alle Cultur und Menſch— 
lichkeit anftreben. Wir begreifen nit: warum es nicht 
“erlaubt feyn foll, den fchlauen "Betrüger in feiner eigenen 
Liſt zu fangen, oder dem Dieb eine Schlinge zu fiellen, 
Lift und Schlinge find an fih feine empfehlungs⸗ 
"wertbe Dinge; aber auch feine erlaubte gegen Diebe 
und Betrüger? Wer hat je die Spionirung im Kriege 
verworfen? Dder wer wagt, die Männer, die vom Verf. ale 
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die fremden Gefandten zu behandeln? ($. 37.) Wie 
die politifchen Verbindungen der Staaten durch Famis 
Hienverbindungen der Fürften unterftügt werden fönnen ? 
amd wie weit Darauf zu rechnen? ($. 38.) Ueber Ras 
tification der Verträge; geheime Verträge; Schriften 
(56. 39 — 41.) — b. Rüfung zum Kampfe. Da 
ein Angriff von Sremden immer möglich bleibt: fo 
müffen wir auch immer gerüftet ſeyn (9. 42.) = Zu 
Lande iſt daher ein fiebendes Heer nothwendig 
($ 43.); aber die Größe deſſelben muß im Verhaͤltniß 
ſtehen Theile mit der Größe Der ſtehenden Heere in 
fremden Staaten, Theils mit der Zahl der Bürger uns 
ſers Staatd (5. 44). Fallen beide Rüdfichten nicht zus 
fammen, fo muß der fremde Staat gezwungen werden; 
fein Heer zu vermindern, weil in unferm Staate dag 
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Autoritäten angeführt find, Hugo Grotius, Sir Vils 
kam Temple, Johann de Witt, Walpole, Kaus 
niß, Bor, und andere, zu verdamınen? — Uebrigens bes 
nutzen wir diefe Gelegenheit, einen finnentftellenden Schreibe 
fehler, der ©. 104. 3. 5. ſtehen geblieben ift, zu verbeflern. 
„Wir find weit entfernt, die Diplomatie zu einer art d’intri- 
guo zu machen; auch weit entfernt, das zu billigen, was fich 
die Regenten oft gegen andere Staaten erlaubt haben; aber 
wir begreifen auch nicht, warum unfer Staat zu feiner eis 
genen nothivendigen Erhaltung ſich nicht der Wege bedienen 
foll, die ein fremder eröffnet; warum wir nicht verantivor« 
ten koͤnnten, indem wir der Politik gemaͤß handeln, was ein 
anderer zu verantworten uͤbernimmt, indem er unſerer Poli⸗ 
tik unpolitiſch widerſtrebt. Im Buche ſteht: nach⸗ 
giebt. 
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Gleichmaaß nicht dauernd überfchritten werden darf 
($. 45), Wie groß aber die Anzahl der Krieger "gegen 
die Zahl der Übrigen Bürger ſeyn fol, laßt ſich nicht 
berechnen (6. 46.), fondern muß aus dem Leben frei 
bervorgehen. Denn fo viele Menfchen, als nöthig waͤ⸗ 
sen, wenn alle Staaten der Politik folgten, muͤſſen 
und werden fich freiwillig zu den Waffen finden, Reichen 
die Sreimilligen nicht hin: fo muß ein momentanen 
Zwang angewendet: werden, um die fremden Staaten 
zur Politif zu bringen, Dieſer Zwang kann aber nie 
dauernde Maaßregel feyn, und muß der Cultur fo.mes 
nig ale möglich ſchaden. Diefes und Keitif der ges 
möhnlichen. Receutirungss Arten SS. 47 — 52. Ueber 
den Anführer des Heers und feine Gewalt, über Bas 
förderung der Dfficiere (nach den Dienftjabren oder 
nad) dem Derdienfte®); über Bekleidung und Bewaff—⸗ 
nung; über Seftungen und Zerflärungsmittel $$. 53 — 
56. 6. Zur See $. 57 — 59. — B. Derhalten Y 
Kriege. c. Krieg. Kein Kriegifipolitifch, de 
nicht VBertheidigungsfrieg if; nie darf ein 
Krieg angefangen werden, wenn nicht die 
Selb ſtaͤndigkeit des Staats in Gefahr 
iſt. 8. 60. 

(And bei dieſem Grundſatze, der ja wohl aus der 
gauzen Anſicht hervorgeht, foßtte ein Friede möge 
lich fon? —) 

Aber die Gefahr kann unmittelb ae ſeyn oder 
mittelbar. Unmittelbar, wenn wie angegriffen wer⸗ 
den, enttveder von Einem Staat, oder von einer Ver⸗ 
bindung von Staaten; und in diefer Verbindung N 
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wieder entweder eine freiwillige Vereinigung, oder Ein 
Staat in derfelben iſt übermächtig und die andern fols 
gen nur gezwungen. Alle diefe File machen ein vers 
ſchiedenes Verfahren des Regenten nothwendig bei 
Führung des Kriegs (6. 61 — 62. mit vielen Beiſpie⸗ 
len aus der Geſchichte erläutert). Mittelbar hinge⸗ 
‘gen fann die Gefahr auf vielfältige Weife drohen; jede 
derfelben macht den Krieg aber fo nothmwendig und ges 
recht, ald cin unmittelbarer Angriff. Die vorzüglich 
ſten Fälle find aufgezählt 56. 63 — 66. und wiederum, 
wie Alles, durch die Gefchichte bewährt, Wann der 
für norhmendig erachtete Krieg anzufangen? Wie der 
Regent dabei zu verfahren in Nücfiht auf das Heer, 
„auf die übrigen Buͤrger, auf fremde Staaten, und auf 
die Teinde? Betragen gegen Gefangene; gegen feinds 
liche unbewaffnete Bürger. 69. 67 — 70, Wie neus 
trale Staaten zu behandeln, $. 71. — d. Herftels 
Lung des Friedens. Da der Verf. von den Grunds 
ſaͤtzen ausgeht: daß die Unabhängigfeit des Staats die 
‚Eultur bedinge, und daß es nothmwendig fo viele Staa 
ten geben müffe, als es Volksthuͤmlichkeiten giebt: fo 
Eonnte es ihm wobhl feine Schwierigkeit machen, zu ent 
fheiden, wann und unter welchen Bedinguns 
gen einzig und allein Sriede gemacht werden kann und 
darf. - In jedem Momente wird der Helen ı der nach 
Politik verfährt, zum Frieden bereit feyn; und im Gluͤcke 
wie im Ungluͤcke wird er immer Eins und daffelbe vers 
langen, nämlich das, warum er den Krieg angefangen 
‚bat, Selbftändigfeit feines Staats. Im Glücfe wird 
er Feine Eroberung machen , ausgenommen in dem Tal 
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le, daß der Staat noch nicht die Graͤnze erreicht hätte, 
die ihm durch die Sprache und die Befchaffenheit der 
Erde geſetzt find; im Unglück aber wird er lieber unters 
gehen, als mit Abtretung eines Theild des Staats 
die Herrfchaft über den übrigen Theil zu retten. 66, 72 
— 77.7 Ä 

Noch einmal: mer bei ſolchen Grundfägen einen 
Krieg Aller gegen Alte fürchten kann, der ſcheint den 
Gedanfen des Friedens nie gefaßt zu haben: nur fie 
führen zum dauernden, heilſamen Srieden, d. 5. zu 
einem Srieden. ohne Erfehlaffung und Verweichlichung, 
oder nichts führt dahin, Im Uebrigen befennt der 
Verf., DaB Alles, was im erfien Theile feines Buchs 
ausgefprochen worden, nur in fofern fein Merk iſt, 
als er es auf feine Quelle in der menfchlichen Natur 
zurücgeführt, als er ed zu einem Ganzen eigenthüns 
lich zufammengeftellt, und mit feinen Worten gefagt 
hat. Sonft find es uralte, oftmals durch die größten 
Sefchichtfchreiber und die edelften Staatsmänner auds 
gefprochene Wahrheiten, und er macht fich anheifchig, 
jeden Sat in irgend einem großen Gefchichtfchreiber, 
oder bei irgend einem großen. geift s und tugendreis 
hen Staatsmanne, wenn nicht den Worten, doch 
dem Sinne nach, nachzumeifen. Und wer die Thus 
cydides, die Demoftheneg, die Polibii, die 
Livii, die Taciti, die Macchiavelli, die Thu⸗ 
ani, die Srotii, die Temple, die Chatam, die 
Müller, und wer diefen gleich oder nahe fliehen mag, 
fennt, zu faffen vermag und unangefochten läßt, der 
wird, wenn er ohne Leldenfchaft iſt, auch fen Bud 


24 


befichen laflen; mer jene empfiehlt, wird auch dieſes, 
welches fich ihrem Geiſt zu nahen geſucht Bat, empfehlen; 
fobald ihn feine verfönlichen Ruͤckſichten abhalten. Aber 
darunter find nicht bloß Perährungen mit dem Berfafs 
fer zu verfichen, fondern alle Berbältnifle des Urtheis 
leuden, fein Leben, die Anfichten, nach welchen er bis⸗ 
ber gehandelt hat, und im welchen er daher feſtſitzt 
u. ſ. w. Dabingegen befennt der Verfaſſer gleichfallg, 
daß er der Zweiten Theil in fofern einen groͤßern 
Werth beilegt, als derfelbe viel mehr Neues enthält, 
und swar über Dinge, welche für die Menfchheit die 
wichtigſten find. Diefen Theil wuͤnſcht er daher kei⸗ 
neswegs überfehen, wegen des erfien, der ohne denfels 
ben nicht einmal verffändlich iſt, fondern er. wuͤnſcht 
ihn vielmehr vorzuͤglich gewuͤrdigt. Sein Stra 
ben Dabei iſt gemefen:. den ganzen Menfchen zu umfafs 
fen, die finnlihe und die geiftige Eultur, ale Zweige 
Einer Wurzel, ald nur feyn koͤnnend mit und durch 
einander , in ihrer Einheit darzulegen; den Blick 
des Megierenden von den finnlichen Dingen, auf twels 
he er dur alle Syſteme der Nationalöfonomie und 
der Staatswirthſchaft, vorzüglich aber Durch dag von 
Adam Smith, gezogen worden iſt, hinwegzulen⸗ 
fen auf das Bleibende, Höhere, Ueberſinnliche, Götts 
liche! das Verhaͤltniß der finnlichen Dinge zur menfchs 
lichen Cultur zu befimmen , und dazu beizutragen, daß 
nicht uͤber dem Sammeln der Gebrauch, über dem Reich⸗ 
thum der Genuß, über dem Leben der Sinn des Lebens 
bergeffen werde — Wir wollen eine Inhaltsanzeige 
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geben; und zwar kuͤrzer, weil dieſer Theil bis jetzt nur 
Lob gefunden hat. | 

Zweiter Theil. Verfahren des Regen— 
ten im Innern zur Bewirkung allgemeiner 
Freiheit. Allgemeine Grundſaͤtze. Der Ei 
zelne fuche im Staate freie Auslebung. Diefe ift nun 
möglih durch Thätigfeit und Genuß. Cim edelften 
Eiun) 8. 78. Beide fünnen mannigfacher Art ſeyn 
(9. 79); denn die Thaͤtigkeit iſt entiweder auf die 
Sinnenwelt gerichtet oder auf: den Belt, das Webers 
finnliche, (6. 80); und jede Thätigfelt hat ein Erzeugniß 
zur Folge Cift production), welches dem Menſchen Ge⸗ 
nuß gewährt, bald mehr finnlich bald mehr geiflig (6. 81). 
Die erſte Thätigkeit mit ihrem Genuſſe fann man für 
die Wiftenfchaft: finnltcdde Eultur nennen; die ans 
dere: geiftige Cultur; beide gleich nothwendig, beide 
Eine. Aber Keinem iſt der Genuß, der aus feiner 
Thätigfeit hervorgeht, genug; er bedarf (weil er ein 
Theil dee Menfchheit if) Anderer, fie feiner (Theis 
lung der Arbeit. & 82. Da nun Eultur 
überhaupt nur im Staate möglich iſt; und 
da fich für Diefen Zweig, wie für jenen, Menfchen 
finden. müflen, die ſich dazu berufen fühlen: fo muß 
die Regierung Sorgen, daß alle Eultue in unferm 
Staat auf volfsthümliche Art möglich werde, und Daß 
ein jeder Bürger Gelegenheit finde, ſich frei auszule⸗ 
ben C$. 83.), damit alle menſchlichen Kräfte der Bürger 
zu Einer mwahrhaftigen Volkskraft werden, zu einen 
wahren Nativnalvermögen, welches man "über 
den Nationalreichthum gemöhnlich zu vergeſen vhest. 


26. 


$ 84. Dem Einzelnen kann die Regierung, wiewohl 
fie nicht Durch defpotifche Befehle eingreifen (ol, nicht. 
die Sorge für die Cultur überlaffen; denn da dieſer nicht 
das Ganze überfehen -fann: fo mürde das Natiolnals 
capital (ganz verfihleden vom Smithſchen) nicht 
fo. benugt werden, mie es für Volf, Daterland und 
Menſchheit benust werden muß, 85. Aber die Res 
gierung mag für die eine oder für die andere Art von 
Cultur, oder für beide Arten zugleich entweder ums. 
mittelbar wirken, :oder mittelbar. (Diefes Letztere, 
melches die erfte Abtheilung nicht mehr befaßt, betrifft 
allgemeine Sicherheit, das öffentliche und dag Privats 
veht, und die Leiſtungen, die jeder zu übernehmen 
hat.) 66. 86 — 87. | 

A. Unmittelbare Foͤrderung der Cultur | 
durch Die Regierung a Sinnlihe Cultur. 
Verhaͤltniß des Menfchen zur Sinnenwelt und Beſtim⸗ 
mung des Werths und Preifes der Dinge. 66. 88 
— 89. (Die Dinge haben nur Werth, in fofern fie 
den Menfchen zu Thätigfeit. oder. Genuß dienen; gegen 
Smith). Weil. aber der Menfch ein organifcher 
Theil der Menſchheit iſt, melcher die ganze Sinnens 
welt (in fofeen fie für Menfchen iſt) angehört: fo kann 
ihm auch fein abgefchloffener Theil dee Sinnenwelt ges 
nuͤgen, fondern er muß ſich aus der Gefammtheit aller 
Obijecte diejenigen auswählen wollen, die er für Thaͤ⸗ 
tigfeit und Genuß. geeignet findet S. 90. Daher muß 
fih Die Regierung beftreben, gleichfam die ganze Sins 
nenwelt jedem. Bürger zugänglich zu machen $. 91y- 
fe mag nun die. Objecte innerhalb der Gränze ihres 
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Staats finden oder außerhalb, Die erften müffen ges 
monnen und bearbeitet, die andern einges 
bracht, ale mit möglich größter Leichtigfeit umge⸗ 
fest werden, $. 92, Daraus ergeben ſich die folgens 
den Abfchnitte von feld. — a: Bemwinnung des 
einheimifchen Stoffs, Dieſe Gewinnung ift für 
jedes. Volk das Erſte und Wichtigfte ($. 93.); aber 
die Defchaffenheit des Landes muß enticheiden, mas 
die Menfchen sumeift erzielen follen ($. 9.) Der 
Acferbau indeß, als die Baſis des Lebens der Bürs 
ger für Eultur und Menfchlichfeit, muß in jedem Staate 
fo betrieben werden, Daß der Ertrag für alle hins 
‚reicht (6. 95). Wie die Negieruna diefed zu bewirken 
habe? melche Hinderniffe:dem Ackerbau entgegenftehen? 
auf welche Weiſe diefe zu entfernen? mas pofitio ges 
ſchehen muß? (Verſuche; landwirthſchaftliche Schulen 
a. ſ. w.) wie die Jahre des Mißwachſes mit denen 
des Gegend auszugleihen? u. f. 1m. $$. 96 — 101. 
Der Regierung wird überall liberaler Sinn zur Pflicht . 
‚gemacht, damit der Einzelne Raum behalte, fich zu 
verfuhen, und es ja nicht allein darauf auzulegen, 
daß Alles bebauet werde, um ſo viele Leiber als 
möglich zu füllen. Ueber Gaͤrten⸗ und Weinbau. 
in gleihem Sinne $. 102,5 und über die Vieh; 
zucht, 05. 103 — 104, Immer muß die Regierung 
die größte Vollkommenheit erftreben ;- durch das Mittels 
mäßige und Schlechte mag der Einzelne feinen Vor⸗ 
theil zu berathen ſuchen. Sifcherel, Jagd, Waldungen, 
Bergwerke find durchaus unter genane Aufficht der 
Kegierung zu fellen, weil der Einzelne nicht Modß 
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zu halten pflege in Benugung oder Nichts Benugung 
(8. 105 — 107. — Die B. Bearbeitung des ro 
hen Stoffs darf. nicht weniger die Aufmerffamfeit 
der Regierung befhäftigen. Sie muß dabei von dem 
Srundfag ausgehen, daß Alles bei ung verfers 
tige werden foll, wozu ung nit der Stoff 
oder die Mittel fehlen. Sie muß daher das 
Einbringen fremder Waaren zu verhüten fuchen, aber 
nicht durch Verbote, die nur zu Betruͤgereien verfühs 
ven, fondern dadurch, daß fie die Yürger veranlaft, 
die Fremden zu übertreffen u. ſ. w. Nie muß fie es 
auf die Wohlfeilheit der Waare anlegen, fondern im 
mer auf die Güte. Um dieſes zu bemwirfen, und um 
zugleich zu verhüten, daß die Zahl der Handwerker 
und Fabrifanten weder im Ganzen, noc für eine ber 
flimmte Art zu groß werde, muß fie das ganze Handı 
werfds und Sabrifmefen unter ihre befondere Aufſicht 
nehmen. Wie dag zu machen? mag fie für Einrich⸗ 
tungen gu treffen? über die Folgen, wenn das Fa— 
brikweſen vernachläffigt, wenn es übertrieben mird; 
über Zünfte m. f. mw. 96. 108 — 11. — Y. Um 
faß oder Handel, „Der Sinn des Handels ift, 
‚die Producte der Natur und die. Erzeugniffe menfchs 
licher Arbeit allen Völkern und Menfchen gemeinfant 
zu machen. Er. ift Daher entweder ausländifcher 
oder inländifcher Handel; der eine aber, wie - 
der andere kann nicht gedeihen ohne Geld. 6. 119. 
- Darum wird den Unterfuchungen über den Handel eine 
Abhandlung: aa. vom Gelde, vorausgefchickt. „Geld 
iR keineswegs ein feſter Maaßſtab für. den Werth der 
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Dinge ‚gegen einander, ſondern lediglich ein Ausglei— 
chungsmittel der Ihätigfeit des Einzelnen mit den Au 


ſpruͤchen Aller auf die freie Benutzung der Sinnens 


melt, von welcher jeder Durch das Recht mehr oder 
minder ausgefchloffen if.“ *) Auf die finnliche Bes 
ſchaffenheit dieſes Mitteld kommt dabei eigentlich nichts 
an, fondern Alles fommt an auf die Allgemeingültigs 


keit. Aber diefe Aflgemeingültigfeit koͤnnte ein finnlis 


ches Ding, dag felbft feinen Werth hätte, nur durch 
eine allgemeine Uebereinfunft erhalten. Diefe iſt zwar 
wohl möglich in einem Staat, aber nicht für alle 


‚Staaten. Daher muß es wenigſtens für das Ausland 


ein Ding geben, das durch feine eigene Natur allgemein 
gäftig iſt, und nicht bloß als Träger der Allgemein 
guͤltigkelt erſcheint. Alſo iſt zweierlei Geld möglich, 
Weltgeld und Staatsgeld; jenes iſt immer nothwendig, 
diefes Eamm nothwendig werden. Metall: und Pas 
piergeld; weitläuftig über die Natur und die Ei, 
genfchaften derfelben; über ihr Verhaͤltniß; wann Pa; 
piergeld gut und raͤthlich; mann nicht? wie und unter 


” „Der Geſammttraft aller lebenden Menſchen gehoͤrt 
die Geſammtmaſſe aller vorhandenen Dinge (für Thaͤtigkeit 
und Genuß). Feder Einzelne foll daher über diefe Dinge, 


wiewohl fie durch die Rechtsverhältniffe vertheite find, in dem 


Maaße gebieten, fic zu Genuß oder neuer Thätigfeit benu- 
gen fonnen, ald er von jener Geſammtkraft durch fein Thun 
zeiſt. Daruͤber ſtellen ihm Alle uͤbrigen Menſchen eine An⸗ 
weiſung aus; und dieſe Anweiſung, guͤltig an jeden, dem ſie 
geboten wud, in Getd. 
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welchen Bedingungen es einzuführen u. f. m. Die Abs 
handlung leidet nicht wohl einen Auszug; der Verfaffer 
hofft aber, daß dieſe hochwichtige Lehre vom Gelde fo 
flar und einfach ald eigenthümlich dargeſtellt und Durch 
hinlängliche Beifpiele erläutert fey. 95. 120 — 133. — 
bb. Bom ausländifhen Handel, „Dur vie 
fen foll die inländifche Welt, wenn fo zu fagen erlaubt 
iſt, ergänzt werden. Aber die völlige Freiheit des - 
Handels wird durch zwei Nückfichten befchränft: ein 
‚mal erfordert die Ehre eines felbftändigen Wolfe, 
daß es nicht Fremden erlaubt, mag diefe ihm nicht zuge- 
fiehen; zweitens ift Theilnahme an Schiffahrt und 
Seehandel nothwendig fuͤr die Cultur eines Volks, 
weil dadurch eine ganz neue Saite des Lebens beruͤhrt 
wird, Darnach muß die Regierung alſo ihr Verfah⸗ 
ven einrichten. Ferner über den ſ. g. Zwifhenhan 
del, der von der Regierung nie beguͤnſtigt werden 
darf, teil er dem Vaterlande mehr ſchadet als nutzt; 
und über den Colonialhaudel. (6. 134 — 139. 
— cc. Bon dem inländifhen Handel; den die 
Regierung auf alle Weife, Durch Sorge für gutes 
Maaß und Gewicht, für Straßen, Kanäle, Poften und 
dergl. befördern muß. 6. 140 — 14 

b. Seiftige Culltur. Indem auf ſolche Art, 
wie bisher‘ befchrieben iff, Die Bedingungen erwirkt 
werden, unter welchen. fich die Staatsbürger zu ent 
wickeln. vermögen, wird der Geift, gefräftigt und ge 
Rärft, höher fireben, zum Weberfinnlichen, zum Unend⸗ 
lichen; zur Menfchheit, zu Gott. $. 142. Alle Beſtre⸗ 
bungen dieſer Art aber laſſen u zurückführen auf 
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drei: Wiffenfhaften, Kunft, Religion. 
„Bor Allem muß fih Bier zeigen, daß der 
‚Staat um des Menfhen Willen fey, und 
nicht der Menfh wegen des Staats 6. 143. 
— a. MWiffenfhaften Die Wiffenfchaften duͤr⸗ 
fen meder dem Staat entgegengefeßt, noch als unab⸗ 
hängig von demfelben betrachtet werden, fondern fie 
müffen mit der übrigen Cultur der Bürger ein Ganzes 
“ ausmachen. ‚Darum muß’ die‘ Regierung fuchen, den 
wiffenfchaftlichen Sang alfo zu Ienfen, daß durch des 
felben zugleich unfere Volfsthümlichkeit vecht Iebendig 
erkannt, und bei Allen die Liebe zum Daterlande rege 
erhalten werde. $. 144. Aber fie wird dies nicht Durch 
Befehle zu bewirken fuchen, fondern auf ganz andere 
Meife, durch die Art namlich, mie fie ſich der Be 
firebungen annimmt, Die den Wiffenfchaften eine vas - 
terländifche Seite abzugetwinnen wiſſen. (Obenan 
ſteht die Gefchichte des Vaterlandes.) Sie wird daher 
für. drei Inſtitute ſorgen: für Gymnaſien, Unis 
verfitäten und Eine Akademie der Wiffens 
(haften, deren Sinn und Bedeutung, deren Ders 
haͤltniß zu einander angegeben worden if. Sie wird 
für Sammlungen aller Art und für tüchtige Männer 
forgen , die nicht nur durch Belehrfamfeit, fondern auch 
durch Sittlichfelt fih auszeichnen. („Strenge Redlichs 
feit im Leben und Wandel, unbefcholfener Ruf und 
tiefer Sinn für Baterland und Gemeinwohl find 
nothwendige Eigenfchaften eines öffentlichen Leh⸗ 
rers.“ Dabei manche Bemerkungen über Die Schänds 
fichkeiten auf den Univerfitäten, weil Die Regierungen \v 


— 
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felten fragen: ob mit dem Geiſte des Lehrers nicht etwa 
ein niedriger Sinn,. mit dem Talent nicht Ruchloſig⸗ 
keit und Niederträchtigfeit, mit der Gelehrſamkeit nicht 
ein gemeines, fittenlofes Leben vereint fey? Wenn die 
fe8 der Fall iſt: „ſo wird der Gewinn, den das 
Wiſſen durch ſolche Menfchen erhalten möchte, unends 
lich uͤberwogen werden durch den Verluft an Tugend; 
Sitte und Bürgerlichfeit, worauf die Wohlfahrt des 
Ganzen beruft.) Wie folhe Männer zu befommen? 
wie fie zu behandeln feyen, beſonders im Alter? 
und was In Beziehung auf. die Studierenden zu ver— 
fügen fepn möchte? 99. 145 — 149. — P. Kunfl: 
Die Kunſt iſt in der menfchlichen Natur gegründet; ihre 
Werke verbinden munderbar und geheimnißvolf Die 


Welt des Geiſtes und die finnlihe, „Wenn daher die 


Werke der Kunfl Ausländerei begünftigen, fremde Zeh 
ten verhertlichen, die vaterländifche Religion entweder 
verfpotten, oder eine fremde gegen fie erheben ; wenn 
fie nicht aufregen zu Erhabenheit der Geſinnungen, 
zu Anſchauung des ewigen Schönen; zu Tugend und 
That, zu Glauben und Liebe im Geift unſers Volks: 
fo iſt am meiften von Ihnen die Entfremdung der Ges 


müther vom Vaterlande zu beforgen; es Äft zu beſor⸗ 


gen Gemeinheit, Schlaffheit, Entnervung; die bürgens 
liche Tugend Mancher dürfte fi auflöfen in ein 


ſchmachtendes Verlangen nach freniden Zeiten und DL _ 


fern, der Entfchluß, für Freiheit und Gemeinwohl zu 


leben und zu flerben, in ein troſtloſes Klagen über die 


Verhältuiffe der Gegenwart, und folglich in Efel und 
Ueberdruß, die Kraft des männlichen Geiftes, beſtimmt 


as 


‚tür Welt und Nachwelt zu wirken, in eine ſchaalr 


—* 


Schoͤngeiſterei.“ Was daher die Regierung fuͤr die 


Run thun konne und muͤſſe? Kunſtſchulen; Unterſtuͤ⸗ 


tzung und Belohnung der Kuͤnſtler; Preiſe (werden 
verworfen); Kunſtakademien; wie die Werke der Kunſt 
dem Volke zugaͤnglich zu machen? welche beſonders all⸗ 
gemein vekannih gemacht werden muͤſſen, und mie? 
(Werde bildender Kunft, melde Thaten von Bürgern 
unſers Staats verherrlichen, Thaten gegen äußere 
Feinde, zur Rettung Anderer, Verachtung der Gefahr, 
YAufopferung für Tugend und Religion, für Pflicht 
uud Ehre — follten in den Kirchen ihren Plag erhals 
ten); Aufficht auf die Bauten; befonders auf Kunſt: 
werfe in Ton ımd Wort; und spr Allen die größte 
Steenge bei mimiſchen Davftefungen, bei den Bühnen; 
endlich Sorge für Wolfslieder. Alles dieſes, mit 
sielen Beifpielen 66. 150 — 155. — Y. Religion 
Die Religion als reine Innerlichkeit kann hieher zwar 
wacht gehören; aber aus der Religion geht nothwendig 
die Kirche, hervor, die ſchlechthin nicht vom Staate 


getvennt werden kann. Die Regierung aber muß die 


kirchlichen Verhältniffe mit der größten Schonung und 
Zartheit behandeln, weil die bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
zuverlaͤſſig gefprengt werden müflen, fobald Glaube 
und Kirche mit ihnen in Streit gerathen. Der Regie 
ung wird daher ald Grundfag empfehlen: ‚auf Feine 


Weiſe die kirchlichen Angelegenheiten zu hemmen, zu 


ändern, zu beſtimmen nach irdifchen Zwecken; fondern 

vielmehr den Bürgern des Staats die vollſte Freiheit in 

Sachen des Glaubens zu verfiatten, und Alles zu be⸗ 
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foͤrdern, was der Glaube zu verlangen fcheint. "Dar 
auf werden die Fälle, Theild wegen der Gefchichte, 
Theils für das Leben, unterfchieden, wenn die Kirche 
entweder nicht über unfer Volk hinausgeht (und 
hierbei it noch mieder der Unterſchied von Polytheis⸗ 
mus und Monotheismug beachtet), oder wenn die 
Kirche mehrere Völker umfaßt (und Hierbei wird wie 
derum darauf aufmerffam gemacht; ob die Kirche eine Any 
Berlich zur Einheit organifirte Geſellſchaft iſt, oder ob die 
Einheit nur in den Sagungen befteht: Tatholifche und 
peotefkantifche Kirche). Was Hat in allen diefen Fällen 
Die Regierung zu thun, daß Gott überall ald unfer 
Gott gepredige und auch der Religion eine vaterlaͤn⸗ 
difche Richtung gegeben werde? 55. 156 — 161. 

ce. Sinnlich⸗ geiftige Cultur. De Sim 
Diefes Abſchnitts iſt, zu zeigen, mas gefchehen muß, 
um die Bürger insgeſammt an dDiefer Eultur Theil 
nehmen zu laſſen, fie derfelben fähig und wuͤrdig su 
machen. Sin Ddiefer Nückfiht wird die Regierung eins 
mal alle Armuth, als Geiſt und Körper verderblich, 
gu Unordnung, Lafter und Frevel verleitend, zu vers 
bütenz fie wird zweitens die Gefundheitss 
pflege zu berathen; fie wird drittens für die Ers 
ziehung des Volks zu forgen haben. — a. Berhüs 
tung der Armuth wird am meiften 1. durch Gleich⸗ 
maaß der Bevälferung, d. 5, dadurch bewirkt, 
daß die Zahl der Menfchen nicht größer fey, als Nah⸗ 
rung und Befchäftigung finden fünnen; wobei 
nicht. allein: Die Menge der Febengmittel, die unfer Land 
hervorbringen kann, fondern auch Die Rechtsverhältniffe 
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zu! beruͤckſichtigen find. Was- die Regierung’ su thun 
babe, um den Gräueln, die aus einer zu großen, und 
den Derlegenheiten, die aus. einer zu Fleinen Volks⸗ 
menge entfiehen müffen,, vorzubeugen, wird angeführt; 
die Verkehrtheit des Steebens nach einer abfolut gro⸗ 
Ben Volksmenge gezeigt, und die Mittel, die man das 
zu angewandt hat, werden gepruͤft. Die vortrefflichen 
Unterfuchungen von Malthus find benußt; aber. nicht 
felten: iſt gegen die Einfeitigfeit feiner Folgerungen diſ⸗ 
putirt. 69. 163 — 166. Da: nun aber ,- ungeachtet als 
ker Bemühung der Negierung, möglich bleibt, daß eins 
zelne Menfchen in Armuth gerathen; und da, fobald 
fich die Regierung der Sache ‚angenommen, vorauszu⸗ 
fegen iff, daß alle Menſchen, die in unferm Lande les 
ben, mit Einwilligung der Negierung leben, und alfo 
mit Zufimmung eines: - jeden Bürgerds fo ift auch 
2, Unterfügung der Hülfsbedürftigen Pflicht, 
und durch fie .müffen die üben Folgen der Verarmung 
verhuͤtet werden. Diejenigen, welche zunächft auf Huͤl⸗ 
fe Anfpruch machen: koͤnnen, twerden aufgezählt; . Die 
Art, wie fie ihnen gekeiftestwerden mag, "wird angeges 
ben und dabei die gewöhnliche geprüft, 66. 267 — .170. 
— BP. Sefundheitspflege. 69. 171 a. — 171 b. 
Diefee. Abfchnitt enthält” ebene nichts" Neues als etwa 
den Gedanken, daß weibliche Aerzte für Das weib⸗ 
lihe Gefchlecht wuͤnſchenswuͤrdig feyen „Wir wollen 
nicht Daran Denken, Daß die Leiden der Frauen und 
Jungfrauen von üppigen‘ Aerzten mißbraucht erden 
mögen. . «+ Wir mollen.den feinften, züchtigften, edel⸗ 
fien Arzt ſetzen: iſt zu erwarten, Daß Frauen und Jung: 
3 % 
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frauen, erzogen in zarter Sitte, gewoͤhnt an holde 
Schaam, einen Mann ſtets unterrichten werden von 
dem Zuſtand ihrer Leiden? werden ſie ihm die kranken 
Theile des Körpers nur nennen? zeigen? werden fie 
befchreiben, wie die Krankheit eutflanden, wie vermehrt, 
verlaufen" — y. Erziehung „Der Sim des 9 
bens, der Zamilien, der Gefchlechten; mehrer Staaten 
Nothwendigkeit; der Bolfsthümlichfeiten Bedeutung; der 
Geift ded Vaterlandes; der Unabhängigfeit unendlicher 
—Werth; Gefühl für Ehre, Ruhm, Würde; Vertrauen 
auf fich ſelbſt, auf die Mitbärger, anf die Regierung, 
auf Gott — Solches ii, ſo weit ats. möglich, in ie 
dem Gemuͤthe zu erregen; zu ernähren, su befeftigen, 
damit Alle Eins werden, und Eins wollen.“ Dazu 
die Erziehung Uber deßwegen bat die Regierung 
auch keineswegs genug sethan, wenn fie für einigen 
Unterricht geforgt hat. Diefes ift im. Scunde dad 
Geringſte: ‚denn fehr einfach iſt der Sinn des Lebend 
and nicht Alle brauchen Alles zu. wiſſen.“ Sondern 
die Erziehung muß das. ganze. Leben umfafien, von der 
Geburt bis zum Grabe, ſie muß: fi über beide. Ge 
ſchlechter erſtrecken und Geiſt und Körper zugleich bes 
ruͤckſichtigen. Wie dad anzufangen; mie die Schulen | 
“ eingurichteri; wie fich. Botfsfete an diefe anfchließen 
muͤſſen, und mie diefe zu veranflalten feyn mögen? 
"9,7217 | 2. 
Dieß And die Gegenflände, welche In diefer erften | 
Abtheilung des Werfs behandelt find ; eined Werke, | 
defien Sinn Fein anderer iſt, als zu zeigen, wie nad | 
den Weſen der menfhlichen Natur und den: Erfahrum | 
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gen langer Jahrhunderte (fo weit der Verfaſſer beides 
aufzufaffen im Stande geweſen if) Friede möglich 
fey ohne Gefahr und Erſchlaffung, allfeitige Eultur ohne 
Berweichlichung und Entartung; wie das Unendliche mit 
dem Endlichen zu verföhnen, und das Göttliche mit dem 
Irdiſchen zu vereinen, Damit weder über der Gorge 
für den Leik der Geiſt vernachläffigt, noch über dem 
Anfchauen des Himmels die Erde verloren werde; Fein 
anderer, als zu zeigen, daß der. Menfch nichts fey 
ohne fein Volk, daß die Menfchheit ohne Voͤlker fo 
wenig ſeyn koͤnne, ald Völker ohne Menfchen, daß das 
Ber wahre. nollendete Menfchlichfeit nur möglich. ſey in 
wahrer vellendeter Ausbildung der MVolfsthüm:ichfeit, 
und wie eben deßwegen die Verhaͤltniſſe des. Lebens zu 
ordnen: feyn: möchten. Wie diefe Gegenftände behan⸗ 
delt find, muß das Buch felbft zeigen. Wir fönnten 
alfo bier ſchließen. Da wir aber einmal veranlagt find, 
gu unſerer Vertheidigung zus fchreiben (und mir haben 
ung bemüßt, ung lediglich zu vertheidigen!): 
fo fen uns erlaubt, noch einige Worte hinzu zu feßen, 

Es find jetzt nier Jahre, ald der Werfaffer des 
Handbuchs der Staatöweisheit, ohne feinen Namen, 
eine Anwendung von den Grundfägen dieſes Buche 
machte, und einen gegebenen Fall nach. Denfelben bes 
urtheilte. Kaum war dieſes geſchehen: fo erhielt er 
Briefe von praftifchen Staatsmännern; Herausgeber 
von Staatswiffenfchaftlihen Journalen luden ihn drins 
gend ein zum Mitarbeitenz in mehrern gelehrten Zeituns 
‚gen und: Journalen wurde feine Arbeit hochgeprieſen; in 
feiner eigentlich. getadelt; in wenigen Wochen war Ur 
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Schrift vergriffen. Ein berühmtes Blatt fing Die Ang 
geige des Werkchens auf folgende Art an: „Der ges 
drängte Reichthum diefer merkwürdigen und Fraftvollen 
Schrift leide Feinen Auszug; aber ald eine feltene Erſchei⸗ 
nung unferer Literatur und als ein fchägbares Gefchenf 
derfelben verdiene fie eine Horzügliche Aufmerffamfeit ; 
An ihr geige fich eine. nicht gewöhnliche. Größe und Er⸗ 
habenheit des. Geiſtes, eine große politNche und durch 
fange Biftorifche Befchäftigungen bewährte Klugheit, und 
ein muthooller und energifcher Sinn für Wahrheit, Bas 
terland und Gemeinwohl;’ „Alle Anfichten des Verf: 
geugten eben fo fehr. von dem erhabenen: Standpunfte, 
von welchem aus er die Dinge überfchaue, als von ties 
fer, Durch geläuterte Erfahrungen geleiteten Einficht 
u, ſ. w.“ Eine andere begann: „es fey der reine fals 
te an Erfahrungen geprüfte Verſtand, innigft vereint 
mit dem mwärmften Gefühle, was in der Schrift fpres 
che.“ Eine dritte auf andere Art — Der Verf, lieh 
ſich aber durch dieſes Lob keineswegs verleiten, feine. 
Anfichten für vollendet zu Halten, und mit der Darle— 
gung derfelben im Zufammenhange, woran er längft ge 
dacht hatte, gu eilen. Sondern er wandte Drei gans 
3e Jahre darauf, fie im Ganzen. und im Einzelnen 
zu durchdenken, um ſie ſich vollkommen klar zu mas 
chen, um ſie an den Anſichten Anderer zu pruͤfen, und 
vorzuͤglich um fie im Ganzen und Einzelnen an die Ges 
f(hichte, an den Gang der Weltbegebenbeiten zu Balten, 
und daran zu bewähren, .. Und erft dann fing er an zu 
fchreiben, mit dem freieften Gemuͤthe, mit dem veinften 
Willen, ganz erfüllt von der Heiligkeit des Gegenftan; 
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des, einzig und allein aber auch Bis in das innerfte 
Leben“ Durchdrungen. von dem Intereſſe für Wahrheit, 
Tugend und Gott; und er ſchrieb in gluͤcklicher Muße 
mit Bedacht und Umſicht. Um deutlich zu mer 
den, wagte er ſelbſt die Gefahr der Weitſchweifigkeit. 
Und nun — welche Urtheile muß er uͤber ſich ergehen 
laſſen! und uͤber dieſe, ſo geprieſenen, ſeitdem durch⸗ 
aus nicht veränderten, fondern nur zu größerer Klar⸗ 
heit erhobenen Anfichten! — Woher fommt das? Et—⸗ 
wa daher, daß fo wenige Menfchen ein Buch tm Fu . 
fammenbange lefen? oder Daher, daß man jegt 
weiß: dee Verfaſſer ift Fein alter erfahrener Staats 
mann, ſondern — ein Profeflor, nicht viel uͤber dreißig 
Jahre alt? 

Gleichviel! Der Verfaſſer kennt das Maaß ſeiner 
Kraͤfte recht gut, und eben deßwegen hat er ſein Buch 
„billigen Beurtheilern“ und allen Leſern mit größter 
Defcheidenheit vorgelegt. Dieſe Befcheidenheit glaubt | 
er auch nicht Durch das Gefagte verlegt su haben (es 
it ihm wahrhaftig ſchwer geworden, und nur mit 
Schmerz bat ee fi entichloffen , eg auszuſprechen!); 
und er Hoffe, fie nicht zu verlegen, wenn cr noch fols 
gendes hinzufügt.. Er weiß: in feinem Buche fann im 
- Einzelnen bei den vorgefchlagenen Maaßregeln geirrt 
ſeyn: das Bat er fchon erflärt; das Ganze mag noch 
flarer Dargeftellt, beftimmter ausgedrückt, beſſer entmis 
ckelt werden: kuͤndigt es fich ja auch nur ald einen Vers 
fuch an! Aber er weiß auch: daß der Sinn des Buchs 
wahr und gut iſt, und daß der Kern deſſelben blei⸗ 
ben wird, weil man wohl Meinungen von Menfchen 
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widerlegen mag, aber die Gefchichte felbft von den | 
fern nicht umgemworfen werden kann. Er weiß nicht, 
erfahrene Staatsmänner es der Mühe werth Halten ı 
den, auf ibn zu achten; aber er weiß: fein Buch r 
eine Stelle einnehmen in unferer Kitteratur, und. 
ner, der die Wiſſenſchaft überfehen will, die es bei 
delt, wird ſich überheben koͤnnen, daffelbe zu ſtudir 
feiner , der ſich mit Politik und Gefchichte, mit Ne 
nalöfonomie und Staatswirthſchaft, mit Kirchenw 
and Erziehung ald Gelehrter, d. 5. grümd! 
befchäftigen will: denn es ift nicht aus Hundert ant 
Büchern zufammengefchrieben, fondern ed ift eig 
thuͤmlich und darf darum fordern, beachtet zu wer 
Er weiß endlich: bier und da, früher oder fpäter, — 
es im Zufammenbange verflanden werden, 
alsdann wird ed etwas beitragen zum beflern Berft 
der Geſchichte, zur richtigern Beurtheilung des Lei 
und Handelns von FZürken und Voͤlkern, zur fef 
Auffaſſung des Sinns des Lebens, und zur Flarern 7 
ſtellung deſſelben im eigenen Thun! In diefer Ue 
geugung werden Ihn feine Beurtheilungen, aus wel 
Duelle fie auch gefloffen ſeyn oder noch fließen möı 
irre machen. Diefen Aufſatz aber glaubt er nicht bi 
ſchließen zu koͤnnen, als mit den ſinnvollen Worten ei 
alten Staatsmanns: ‚Der Maurergefell tadelt mich f 
tiſch, weil Ich mein Gebäude nur aus Karten aufgefi 
babe, ber mas geht das mih an! Der Meı 
weiß nichts zu ſchaͤtzen als Kalk und Steine!!! 





| — Einleitung 


§. 1J. 


Die Menſchheit iſt durch ihre. Weſen, die Bew 
nenft, eine wahrhaftige Einheit; aber fie kommt nur 
in einer unendlichen Anzahl von Menfchen ; die neben 
und nach einander in Einer gemeinfamen Sinnenwelt 
en und leben muͤſſen, zum Dafepn. Der einzelne 
Nenſch iſt daher ein Theil der Menſchheit und eine 
nothwendige Ergaͤnzung aller andern; * aber e iſt 
au ein Gaiges für fih, durch die Vernunft, die in 
Ira if, ein Gefchloffenes, ein Selbibemußtfepn. ? 
Das Leben aller Menfhen, in Raum und Zeit, -ift 
uhr anders als die Entwickelung und Bewußtwer⸗ 
iR dung der Vernunft in den Menſchen, alſo die 
Bildung der Menſchen zur Menſchheit, oder die Wer⸗ 
dang Der Menfchheit in. den Menfchen.® Daher 
legt in. dem Einen Wefen der menfchlichen Natur eine 
doppelte Beſtrebung: als Einzelner will der Menſch 
"au ſich, feine Ganzheit, Durchbildung , Auslebung ; 
ds Theil der Menfchheit will er Ach an Menichen, | 
fo viele, old möglich, anfchließen, und wit ihnen 

| | 1 
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‚Eins feon. * Aber ohne dieſes ift jened nicht mög: 
lich; nur unter Menfchen und mit Menſchen fann 
der Menfch feine Kraft entwiceln und ausleben, 
‚darum weil er nur duch Menfchen und für Die . 
Menſchheit lebt. | 
:x, Der Menfh ıft aus der Menfchheit heraus; er wird ! 

nicht etwa unabhängig von ihr gebildet, fo daB cr ſich dur 
freien Willen an fie anfchlöffe, und dab die Menfchheit nur - 

"die Summe aller einzelnen Menfchen wäre; fondern er ger 
hört zu ihr, mie das Glied eines organifhen Ganzen, und 
» wie er nicht finnlich unabhängig von den Menfchen entfteht, 7 
fo auch nicht geiſtig. Es iſt hier wie dort eme Entfaltung 
urfprünglicher Kraft. Jeder Menfch wird nothiwendig vom _ 
Allen gefordert; ohne diefen beftunnten Menſchen könnte. 


die Menſchheit nicht feyn; fie finder ihre Vollendung nur 
in ihm, wie in jedem, 


“- 2. Darum, weil die Vernunft Bewuhtſeyn iſt, und ſich 
ſo in jedem Menſchen findet. | 


3. Das ift das Leben in feinem Weſen; wenn man li 
der Sinn des Lebens, oder auch der Zweck; aber nicht etwa 
der Zweck, den man hunter dem Leben zu Denfen pflegt, ſon⸗ 
dern der, welcher im Leben erreicht wird: das Leben iſt ſein 

‚eigener Zweck, und etwas Anderes wird vergeblich erſtrebt. 
Man kann die volle Ausgebildetheit der Menſchheit, die: 
. aber darum im Leben niemals möglich iſt, weil mit ihr das 
Leben zu Ende feyn müßte, mit einem befannten Namen: | 
Eultur, nennen; alsdann wäre die größere oder geringere. 
Bildung im Ganzen oder bei Einzelnen die Stufe der Euttur; ; 
‘und Euttur würde nicht unſchicklich als der nothiwendige Sinn 
. des Lebens angegeben, 


| 4. Als Glied der Menſchheit ift der Menſch theitnehmend; } 
geſellig, freundſchaftlich, Liebend; als Einzelner ift er fetbfte‘ 
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deitlich, abgeſchloſſen, feirdfelig, furchtſam. Als jenes win | 


er die Erhaltung und freudige Entwickelung Aller in der ges - 
meinfamen Ginnenwelt; er ‚hilft und fördert mit eigener 
Aufopfsrung; als dieſer erfirebt er nur feine befondere Aus⸗ 
bildung, und darum, weil er die Fülle feiner Kräfte nicht 
tm Voraus meffen fann, einen unbeftinmt großen Wirkungs⸗ 
kreis: er fürchtet die Andern, und ſucht zu unterdrüden, um 
nicht unterdrüdt zu werden, 


/ 


§. 2. 


Die Erhaltung der Menſchheit und ihr Werden in 
einer vnendlichen Anzahl von Menſchen neben und 
nach einander haͤngt ab von dem zwiefachen Geſchlecht, 
in welchem die Menſchheit erſcheint.“ Der Einzelne 
findet ſich als hervorgegangen aus der DVereinigung 
. der Gefchlechter; er findet fich wenigſtens als Mitglied 
einer Samilie, und fühlt in fih den Drang, eine 
neue Samilie zu fliften. In der Gamilie lebt der 
Menſch in der Einheit feines Weſecus; er wird die 
doppelte Beſtrebung feiner Natur, als Eingelner und 
als Theil der Menfhheit, gar nicht gewahr, teil fie 
‚nicht in Widerfreit gerathen kann: in fo fern er Glied 
einer Samilie if, erhält er durch Andere Leben und 
Daſeyn; in fo fern er Stifter einer Familie mird, 
entwickelt er feine Kraft und giebt Andern Dafeyn: 
durch Beides’ alfo wird fein Verlangen, fih Menfchen 
anzuſchließen, eben fo erfüllt, ald das andre, ſelbſt zu, 
ſeyn und fi auszuleben. Darum iſt der Menſch urs 
fpränglich gar nicht außer der Familie zu denken; dan - 
um w die Gamilie in ſich Eins, und der Tamilens 

. F 
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. x 4 . . 
Water r “ld das Haupt derſelben, vertritt diefe 
Einheit gegen andere Familien oder Einzelne, ? 


1. Ohne die Gefchlehtöfpaltung würde die Werdung der 
Menſchheit in den Menfchen darum unmöglich feyn, weil die 
Ausbildung des Individuums nicht flatt finden konnte. Bir 
müſſen lbrigeng den Phitofophen überlaffen , die Nothwen⸗ 
digkeit beider Gefchlechter gründlicher zu beweifen. 


3. Die Familienmutter bleibt alfo mit den übrigen Glie⸗ 
dern in der Familie gleichfam verborgen und berlohren; nur 
wur Unterftüßung des Vaters mögen fie  hervortreten. . Von 
fremden Samilien oder Einzelnen bleiben fie daher ‚entfernt, 
bie die Söhne neue Familien fiften; aber darum bleibt das 
weibliche Gefchlecht immer innerhalb der Familie, weil das 
Web entweder Tochter oder Mutter iſt. Nur in dem Kalle, 
daß Die Familie fi entzweiete oder aufloͤſete, koͤnnte auch 
das Weib gegen andere Familien oder Einzelne fih ‚geltend 
machen wollen. 


5. 3. 


Gegen dieſe Andern aber. — gegen fremde Gar 
milien und Einzelne — wird der Menfch fich zuerſt 
als Einzelnen fuͤblen. Die Nothwendigkeit, welche 
die Geſchlechter zu einander treibt und die Familie 
erzeugt, iſt hier nicht zu einer Vereinigung vorhanden; 
der Menfch wird daher, wegen feiner Beftrebung als 
Einzelner , feindfelig gegen alle Undern daftehen, | 
weil er von ‚ihnen in. iener Beftrebung gehemmt 
zu’ werden fürchten muß: er wird mit ihnen in Streit 
gerathen. Indem er aber mit andern in Streit ge. 
räth, muß. er .fich nothwendig mit fich ſelbſt entzweien, 


| $. | J 
weil er ale Theil der Menſchheit Die entgegengefee 
Beſtrebung nad Einheit mit den Menfcben in fi) 
_ geiwahrt, Er vermag meder jene noch dieſe aufzu⸗ 
geben, denn beide ſind in ſeiner Natur begründet: 
Der Widerſtreit feiner Beſtrebungen muß alſo ausge⸗ 
glichen werden" Er kann aber nur aus geglichen 
werden, wenn diejenigen Menſchen, die mit einander 
in Streit geruthen find, ſich dahin vereinigen, Daß 
fie ſich (und ihren Familien) gegenſeitig einen beſtimm⸗ 
ten Kreis freien Wirkens? zugeſtehen, und unverletzt 
uͤberlaſſen wollen. Zu einer ſolchen Uebereinkunft 
. zwingt jeden die eigene Natur; durch eine folche Ue— 
bereinkunft aber fcheint auc das Merlangen des 
Menfhen als. Einzelnen erfüllt; in Dem beftimmten 
Kreis mag er fih ausleben; deßwegen fcheint er dem 
Streben feiner Menſchlichkeit fich ganz überlaffen zu 
durfen:, feine Rohheit ſcheint ſich in Bildung aufldſen 
‚iu koͤnnen. | 


1, Aet Reden gegen die Selbſtheit, den Egoismus, iſt 
eitel; "diejenigen, welche fie ausrotten wollen, verlangen 
etwas Unmoͤgliches: ſie wollen die Vernichtung der menſchli⸗ 

chen Natur. Eine Milderung nur iſt denkbar und ſchoͤn; 
eine Verſoͤhnung kann geſchehen. Wo ſie nicht geſchehen iſt, 
da wird und muß der Menſch immer zuerſt an ſich ſelbſt 
denken. Er iſt ein Selbſt, ein Ich! 

2. Worunter jedoch keineswegs bloß eine vphyſiſche 

Umzäunung su verſtehen iſt, ſondern eine geiſtige Be⸗ 
ſtimmung. 
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Das Bebäling, in welches der Menſch vernit 
telſt dieſer Uebereinkunft mit andern Menſchen tritt, 
nennt die Sprache Das Nehtsverhältniß; die 
Freiheit welche der Einzelne durch daſſelbe zur Ent— 

— wickelung und Ausbildung feiner Kraft erhält, . heißt 

fein Recht; in ſo fern ihm dadurch mannigfaltige | 

, Handlungen fonder Störung zugeſtanden werden, 

‚ pflege man dieſe auch mol feine Rechte zu nennen, 

die finnlichen Gegenſtaͤnde endlich, melde innerhalb 
“jene beftimmten Kreifes freien Wirfeng liegen ,. oder 

J über welche ibm die freie Verfuͤgung zugeſtanden wird/ 

| = mögen fein Eigenthum genannt werden. - Nechte 
(und Eigenthum) erhält alfo der Menfch nur vermöge 

einer freien Einigung mit andern, . und zwar nur 
von Denen und gegen Die, mit welchen er; fich vereis 
nigt hat; Rechte aber müffen nothwendig entftehen, 
meil der Menfch als einzelnes Glied der Menſchhtit 
mit andern Menfhen in. Einer gemeirfanen. Sinnen - 
welt 'lebt. $. 3. Ohne Kechte müßte: der Menfch be 

- fländig ein Feind der Menfchen bleiben; ?_ mithin 

kann er auch nur ‚vermittelft des Rechts ein Menfh 

werden , das heißt, fih) ausleben, den Theil der 

Menſchheit, der in ihm liegt, der er iſt, entwis ' 

‚deln. $. 1. Das Verhältniß der Familie zu fich felbft 

‚aber liegt außer dem "reife des Rechts, und die Glie 

der derfelden Fünnen nur mit einander in Rechtsver⸗ 

haͤltniſſe kommen, wenn dag Samilienband zerriffen 
wird, und fie nım die Selndfeligkeit gegen fich fühlen » 
% . 
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die aus ver Natur des Menfhen als Einzelnen ben . 


vorgeht. 


1 
⸗ 


1. Der Menſch erhält feine Rechten er hat urſpruͤng⸗ 


lich feine. Allerdings ſpricht man von angebornen oder Urs 
Kechten; aber was man davon zu fagen pflegt, heißt nichts 


anders, ald: jeder Menfch ift vernünftig und macht ald vers 
nünftiged Wefen Anfpruch auf freie Entivielung - feiner 
inwohnenden ıfenfchlichen Kraft. Wir fühlen als Menfchen, 
als Glieder der Menfchheit,: wohl, dab diefer Anfpruch zum 
Rechte werden. follte: aber jeder Sklave kann beweifen, daß 
er es nicht nothiwendig wird. Eine genaue Unterfcheidung 
zwiſchen Recht und Anfpruch würde vielleicht mande Unter⸗ 


ſuchung uͤberflüſſig gemacht haben. 


2. Jemand hat nur ein Recht gegen den, der ihm. daſ⸗ 


ſelbe eingeraͤumt; gegen jeden andern kann er nur Rechte 


haben durch unmittelbare oder mittelbare Uebereinkunft mit 


Allen. Darum giebt, es nur Rechte zwifchen freien Menſchen; 
swifchen Menfchert und Thieren, zwifchen Herren und Sklaven 
‚giebt es feine. Das Recht iſt ein Wechſelverhaͤltniß. 


3. So länge der Menfch fürchten muß, von. Andern ges. 


‚hemmt und gehindert zu werden in feiner freien Ausbildung, 


fo lange muß er feindlichgefinnt ihnen gegenüberftehen.. Go: 
bald ihm aber Nechte zugeftanden find, oder die Freiheit, ſich 
auszuleben, fo ift feiner individuellen Forderung genug ges 
tdan; fein feindfeliges Wefen ift verföhnt; er fann dem 


nachgeben. 


ur Weil dad Recht ja nur dur die feindfelige Natur des 
Menſchen, im Streit mit ſeiner geſelligen, freundſchaftlichen, 


nothwendig ift. Daher entſteht überhaupt fein Recht, wenn 


der Menſch mit andern Menſchen im Verhaͤltniß des Wohl⸗ 


wollens, der Freundſchaft, der Liebe lebt; war ed ſchon entkane 


-_ 


- Drange der Geſelligteit, des Anſchließens an die Menſchen | 


den; ehe diefe Verhaͤltniſſe eintraten, fo flürgen die Schranken 
die es gezogen hatte, nieder, fobald ſie eintreten. Nur de. 
iſt Recht nothwendig, wo der Menfch fi fürchtet. 


$. 5. 


. Sol aber dur das Recht. dad Verlangen det 
Menſchen als Einzelnen wirklich erfuͤllt, ſoll feine 
feindfelige Natur verſoͤhnt werden, und fol er fi 

- ruhig und freudig dem Stechen feiner Menſchlichkeit 
uͤberlaſſen: ſo iſt zweierlei nothwendig. Zu erſt muß 
er'der Sicherheit feiner Rechte gewiß ſeyn;* 

‚ jmweitens muß der Kreis freien Wirkens, der ihm 

zugeſtanden wird, groß genug feyn, um fich Innerhalb 
defielben ganz ausleben zu können; und, da er fi 
fortentwickelt, ſich bildet, feiner Kraft nad) und nad 
inne wird: dieſer Kreis muß fih fo erweitern oder 
- gerändern, daß ihm alle Zeit die freie Aus 
lebung möglich bleibe.? " Ohne das Eine und 
das Andere muß. die ungefellige Natur des Menfchen 
bald wieder oorherefchend werden; des Menfch. muf 
wieder als Feind gegen die Deenfchen treten, toeil er 
in den Menfchen Beinde fürchten muß.? Ohne das 
Erfte iſt Feine Eultur möglich, ohne Das Andere fein 
Ä Fortſchritt in der Cultur; ohne Beides alſo kann nur 
Rohheit herrſchen und Barbarei.“ Wenn aber Beides 
ſtattfindet, ſo wird ſich das Feindſelige verlieren muͤſ⸗ 
fen; dag Gemuͤth wird ſich aufſchließen der Theilnahme, 
- ber Sreundfchaft ,. der Liebe; vereint werden die Mens 
fchen fich -gegenfeitig zu Menſchen bilden, und damit 
in ſich die Menſchheit. 
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2 IR der Menſch feiner Rechte nicht ſicher, fo hat er im 
« Grunde gar feine Rechte. Was wäre mit der bloßen Ueber 
einfunft, durch . welche ihm Rechte zugeſtanden würden, ge⸗ 


wonnen, wenn man ſie nicht hielte? Sie waͤre eine gleichguͤl⸗ 


tige Handlung, die erſt dadurch Sinn und Bedeutung er⸗ 


haͤlt, daß fie etwas Feſtſtehendes begruͤndet, welches ohne 


Einwilligung der Uebereingekommenen nicht geändert oder uni⸗ 


Ä geftoßen werden fann. 


2. Der Gedanke der Menſchheit und ihres Lebens in der 


Zeit iſt groß und erhaben, und daher nicht von Jedem zu 


faſſen; den Drang der individuellen Natur hingegen fuͤhlt 
der Menſch immer. Alles Leben aber, auch das unbewußte, 
ſtrebt aus ſich hinaus. Nun iſt freilich gewiß, daß der 
Menſch in jeder Lage des Lebens die Stufe der Bildung, 
die er, nach feinem individuellen Wefen, zu erreichen fähig 
ift, wirklich erreicht. So gewiß die Vernunft fi nicht felbft 
widerfpricht, und fo gewiß Gottheit im Leben ift, kann feine 


Kraft in dem Menfchen liegen, die er nicht auslebte; ber 


davon ift er .felbft nur dann überzeugt, wenn er entiveder 
den Gedanken der Menfchheit, den Gedanken von der Eins 
beit dee Lebens, zu faflen Yermag, oder: wenn er einen. 
Sreis für fein freied Handeln findet, in welchem er feinem: 
Hinderniffe begegnet. 


3. Alſo ıft 'nöthig Veraͤnderung des Rechts ohne s 
faͤhrde der Sicherheit. | 


4 Rohheit und Egoismus ind i immer vereint. Wenn . 
der Menſch bloß dem Individuellen feiner Natur folgt, ſo 


bleibt er bei der groͤßten Ausbildung ein Barbar. 


% 6: 


Das Eine aber, wie das Andere — Sicherheit 
der Rechte und Veränderung berielben nady dee Tot: 


Io 


derung der inwohnenden Kraft, fo- daß ſtets die Mi 


lichkeit einer freien Ansbildung gegeben werde — Fann 
der Menſch nur finden. wenn er fi mit audern 
Menſchen, (mit welchen er zunaͤchſt in der gemeihf ſa⸗ 
men Sinnenwelt in Beruͤhrung kommt und kommen 


fönnte,) dahin gereinigt, daß fie erfteng ihre Den. 


bindung und ihre Geſammtrechte mit gemeinfaner 
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Kraft gegen jeden moͤglichen Angriff der Ausgeſchloſſes 


nen vertheidigen; dab ſie zweitens. unter fich ſelbſt 
einem jeden Mitgliede der Verbindung durch gemein⸗ 
ſames Wirken Gelegenheit, ſich vollkommen in Sichers 
heit auszuleben, verſchaffen; daß ſie aber auch drit— 


u tens, um bei jedem Einzelnen gewiß zu ſeyn, et 


werde fein Theil zu den angegebenen Zweiten beitragen; 


eine folche Einrichtung und Geftaltung ihrer Verhaͤlt⸗ 


niſſe erſtreben wollen, daß einem jeden die Weige⸗ 


rung unmoͤglich merden .müffe Cine folche Verbin; 
dung aber nennt die Sprache einen Staats? Su 


nach iſt der Staat nichts anders, als: cine Bers 
einigung von Menfhen, ? die unter fi. 


eine ſolche Gefaftung ihrer Verhältniffe 


| erfireben wollen, ? daß ihre Geſammtrechte 


— oder ihre gemeinfame Sreiheit* — mit 


‚gemeinfamer Kraft gegen jede Verlegung. - 
ſoll bewahrt werden, und daß ein jedes Mie 
glied der Sicherheit folder Rechte, die ihm. J 


freie Auslebung geſtatten, ſoll gewiß ſeyn 


koͤnnen. Der Staat muß alſo eben ſo nothwendig 
entſtehen, als das Recht; ° mie: dieſes ſeinen Grund 
in der Nalur des Menſchen hatte , ſo auch der 


u le 
Staat.“ Der Zweck des Staats und der Zweck des 
Eebens find daher einerlet; 7 außer dem Staate müßte 
. dee Menfch immer ein Feind der Menfchen bleiben, 
abgeſchloſſen, ein - Selbftling, ® ofne Cultur und 
Menſchlichkeit; denn die Familie, deren innere Vers 
haͤltniſſe wie außer dem Rechte, fo außer dem Ötaate 


liegen, : wuͤrde ihn nicht aus der Barbarei zu heben 
vermoͤgen. 


r Die folgende Befchreibung des Staats fönnte viel- 
keicht noch kürzer und gefhmeidiger ausgedrüdt werden, aber _ 
fein Begriff darf verlohren gehen. Die. gewöhnliche Erklaͤ⸗ 

rung des Staats: dab er eine Anftalt, eine Vereinigung von 
Menfchen fey zur Erhaltung, eines rechtlichen Zuftandes, 
oder zur Sicherung Der Nechte, iſt viel zu eng. Gie hebt 
nur. Eine Seite des Staats hervor; fie faßt den Staat in 
der Wirklichkeit als ftehend in Einem Moment, und feines 
wege im beweglichen Leben. Aber nicht im gegenwärtigen 
Augenblick ift der Staat, fondern er iſt aus einander gezo⸗ 
gen in der Zeit. Nun aber ift das Lehen Entwickelung; dars 
um muß auch der Staat beweglich feyn, und in feiner Be⸗ 
weglichfeit aufgefaßt werden. Bri jener. Erklärung moͤchte 
ſchwer feyn, die Regierung, die man denn doc noͤthig hat, 
zu Veränderungen zu berechtigen; und die ganze Verwal⸗ 


„tung, in fo fern fie auf das Schaffen, und nit bloß aufs 


Erhalten geht, ift faft abgewiefen. Dennoch will man. die 
alten Formen anders, und macht wol gar, im Widerſpruche 
mit ſich ſelbſt, die Regierung verantwortlich, wenn fie die 
Cultur nicht fördert! — Andere Definitionen vom Stante 
find kürzer: er ift z. B. ‚freier Organismus freier Weſen.“ 
Daraus iſt denn freilich gar Vieles zu machen; es iſt gehoͤ⸗ 
riher Raum gelaſſen, um Alles unterzubringen was 
man will. | | 
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2. Ob die Staaten durch freien Zuſammentritt einer Aw 
zahl von Menſchen entſtehen, oder ob eine äußere Gewalt 


‚Lie Menſchen zufammentreibt, trägt nichts aus. Die Se 
fhichte mag das berichten, fo weit fie ed weit. Ein Staat - 
‚tft aber erft dann, wenn man die freie Einwilligung der 


Glieder vorausfeht, und zwar in dem bier angegebenen Sinne 


Diefe Lehre. wird freilih da nicht behagen, wo man- die 
Menſchen zwingt, Mitglieder eines Staats zu bleiben, den 
fie verabfcheuen ; aber fie iſt nichts deſto weniger wahr. 


Durch Gewalt kann Vieles erpreßt werden: aber wer mag 


es vertheidigen? Wo die Menſchen nicht freiwillig Bürger 


find, da find fie Sklaven, angehörend der Scholle. Das 
Land, das fie bewohnen, iſt ein Gefaͤngniß; und ob ich in 


einer Stube, in einem Haufe, in einer Stadt, oder in ei⸗ 
nem Land eingefperrt werde — ich trage immer Ketten, nur 


- halten fie mich dort etwas flrzer als hier. 


3. Erftrebt wird diefe Organifation, fie iſt nies | 


mals, Die Menfchen bilden ja den Staat durch ihre freie 


Vereinigung; fie aber leben und.entwideln ſich: mithin muß 


auch die Bereinigung leben, ſich entwideln, und in jedem 
Moment gleichfans von neuem gefchloffen werden follen. ‘Jeder . 


Staat 'ift unvolllommen; feiner gewährt, was alle fuchen, 
aber alle haben diefelbe Tendenz. | 


4. Diejenigen Rechte, die ne ſich unter einander zugeſtan⸗ 


den haben. 


5. 9. 4. Einmal: Die Rechte, welche Einer dem Ans 


Hilındet ſeynz wie kann aber der Eine, als eingefner Menſch 
gewiß feun, ‚dab der Andere halten werde, was er ver⸗ 
fprochen hat? Und wenn das nicht gefhähe: wer fteht dem 
Verletzten dafuͤr, daß er fich gegen den Verlegenden zu behaup« 


ten, über ihn obaufiegen im Etande fenn werde? Darum. 


bat der Menfch Leine Rechte, ‚fo lange er bloß an den An- 
dern ‚glauben oder fi auf ſich ſelbſt verlaffen muß; nur im 


dern einraͤumt, koͤnnen nur auf Treue uud Glauben ger _ 
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Staate hat er Rechte, weil er feiner Rechte fiher feyn 


kann. — Zweitens: Geſetzt aber auch, die. Rechte bliebey 


unverießt, fo wie fie einmal zugeſtanden find: iſt denn das 
genug? — Drittens: Weil der Einzelne nur Mechte hat , 


"gegen die, melde ihm diefelben eingeräumt, $. 4, 2.: ſo 
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muß er mit Allen uͤbereinkommen, wenn er nicht unaufhoͤr⸗ 
lich fuͤrchten will, mit einem Andern in Streit zu gerathen. 
Mit Allen iſt aber eine Uebereinkunft unmoͤglich, wenn nicht 
eine Verbindung mit Einigen vorauégegangen, die dann als 
Banzheit ihre Nechte geltend macht. Dieſe Derbindung aber 
iſt der Staat. 


6. Man hat den Staat in den letzten Zeiten oft eine. 
Maſchine genannt, wie wenn er ganz außer dem Men⸗ 
fhen wäre, und diefer zu ihm hinzutrete, änderte, beſſerte; 
man bat ihn für eine Erfindung der Menfchen ausges , 
geben, die zwar manches Öute habe, die aber auch mande „ 
Unbequemtichkeit mit fih führe, und von welcher deßwegen _ 
noch ungemwiß fen, ob fie zum Gluͤck oder zum Unglüde der 
Menſchen gemacht worden. Diefe Anſichten find eben fo 
verkehrt ald grundverderblich; fie haben Diejenigen, welche 
die Maſchine zu bewegen, zu drehen, zu beſſern beſtimmt ſchie⸗ 
nen, gu den, unglüdfeligften Maaßregeln verleitet: Nein! 
die Menfchen bilden den Staat; und darum ift derfelbe eben 
fo wenig Mafchine, als das menſchliche Leben uͤberhaupt eine 
Maſchine iſt. Der Staat iſt eine nothiwendige Offenbarung 
des menfchlichen Geiſtes, dadurch nothwendig, daß die Ver⸗ 
nunft ini Individuen, die mit einander leben, zum Bewußt⸗ 


ſeyn kommt. Er ift eine Erfindung ded Menfchen grade fo, 


wie die Liebe, die Ehe, die Tugend, die Kunft, die Res | 
ligion Erfindungen von Menfhen find, oder wie die Ver 
nunft felbft, als ‚der Grund und die Einheit aller Offenba⸗ 
nungen bes Lebens, eine Erfindung von Menfchen ift. 


7. 6% '1, 3. Kann denn überhaupt im Leben etwas vote | 
kommen und aus dem Leben hervorgehen, welches etwoß 
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Anderes wollte, als das Leben ſelbſt ? Kann der Menfch im. 
Staat eine andre Beltimmung haben als außer demfelben ? 
Es ift nothwendig, Allen recht tebendig fühlbar zu machen 
dab das Leben des Menfchen mit dem Lehen des Bürgers 
fchlechthin zufammenfalle, oder dab der Menſch fich nur 
durchbilden, feiner ganzen Kraft inne werden und die Stufe 


von Eultur, die ihm nad der Individualität feines Geiſtes | 
gu erreichen vergönnt ift, erreichen fönne durch das Leben im - 
‚ Etaate. Der Staat bedingt die Möglichkeit. der Entwider 


lung aller menfchlihen Kräfte, indem er fie zu Einer. Kraft 


vereint; das durch die Individualitäten der Menfchen zerriſ⸗ 
ſene Leben wird durch ihn mit ſich ſelbſt verſoͤhnt und kommt 
zu einer höheren — wiewol keineswegs zur abſoluten — 


Einheit. Es iſt eine gewoͤhnliche, aber durchaus falſche An⸗ 


fiht, daß der Menſch im Staat einen Theil feiner Freiheit 
aufgeben müffe, um einen andern Theil zu retten; er opfert 


| 


— meint man — Andern etwas auf, Damit dieſe ihm etwas‘ 


aufopfern folten. Gegen diefe Anficht fan "nicht laut genug 
gefprochen werden. Der Menſch giebt fo wenig von feiner 
Sreiheit im Staat etwas auf, daB er vielmehr gar feine 
Freiheit außer dem Staate haben kann. Denn Freiheit hat 
der Menſch nur gegen den Menſchen, und fie ift Eins mit 


Sicherheit vor fremder Hemmung und Verlegung. Der . 


Menfch außer der Gefellfchaft — etwa auf ciner unbemwohnten 


Inſel — hat feine Freiheit,” weil er gegen die Natur nur 
willkuͤhrliche Gewalt. ausübt. Gene Sicherheit aber kann er 
nur im Staate finden. — Ariſtoteles — Politit III, 6.- 


nennt den Staat eine Gemeinſchaft aller Dinge, und legt 


ihm den Zweck bei, den Zuſtand der Menſchen vollkommen 


und felbfigenugfam, zu machen; ; — wohlverſtanden, wit 
Recht. 


\ — — 
8. Weil er alßdann nicht über das Gefühl der Indivi⸗ 


dualitaͤt hinaus kommen koͤnnte, und immer mistrauiſch und 
furctfam, zum Kampfe bereit ftehen müßte gegen jeden, 


der den Kreis feines freien Wirkens veriehen koͤnnte, d. h. 


gedacht werden. . 


2 
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gegen Alle. So wahr ift ed, daß der Menfh nur Menfch 
werden fann im Staate. Und das ift der Grund, warum, 
nah Schlozers Nusdrude, die Erfindung des Etaats 
hberall fo leicht und früh gemacht wurde. Der Etaat ift 


nämlich fo alt al die Menfchheit, d. h. ald die Bewußtwer⸗ 
dung der Vernunft in den Menfchen. Sobald einige Euftue 


unter den Menfchen gedacht wird, müſſen dieſe im Staate 


” 
1, 
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> 


Die Unendlichkeit der Nernunft, die ſich nur in 


einer unendlichen Anzapl von Menfchen neben und 


nach einander enthuͤllen oder ihrer bewußt werden 


kann,* macht nothwendig, daß unter dieſen eine 


mannigfaltige Eigenthuͤmlichkeit der Cultur entſtehe, 
oder daß die Menſchheit in verſchiedenen Individuen, 


neben und nach einander, eine gleiche, dieſen Indivi⸗ 


Pı 


duen eigene, Geſtalt erhalte, ohne daß die Beſonder⸗ 


heit der Einzelnen aufhoͤrte.“ Und dag Vorhaͤltniß 
der Sinnenwelt zu den Menſchen, die Groͤße und Be⸗ 


—* 


ſchaffenheit der Erde, die vielfache Verſchiedenheit der 


Umgebungen u, ſ. m. ſtehen mit dieſer Forderung der 
werdenden Vernunft in Verbindung, und bedingen 
ihre Erfuͤllung. “ Die Geſammtheit derjenigen Yndis 


viduen aber, in welchen die Cultur eine folche eigens 


thümliche Geftalt erhält, nennt die Sprache , ein 


Volk; und die befondere Culturgeſtalt felbft, oder . 
die eigene Form der Menfchheit, mag Man nicht uns 


r 
u 


. hihi Bolkschämlichfeit * heißen Da num. 
Caltur nur: moͤglich iſt im Staate 5.6, folglıh Eh. 


} v 
genthuͤmlichkeiten der Cultur nur in verſchiedenen Stan 
ten: fo ift Har, Daß es nothwendig verſch iede⸗ 
ne Staaten neben und nach einander geben 
muͤſſe,“ und zwar wenigſtens fo viele, als es Volkes . 
shümlichfeiten giebt. So will es die Natur des Eu 
bene.” Diefe Staaten aber, die gleichfam Individuen | 
höherer Ordnung find, fliehen gu einander in demſel⸗ 
ben feindfeligen Verhaͤltniß, in welchem urfprängs 
lich, ohne das Recht, die Menfchen ſtanden; fie 
muͤſſen einander um fo mehr fürchten, da ihre innere. 
Freiheit und Cultur bedinge ift durch Ihre Unabhängige 
keit; um fich Daher nicht unterdrücken zu laffen, wer⸗ 
den fie zu unterdrücken fuchen. ber quch dieſe Bu 
| Reebung wird zwiſchen den Staaten auf gleiche Ir 
aufhören müflen, tie unter den Menfchen : die 
Staaten müffen mit einander In -Mechtss - 
verbältniffe treten. Sicherheit und Berändw 
rung feſtgeſetzter Rechte indeß koͤnnen Bier nicht durch 
einen Staat höherer Ordnung erhalten werden,” fon. 
dern jeder Staat mag jene wie diefe nur in feiner eis 
genen Kraft finden; daher kann auch die feindfelige . 
Natur der Staaten gegen einander niemals aufpis 
ren. ? Ä 


m $ 2 Wie follte fonft das Unendliche im Leben endli⸗ 
cher Wefen zum Daſeyn kommen können ald durch die unends 
liche Mannigfaltigfeit? - Wie wäre das Unendliche möglich in 
der Endlichkeit? 


| 2. Die Werdung der Menfchheit in dem Menſchen — iſt 
der Sinn des Lebens, $. 1. Aber zu der reinen Form ber 
Monfepheis erhebt ſich der Einzelne nicht: mie möchten ſagen, 


x 
1 


= 


. die Kluft fen zu groß; fondern der Einzelne gehört zu eis 
"nem Volt, und faßt die Menfchheit nur in der Eigenthuͤm⸗ 
Ulichkeit feines Volks auf individuelle Weiſe. Das Indivis 
duum geht auf in das Volk, das Volk in die Menſchheit; 

oder umgekehrt: die Menſchheit wird durch Zeit und Raum 


auseinandergezogen in Voͤlker, die Voͤlker in Menſchen BE 


wenn anders fo zu reden erlaubt iſt. 


Z3. Meere, Fluͤſſe, Berge, ‚Wälder — Tiefen und Höhen 
= indem fie Menſchen von Menfchen trennen, werfen Mens 
ſchan mit Menfhen zufammen. Diefelbe, Verfchiedenheit, die 

im Klima dieffeitd und jenfeits zu bemerken ift, findet fih 
auch in der Eultur der Menfchen. Der Menſch, fagt Hers 
der,. ift auf jedem Flede der Erde geivorden, was er'wers 
-„den konnte; und: mit Recht, Nicht ald ob die Erde den 
Menſchen machte und den Geift beherrfchte: fondern weil der 
Menſch uͤberall zu ſeiner Umgebung paßt, weil Eins zu dem 
Andern gehoͤrt und mit einander gegeben iſt. Es iſt Einheit 
im Leben und Gottheit! 


‚4. Soviel ih weiß, verdanfen wir dieſen Ausdruck: 
„Volksthum, Volksthuͤmlichkeit, volksthuͤmtich Herrn Jahn; 
wenigſtens hab' ich ihm von dieſem entlehnt, und erinnere 


mich nicht, ihn ſonſt gefunden. au haben, 


5 Auch darum find verſchiedene Staaten neben und nach 


* 
einander nothwendig, weil der Staat, als eine Offenbarung 
der Vernunft, in allen möglichen Formen realiſirt werden 


muß; denn nur dadurch kann die Ser deflelben ganz im Les 
ben erſchöpft werden. 


6. Wiewol es mehr Staaten geben tann, verſchiedene 
in Einem Volk. 


7. Gegen. welche der Menſch wol anſtreben, die er aber. 
niemals verändern fann. Es wird ihm zuweilen erlaubt, 
die Ordnung der Dinge zu verruͤcken, damit er aus der Rich⸗ 

u R 


. N 
⸗ 


1 18 nn J 
tigkeit ſeines Beginnend jene Drdnung ‚und damit dasjenige | 
kennen lerne, mas er au thun hat, um nicht etwas zu voll . 
bringen, welches verkehrt und nichtig iſt, und deßwegen 
nicht beſtehen kann. Darum iſt die Geſchichte Quelle der 
Weisheit. 

„Urſpruͤnglich.““ es verſteht ſich aber ja wol von 
Kst — oder muß es ausdrücklich bemerkt werden? — daß 
wir keineswegs an ein fruͤher oder ſpaͤter denken. Wir has 
ben es mit Begriffen zu thun, und nicht mit der Geſchichte: 
mit der Natur der Sache, und nicht mit den wirklich Kilos 
ſchen Erſcheinungen des Lebens. 


9. Wir halten fuͤr beſſer, dieſe Wahrheiten, die bir 1: 
nur im Bufammenhang angedeutet werden follten, nachher 
weiter aus einander zu ſetzen, wenn wir von der Poli 
tie reden, die der ' Staat zur Erhaltung und Side 
sung feiner Unabhängigkeit gegen- andere Staaten zu beobad⸗ 
ten hat. 


9 8. 


Um alle Verdältniſſe ſo geſtalten zu Finnen f ef 
- der Zweck des Staats $. 6, möglich werde, iſt noth 
‚wendig, daß fih in der Mitte des Staats” eine 
neue Berbindung bilde , welche dem - ganzen 
Staate gleichfam als Auge. und Arm diene. ? Diefe | 
Verbindung muß. den Stand des Ganzen gegen an” 
"dere Staaten und gegen. fi ch ſelbſt aufs genaueſte be⸗ 
achten, waͤhrend die uͤbrigen Glieder des Staats nach 
dem Drang ihrer Natur ſich ihrer freien Auslebung 





uͤberlaſſen mögen; zugleich aber muß fie den Ge⸗ 


fammtmwillen und die Gefammtfraft ‘aller 
Bürger in fo fern in ia sereinigen?. daß⸗ 
— 2 
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fie, nad: dem- erfannten Stande der. Berhältniffe, 
ſolche Einrichtungen gu treffen und aus— 
juführen vermoͤge, welche für die Erhals 
tung der Unabhbängigfeit und für Die Mögs 
Jichfeit der freien Auslebung aller Glieder 
des Staats nothwendig zu ſeyn ſchei— 
nen. * Diefe Verbindung mag man die Negies 
sung nennen; und die Perfonen, welche zu ihr ges 
hören, in ihrer Einheit den Regenten. Die Mit 
‚glieder des Staats, die in Beziehung auf einander 
Bürger beißen, pflegt man im Bezug auf den Re 
genten Unterthbanen zu nennen, Der Staat aber 
iſt weder in dem Kegenten, noch in den Unterthanen, 
fondern in den Bürgern, oder in der Einheit der Ru 
gierung umd der Unterthanen, ® 


L, Alſo aus ¶Menſchen _ aus vernnftigen Weſen. 


. 8% Das iſt nothwendig, weil die ganze Staatsber⸗ 
bindung ſich ſelbfi vernichten wuͤrde, wenn jeder Einzelne 
ſich um daß befümmern follte, was der Regierung aufgelegt 
wird. DieMenfchen, die den Staat ausmachen, leben ja ente 
fernt von einander, und jeder fucht Freiheit für feine eigene 
Auslebung. Wie ſollten ſie die Verhaͤltniſſe des ganzen 
Staats uͤberſehen, und das ergreifen koͤnnen, was dieſe ers 

fordern, und mit der Schnelligkeit, mit weicher fie es erfors 
den? Wie follte das Unrecht, welches Einer von einem ans 
dern im Staat erleidet, von Allen bemerkt, und ihm zugleich 
auf eine ſolche Art abgeholfen werden,. dab feine neuen 
‚ Bechtöverlegungen dabei ftatt fanden? — Wie ſich übrigens 
dieſe Verbindung in einem befondern Staate bilden mag, 
das hat die Gefthichte gu: berichten, wenn fie. es weid 
dar iſt genug, eimukben, | dab fie ſich bilden muſſe. 
2 * 


. > ı. n 
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3. Eine Forderung, die offenbar einſchließt, doß fie mit 


freier Einwilligung oder Zuftimmung aller Bürger fev, | 


was fie ſeyn foll und ift; wenigſtens muß jeder Einzelne 


in ihr die Gefammtfraft der übrigen fehen und fürchten, 


am nie zum Widerftande gegen fi fie gereist zu. werden, 


4 Geſetzgebende und ausuͤbende Gewalt, die ungetsennt | 


find und ſeyn müffen. 


5 Es wird nicht auffallen, dab wir die Negierung eine 
Verbindung von Bürgern nennen 5; wir mußten. fie nicht 
ſchicklicher zu bezeichnen, Sie muß Immer aus einer Anzahl 
von Menfchen beftehen, die wiederum in fih organiſirt find, 
‚fo daß fie wie Haupt und Glieder in vollfommener Einheit 
au. einander ftehen. Niemals aber fann eine Einzige Perfon 
die Regierung äusmachen, wiewol die Einheit derfelben durch 


eine einzige Perſon vertreten werden mag. 


6. in fo fern man die Kraft und den Willen aller Buͤr⸗ 


ger in der Regierung wirklich vereinigt denkt, in fo fern iſt 
fie der Staat: fie vertritt den Staat gegen andere Gtanten 


" und gegen die einzelnen Buͤoer. Denft man fich aber den 
Negenten von den —— 
beide einander entgegen: ſo iſt weder der Regent der Staat 


noch die Unterthanen, ſondern es iſt gar, fein Staat; 


denn ein Staat iſt nur in der Einheit des Regenten und der 
Unterthanen. 


6. 9. 
Die Regierung beſteht alſo aus Menſchen. De" 


Diefe die Kraft aller Glieder des Staats gegen jeden: | 
Einzelnen in fih vereinigen follen und doch ihre indb ; 


viduelle menſchliche Natur nicht aufgeben koͤnnen: ſo 
wuͤrden die Unterthanen ſelbſt Verletzungen ihrer Rechte 


son ibnen befuͤrchten dürfen, wenn fie nicht tiederum 


+ 


gefondert, und feßt man - 


— —— — — 


| 


j 
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mit ihrer Gewalt innerhalb gewiſſer. Schranken gehal⸗ 
“ten wuͤrden. Daher iſt zweierlei nothwendig. Ern⸗ 


mal muß. durch ein beſtimmtes Geſetz ausgemacht 
feyns wer zur Regierung fommen fol, und auf welche -. , 


Weiſe, unter welchen Bedingungen; ferner: wie der 


Körper der Regierenden in ſich ſelbſt zur vollkomme⸗ 
nen Einheit gebildet und wie die Glieder zu einander 
geſtellt ſeyn; endlich: in welchem Verhaͤltniſſe die Re⸗ 


gierenden Theils zu der Geſammtheit der Unterthanen, 


muͤſſen die rechtlichen Verhaͤltniſſe der Buͤrger zu ein⸗ 


ander beſtimmt und die‘ Principien feſtgeſtellt ſeyn, | 


nach melchen die Rechtsverhaͤltniſſe mit Sicherheit ge⸗ 


Indem aber beide Geſetze die Unterthanen vor den 
Regierenden ſicher ſtellen, verhuͤten ſie zugleich — und 

auch darum find fie nothwendig — Unordnung und. 
Verwirrung, , die fonft leicht entſtehen? und unmoͤglich 


ändert und neue eingegangen werden koͤnnen / und nach 
welchen die. Regierung. freitige Faͤlle entfcheiden fol. 


Teils zu jedem Einzelnen ſtehen follen. Zweitens 


“ machen möchten, was doch im Staate möglich. gemacht . 


werden fol: freie Auslebung der Einzelnen, $. 6 
Beide hängen aufs genanefte zufammen, und müflen 
. mit einander Eins ſeyn, Damit nicht das leute erlaubt, 
wodurch Die Erfüllung des erſten unmoͤglich würde, 
‚und, umgefehrt, ? Am Uebrigen nennt. die Sprahe 
das erſte dieſer Geſetze, die Verfaſſung (Eonfitw 


tion des Staats), das andere aber das buͤrgerliche | 


Net, ? 


1. Beil «8 an diefen Befegen fehlte, war dad f.g. Witte: " 


/ 


1, 


u gehoben werben müßte? 


- 
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atter fo voll von Thron und Succeflionsftreitigteiten , von 
blutigen Fehden und Handeln. - | - b 


2. Dder wäre nicht leicht dentbar, daß der Bleger mit 
einem andern Buͤrger in ein ſolches Verhaͤltniß treten koͤnnte, 


welches ſeinem Verhaͤltniſſe zur Regierung dergeſtalt wider⸗ 


ſpraͤche, dab jenes Durch dieſes, oder dieſes durch jenes auf⸗ 


3. Eonftitution und Bürgerliches Recht find überhaupt 


aus demſelben Grunde nothwendige, aus welchem Recht 
und Staat nothwendig find. Freiheit findet ohne fie 
nicht ſtatt. Daher iſt eine Verbindung ohne Conſtitu⸗ 
tion und buͤrgerliches Geſetz — geſchrieben brauchen frei⸗ 


lich beide nicht nothwendig zu ſeyn — durchaus kein Staat; 
denn in einer ſolchen Verbindung kann nur die Willkuͤhr 
herrſchen und alle Willkuͤhr iſt unrechtlich — Genauere An⸗ 


gabe / was die Conſtitution enthalten muß, was das büre 
gerliche Recht; und welche Geſetze aus jener hervorgehen. 


6, 10. 


Verfaſſung und buͤrgerliches Geſetz koͤnnen in ver⸗ 
ſchiedenen Staaten mannigfach verſchieden ſeyn; ja ‚fe 
müffen in jedem Staat anderd modificirt erfcheinen; * 


sand wie ſich beide nach einander richten, 2 fo mer 


den fie überall dem ganzen Eulturflande der "Bürger 


angemeſſen ſeyn, wenn anders beide — Verfaflung 


und buͤrgerliches Geſetz — aus den Bürgern ſelbſt 
hervorgegangen ſind. Wie ſtie aber au modificirt 


ſeyn mögen: das haben Alle Staaten mit einander ges 


mein, daß, fie völlige Unabhaͤngigkeit von: fremden 
"Staaten erfireben, meil mit der Unabhängigfeit auch 
das Daſapn dis Staats derlohren gehen würde, * 


Tu , 
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u Wie viele Arten von Staatsverfaffungen es geben 


nne, iſt wenigſtend für unſern Zweck gleichguͤltig; ‚die Phi⸗ 
ſophie des Rechts mag dieſes unteyſuchen. | Ueberhaupt 
jeint indeß eine folche Unterſuchung für das wirkliche Le⸗ 


n. bei weiten weniger ausgutragen, als Manche fi vor . 
len. Erſchoͤpfen wird feine Eintheilung die möglichen 


irmen, weil es ‚unendlich viele geben kann, wiewol Tich 


mer Aehnlichfeiten finden werden, die Theils aus der An⸗ 


bL der Perſonen, welche die Regierungtgewalt ausüben, 
heild aus den Verhaͤltniſſen der Bürger zu diefer Gewalt, 
heils aus ‚andern Beziehungen: hervorgehen. Alles Tann 
echt ſeyn, woruͤber Menfchen fich frei vereinigen. Wo eine 
nſtitution und ein- buͤrgerliches Geſetz ſtatt findet, da iſt Frei⸗ 
it, Republicanismus, ein: Gemeinweſen. Daͤmokratie und 
'onarchie find nicht der Art, ſondern nur den Grade nach 
rfchieden ‚ beide find republicanifch. Ariftofratie und Daͤmo⸗ 


atie find eben fo verfchieden von einander, als Monardie 


d Ariftofratie. Ob Einer, : ob ein Körper den Souverän, 
h. den unabhängigen Staat repräfentirt: es ift, mo fich eine 
te Eonftitution, ein feſtes Geſetz zeigt, Einheit und Freiheit 
ie Defpotie mag man in hiftorifher Rüudficht eine Verfafs 
ng, und die Gefchichte von Defpotien die Gefchichte deſpo⸗ 
cher Staaten nennen: in rechtlicher Rüdficht giebt es feine 
fpotifhen Staaten, weil Staat und Deſpotismus wi⸗ 
efprechende Begriffe And, und die Politit als Theorie hat 
it den Defpoten nur in fo fern etwas zu thin, als fie 
gen diefelben fpriht. Das Wefen: der Defpotie befteht 
meswegs in Bedruͤckung der Menſchen, in Mißhandlung 
d Zertretung/ ſondern in‘ ‘der abfofuten Entfcheidung eines 
nnden Willens Über Anderer Willen und Leben; im dem 
angel der Freiheit und des Nechtd. Inter einem Defpoten 


nnen die Menfchen eben ſowol hoͤchſtgluͤcklich ſeyn, a 


ne 


chſtungluͤcklich, im feinem Fall aber fiher oder frei. && 


in die höchfte Billigkeit herrfchen, aber niemals dad Recht. 
aber ift defpotifche Gewalt‘ aud fchledhterdings nicht möge 
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u lich durch freie Uebertragung; und ſ. g. unbeſchraͤnkte Mo⸗ 


narchen oder Autokraten, die ihre Gewalt mit Zuſtimmung 


ihrer Unterthanen erhalten haben, find nicht Defpoten gu 


nennen; weil Diejenigen, welche dem Monarchen die Uns 
befchränftheit eingeraumt, wohl willen, daß fie ihm diefelbe 


auch wieder nehmen formen, wenn er fid nicht fetbft bes 
ſchraͤnkt. Friedrich IH. erhielt unbefchränfte Gewalt durch 


freie Uebertragung: und wo ift die Gewalt weniger miß⸗ 


braucht worden als in Daͤnemart? 


2. 6.9. Daß die Verfaſſung und das buͤrgerliche Recht mit 
einander in innigfter Verbindung ftehen, hat fchon Ariftotes 
le8 eingefeben — Politik II. 1. — und nur Der kann es be 


‚sweifeln,, der weder das Wefen und die Idee des Staats 
philoſophiſch erfaßt, noch die Erſcheinungen defielben im 


Ablaufe der Zeit Hiftorifch erforfcht hat. Einen Eoder des 


‘bürgerlichen Rechts, der für alle Lander, Zeiten und Voͤlker 


paßte, kann es ſo wenig geben „ als eine ewige Eonftitution. 

Die Meinung einiger Rechtslehrer und Publiciften, die jetzt 
hin und wieder geäußert wird, als fey das bürgerliche Recht 
fo unabhängig von dem öffentlichen, daß ein Staat, ohne feine 


. Verfaffung zu ändern, von einem andern Staat einen bürs 


& 


gerlichen Eoder, der zu der Eonftitution des letztern paßt, ohne 
Nachtheil annehmen könne, beweifet nur, wie tief die Borftels 
lung von der Staatsmaſchine gewurzeltift, und welch’ eine Vers 
wirrung der Begriffe unter uns herrfcht. Wer auch den innis 
gen BZufammenhang ‚aller Erfcheinungen des Lebens nicht zu 
begreifen vermag, den fönnte doch die Geſchichte von dem Zus 


fammenhange diefer Erſcheinungen belehren, - wenn er fid 


anders die Mühe geben wollte, ‘die Gefchichte ein wenig zu 


ſtudiren. Wo. feine Eonftitution iſt, da iſt auch fein bürgers 


liches Recht; Eins bitder fi) mit dem andern. Wo die Vers - 


faſſung im Werden ift und noch ſchwankt, da muß .aud dab 
bürgerliche Recht ſchwanken. Daher konnten die alten Deut⸗ 
ſchen auf den Truͤmmern des römischen Reiche Jedem erlans 
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en, das Geſetz zu wählen, nad welchen er leben wollte. 


Siehe ‚hierüber Macchiavelli; Discorsi sopra. la prima deoa 
li T. Livio, Lib. % cap. 18, 


3. Durd fremde Gewalt mag. freilich. eine Auzaht von 
Denfchen nach fremden Geſetzen zu leben gezwungen wer⸗ 
ven. Aber Beſtand koͤnnen folche Geſetze nicht haben, wenn 
ie nicht nach der eigenthuͤmlichen Gefammteultur derer, die 
zarnach leben folten, modificirt werden; fie ſtuͤrzen zuſam— 
nen, wenn die fremde Gewalt aufhoͤrt, die den Mangel. bes 
igenthümlichen Lebens bei ihnen erfeht hat. Freilich waͤchſt 
as Kind auch in die Kleider; aber wer nothwendige Bils 
zungsſtufen durch ‚fremde Cinwirfung zu überfpringen verleis 
tet wird, der mag in ein dunkles Labyrinth von Irrthuͤmern 
zerathen, aus welchem ihn ſelten ein Faden wieder zu Licht 
and Wahrheit führt. Die neuern Staaten, welche das. 
roͤmiſche Necht (Jura armis saeviora) angenommen, mögen 
alle für diefe Beinerfung zeugen. 


4. 6. 7. Die Selbſtaͤndigkeit ift eine nothmwendige Eigen⸗ 
ſchaft des Staats; darum ſind manche Corporationen und 
Bereinigungen feine Staaten, weil ihnen dieſe fehlt; und 
daher iſt auch der Herr über Sklaven fein Firſt, wenn er - 
felbft einer andern Macht unterworfen ift. Wie fönnte auch 
der Bürger der Regierung vertrauen, wenn er diefelbe nicht 
als uͤberall gegenwärtig denfen durfte, "bereit jede Verlegung 
des Rechts zu ahnden? und wie dürfte er ihr dazu die Mad 
gutrauen, wenn fie noch von einer höhern Gewalt abhängig: 
wäre, die fie binden und hemmen koͤnnte ? 


6, “m. | 
Durch Verfaffung und buͤrgetliches Geſetz ſcheint, 

bei vorausgeſetzter Unabhaͤngigkeit des Ganzen, das 

Er Re . welches der Menſch im Staat ereeichen wi 
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6. 5., erreicht, nämlich Sicherheit der eingeraͤumten 5 
Rechte. Aber weil das Leben fortgeht, und der Geiſt 


jur Cultur ſtrebt: ſo werden alle. Gefege um fo eher 


‚ als todte- Formen erfcheinen, je beflimmter fie ſind, je 


größere Sicherheit fie verfprechen, d. h., fie werden die 
freie Ausbildung des Lebens hindern, wenn fie nice 


ſelbſt Leben befommen, und fi mit dem Leben fortent⸗ 


wickeln. Leben aber fünnen fie nur erhalten. duch die | 
Regierenden; darum kommt auf den Buchſtaben nicht 


| mehr an, ale auf das Verfahren der Menfchen, : wel 


he den’ Geift geben follen.“ Ohnehin fol ja der 


Regent alle Einrichtungen treffen dürfen, welche die 
freie Auslebung der Glieder des Staats bedingen, 
5. 8. Wenn Yun die Regierenden nur dem Drange 
der. menſchlichen Natur, in Ihrem individuellen Leben, 
folgen: fo mird ihr Streben fein anderes feyn, als 
ſich 108 zu machen von den Banden des Buchftabeng, 
und ihre Willführ an die Stelle des Geſammtwillens 
der Buͤrger zu fegen, oder nicht Dem Leben der. Bürs 
ger zu folgen, fondern nad) fi) dag Leben zu beftims 
men. 2 Diefes Streben mag auf einen Augenblick 


‚gelingen , wenn es mit Klugheit betrieben third; ®_ 


aber wenn die Kegierenden nur ihren eigenen Vortbeil 
verfänden, fo mürden fie demfelben entfagen. Denn 
dieſes Streben iſt im fich verfehrt und gegen die Natur 
des Lebens; darum Fann es nur zum Verderben aus⸗ 
ſchlagen entweder, im gluͤcklichſten Falle, der Regieren⸗ 
den allein, oder auch des ganzen Staats. 


a. Cord Mansfield in der Meinung, dab die Englän« 
. v z J 


Non > 


N 


Pan 


* 


un ER IT 
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‘ 


ae > | 
diſche Verfahung im Jahre 1679, i in welchen das berühmte - 
>- Gefeß Habeas Corpus fanctionirt ward, ihre höchfte theoretie . 


ſche Bollfonimeniheit erreicht habe: und wann hat England 


ſolche Tyrannei, ſolche Unterdruͤckung, ſolches Elend erfahren, 


t 


als unmittelbar nachher? For bat daher wohl Recht, die. 
Meinung, dab Geſetze Alles vermöchten, eitel, nichtig und ver⸗ 
meſſen; den Grundfaß hingegen, dab man auf Maaßregeln 


mehr als auf Menſchen, achten ſolle, verderblich zu nennen. 


. Bu gebieten iſt ein verführerifcher Gedanke, dag 


freie, das Thun der Menfchen zu lenken, zu beberrfchen, 
ein Heiz, der auch große Geelen rühren mag. Der, gute 


re 


Menfch will fo viele Gewalt, als er erhalten fann, um fi im 


Gutesthun ausleben zu fonnen ohne Schranken und Hem⸗ 


mung. Der minder Gute, der Schlechte ftrebt ihr nach in 
eigennuͤtziger Abſicht. Es gehört eine nicht gemeine Eultur 


dazu, wenn der Souveraͤn einfehen foll, daß er nur das Leben 


der Gefammtheit leben darf; und ed gehört eine noch größere. 
dazu, diefer Einfiht gemäß zu handeln. 


3. Es liebe fich für jede Art von Gtaatöverfaffung ein 


Anweifung geben,. und zum Theil Durch die Geſchichte beftä« 
tigen » wie ed den Machthabern gelingen möge, fih mehr und 
mehr über das Geſetz zu erheben zu Alleinmacht und Willtühe, 
eine Antweifung , ‚die freilich für einen gegebenen Zall modiſi⸗ 
eirt werden müßte nach ‘der Perfönlichkeit des Fürften oder 
der Machthaber jeded Namens, nach der Art, wie fie zur - 


Herrſchaft gekommen , nach den Befchäftigungen und dem Cha- 


rafter der Unterthanen u. ſ. w. Eine folde Anweifung würde 


J man Marimen der Deſpoten⸗Klugheit oder eine Herrſcher⸗Politik 


— on .gr. 


hennen fönnen. Erſtens aber iſt eine folche Anweifung faum 
nüßge: der Kluge wird den rechten Weg-fchon finden, und 
dem Dummen hilft feine Regel. Zum Andern würde eine 
folhe Anmweifung in den Munde eines Mannes , der die Na⸗ 
tur DER Staats erfannt und von dem Sinne des Lebens eme 
Ahndung hat, nur eine Gatire. ſeyn koͤnnen auf’ die vers 


1} 


ſtaͤrtdige Verlehrtheit der Menſchen. Machiavelli's, mit 


Unrecht mehr beruͤchtigtes als beruhmtes, Buch v om Für 


ſten iſt ernſtlich gemeint und vortrefflich und ſchoͤn; aber et 
muß jedem Menſchen unerträglich ſeyn, der nicht den ‚großen. 


Zweck Mahiavelli’s: die Befreiung des Vaterlands von 


.. den Fremden, vor Augen bat. Es ıft fonderbar genug, dab. 


Manche fi zu Lobrednern M.’$ aufgetworfen ‚haben , ohne 
Fuͤrſten zu ſeyn, und ohne zu ahnden, welches der Zweck und ' 
der Sinn des herrlichen Werks fey. Vergl. meine Recenſion 
der Rehbergſchen Ueberſetzung des principe in der Jenai⸗ 
ſchen A, L. 3. 1810. Num. 11. Richeli eu's bekanntes Le 
ſtament ſollte nur hiſtoriſchen Werth haben: es iſt eben fi - 
ernfthaft gemeint, aber weil der große Sinn fehlt, fo ift die 


- Richtigkeit ſchon bewährt, Wie mag fi ſich der Cardinal wundern 


uͤber die Umkehrung der Dinge in Frankreich, wenn ihm an⸗ 


ders vergoͤnnt iſt, von dort ker den Gang der Dinge bier bei 


ung zu bemerfen! Auf gleihe Art find mehr oder weniger . 
auch andere f. 9. politifche Teftamente anzufehen: als hiftori- 
[che Zeugniffe für die Marimen ihrer wahren oder angeblichen 
Verfaſſer, wie die von Mazarın, von Louvois, von Alb 
tieroniu. few. Man kann aus Allen lernen, aber man. 
nauß den Standpunkt außer ihnen nehmen, 


4. Beharrlih und ununterbrochen verfolgten die Stu 
arts das Ziel der Allgewalt. Aber was erreichten fie? Der 


Tiod Carls I. hatte feine Söhne nicht weife gemadht. Durch 
Eschaͤndlichkeiten der niedrigften Art gelang ed Carln II, zu der | 


traurigen Macht zu gelangen, feine Unterthanen mishandeln, 
iiber Leben und Ergenthum verfügen zu dürfen. ber de 
‘Berluft des Throns war das Nefultat, als fein Bruder in 
keinem Sinne fortfuhr. Bas erreichte Chriftian IL? was 


“ft aus Spanien geworden? u. ſ. w. | ' 





6. | 


Henn fie indeß auch dieſes Streben aufgeben, aber 
in dagegen 'nur die fefigefeßte Verfaſſung, die Auf— 
hthaltung des alten Gefeges wollten: fo würden fie 
ineswegs den rechten Weg gehen, vielmehr erfirebiten - 
e noch etwas Verkehrteres, das — mic gut es alıch 
ne Zeitlang gelinden mag. — für fie und den Staat 
eich verderblich merden fann. Denn das Zweite, 
elches der Staat 9. 5. nothwendig gewähren foll, ift 
16, daß der Kreis der Freiheit der Mitglieder. des 
Staats dem Grad ihrer Culture angemeffen Bleibe, 
ver Geift aber ift Ichendig, ſtrebt rege fort, und laͤßt 
ch nicht in todte Echranfen zwaͤngen. Die menſchli⸗ 
‚e Natur der Bürger wird daher die alten Schranken 
je ſich nicht erweitern mollen, niederwerfen, und die 
tegierenden / die fie u fügen fuchen ; werben unters 
egen. * 


ı. Verfaſſung und Gefeß, wie der Buchſtabe fie enthält, 
affen- nur für einen befiimmten Zuftand der Geſammtcultur 
er Bürger $. 10. Diefer Zuſtand aber Andert fih, und wenn - 
lsdann die alten Formen ftehen bleiben follen: ſo entfteht 
in Widerfpruch zwifchen dem Bedürfniffe der Regierten und 
er Forderung der Regierung , welche auf Erhaltung der al- 
m Formen befteht. Diefer Widerfpruh muß zum Wache 
jeife der Kegierenden, und fann zum Werderben des ganzen 
Staats auefchlagen. Denn das Leben: muß fiegen über den 
;0d; der fortfirebende Geift über die hemmender Schranfen 
er Vergangenheit. Die Unterthanen werden dem Staat ent⸗ 
remdet, fobald ihre Menfchlichfeit. mit ihrer Bürgerlichfeit in 
Streit gerath; fie find nur Bürger, weit fie M rien find . 
nd feyn wollen, - Die Regierung, aber bat ihre Sthrte nit. 


_— 
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in ich felbft, fondern in den Bürgern. Wollen die Nit: 
glieder ded Staats nicht mehr Bürger feyn, weil fie al T. 
dann nicht Menfchen ſeyn, d. h. fich vollig und frei audle . 
ben koͤnnen: fo fehlt die Einheit ; der Etaat fällt auseinander; 
der Bürger ifolirt fih und wird Egoifl. Im beften Zalle 
führt diefer Zuftand zum Sturze der Regierenden und zue 
Zertrünmmerung der alten Formen: wenn nicht von oben refor 
mirt wird, fo find Revolutionen von unten nothwendig, wie 

‚in Sranfgeih. Leicht aber wird auch der ganze Staat eine 
Beute auswärtiger Feinde. Seit der franzöfifhen Revolution. 
fe es das Unglück der alten Staaten geworden, daß die Res 
gesungen nicht eingehen Fonnten in den neuen Geiſt der Zeitz ' 
und fo immer durch die ganze Geſchichte. Was erzeugte in 
Mom den beftändigen Kampf zwifchen der Plebs und dam 
del? Und welches war dad Ende? — Im Uebrigen würde 
enan eine Anmweifung, wie die Regierung zu verfahren habe, 
um die alten Verhältniffe fo lange ald möglich zu erhalten, 
sicht unſchicklich eine Staats-Makrobiotik nennen koͤnnen. 
“as vorzuͤglichſte Buch in dieſem Sinne moͤchte ſeyn: Cart 
Lu dwig v. Hallers Handbuch der allgemeinen Staaten⸗ 
kunde, des darauf gegruͤndeten allgemeinen Staatsrechts, und 
der allgemeinen Staatsklugheit nach den Geſetzen der Natur. 

Winterthur 1808. — Freilich ein wunderliches Bud, ein Werk 
der Grämlichkeit und der Trauer über die Ereignifle der Zeit; 

: aber doch in vieler Beziehung Iehrreih, wenn man die abſo⸗ 
Inte Zalfchheit der Principien anerfannt hat, und die Bizarr⸗ 
heit des DVerfaflers überwinden kann. - 
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Der Regent daher, der die Natur des Staats⸗ 
und das Gefeg des Lebens erfannt hat,” muß ſtreben, 
den immer 'entftehenden Widerfpruch zwifchen dem Leben 
und dem Buchflaben aufzulöfen. Dieſes wird Da 


s2 14 J 8 
durch geſchehen koͤnnen, daß er den Siaat nicht als. 
ſchon ſeyend denkt, fondern als werdend, 3 daß er den” 


Geift Der Verfaffung zum Princip feines - 


Handelns madt,* d. h. dahin frebt,, Daß er 
felbft, die Verfaffung und das Recht in je— 
dem Augenblicke zu der Geſammtcultur der 
Unterthanen in demſelben Verhältniſſe 
bleiben, in welchem fie urſpruͤnglich ſtan⸗ 
den, oder ſtehen ſollten,“ fo daß In jedem Mo⸗ 
mente zwar ein feſtſtehendes Gefeg allgemeine Sicher, 
heit der Freiheit möglich macht, aber daß zugleich die 
Schranken fich erweiteen, und überall Leben und Bes 
meglichfeit bleiben, oder die Möglichkeit freier Ausbils 
dung allgemein erhalten werde. Der Regent muß das 


Alte mit dem Neuen, das Beflehende mit dem Wer . 


denden, das allgemein Feftgefegte mit den individuels 
len Anſpruͤchen auszugleichen, oder, mit Einem Worte, 
den Menſchen mit dem Buͤrger ſtets zu verföhnen ſuchen. 


1. © lange dieſes nicht der Fall it, fo Lange werden. 
die Regenten wenigftens nicht mit Bewußtſeyn ſich das Biel 
feßen, „welches ihnen hier vorgeftedt wird. Einer und der 
andre Mag durch eine glückliche Natur geleitet werden auf 
den rechten Weg: zur Tonſequenz wird es. nicht konimen; 
Einfälle, mehr oder ‚weniger gluͤcklich, kein Princip, kein 
Zweck. Die meiften Kegenten werden duf eine der vorigen 
Arten verfahren: auf die erfie, wenn fie etwa au dem Wahn 
verleitet würden (wohin eine Verirrung leicht genug: iſty, 
dab, nad dem Ausdrud eines alten Gefchichtfchreibers, dat 
Menſchengeſchlecht um der Könige Willen da fey; auf die an« 
dere, wenn fie nicht nur ein Gewiſſen haben, fondern auch 
auf die Mahnung deffolben bösen. 


. \ 
4 
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in ich ſelbſt, fondern in den Bürgern. Wollen die Mit 
glieder des Staats nicht mehr Bürger ſeyn, weil fie al 
dann nicht Menfhen feyn, d. h. ſich vollig und frei audle 
ben fönnen: fo fehlt die Einheit ; der Etaat fällt auseinander; 
der Bürger ifolirt fih und wird Egoift. Im beften Falle J 
führt diefer Zuftand zum Sturze der Negierenden und zus 


Sertrummerung der alten Formen: wenn nicht von oben vefon I 


mirt wird, fo find Revolutionen von unten nothwendig, wit 
‚in Sranfgeih. Leicht aber wird auch der ganze Staat eim 
Beute auswärtiger Feinde, Geit der franzöfifchen Revolution. 
iſt es das Unglüd der alten Staaten geworden, daß die Ne 
gesungen nicht eingehen fonnten in den neuen Geiſt der Zeit; 
und fo immer durch die ganze Geſchichte. Was erzeugte in 
Mom den beftändigen Kampf zwifhen der Plebs und den 
del? Und welches war das Ende? — Im Uebrigen würde 
aan eine Anweiſung, wie die Regierung zu verfahren habe, 
zn die alten Verhaltniffe fo lange als möglich zu erhalten, 
sicht unſchicklich eine Staats-Mafrobiotif nennen können. 
“a8 vorzügtichfte Buch in diefem Sinne möchte feyn: "Cart 
Ludwig v. Hallers Handbuch der allgemeinen. Etaaten⸗ 
kunde, des darauf gegruͤndeten allgemeinen Staatsrechts, und 
der allgemeinen Staatsklugheit nach den Geſetzen der Natur. 
Winterthur 1808. — Freilich ein wunderliches Buch, ein Werk 
der Graͤmlichkeit und der Trauer uͤber die Ereigniſſe der Zeitz 
* aber doch in vieler Beziehung lehrreih, wenn man die abfer | 
Inte Zalfchheit der Principien anerfannt bat, und die Birn· 
heit des Verfaſſers überwinden kann. | 
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Der Regent daher, der die Natur des Staatl 
und das Gefeg des Lebens erfannt hat," muß fireben, 
den immer 'entfiehenden Widerfpruch zwifchen dem Leben 

und dem Buchſtaben aufzulöfen. * Dieſes wird Da - 
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durch geſchehen koͤnnen, daß er den Staai nicht als 


ſchon ſeyend denkt, fondern als twerdend, 3 daß er den 
Geift der DBerfaffung zum Princip feines - 
Handelns madht,* d. h. dahin ſtrebt, daß er 
ſelbſt, die Verfaſſung und das Recht in je— | 
dem Augenblide su der Gefammtcultur der 
Untertbanen in demfelben Berhältniffe 


bleiben, in welchem fie urfprünglid fans 


den, odet ſtehen Sollten,’ fo daß in jedem Mo⸗ 
mente zwar ein feftfiehendes Gefeg allgemeine Sicher, 
heit der Freiheit. möglich macht, aber daß zugleich die 
Schranfen fich erweitern, und überall Leben und Bes 
weglichfeit bleiben, oder die Möglichkeit freier Ausbils 
dung allgemein erhalten werde. Der Regent muß das 
Alte mit dem Neuen, Das Beltehende mit dem Wer 


denden, das allgemein Fefigefegte mit den individuck 


Ien Anfprüchen auszugleichen, oder, mit Einem Worte, 


den Menfchen mit dem Bürger lets zu verſohnen ſuchen. 


1. So lange dieſes nicht der Fall iſt, ſo lange werden 
die Regenten wenigſtens nicht mit Bewußtſeyn ſich das giel 
feßen , . welches ihnen bier vorgeftedt wird. Einer und der 
andre mag durch eine gluͤckliche Natur geleitet: werden auf 
den. rechten Weg: zur Tonſequenz' wird es. nicht fohinien;; 
Einfälle, mehr oder ‚weniger gluͤcklich, fein Prindip; kein 


Zweck. Die meiſten Aegenten werden auf eine der vorigen u 


Arten verfahren: auf die erfie, wenn fie etwa zu dem Wahn 


- 


verleitet würden (mohin eine Verirrung leicht genug ifty -, 
daß, nach dem. Ausdruck eines alten Gefchichtfchreibers, dad 
Menſchengeſchlecht um der Könige Willen da fen; auf die an« 
dere, wenn fie nicht nur ein Gewiſſen haben, fondern auch 
auf die Mahnung deffelben hoͤren. 


⸗)⸗ 
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3. Aufzuloöſen, nicht zu zerſchneiden oder an die Seite zu 

ſchiehen. Was aus gewaltfamen Reforınen wird, wenn auch 

die Abſicht vortrefflich ift, ann Pombals und JofepbsL 

Beiſpiel zeigen. — Gehr einfache Ideen hierüber finden 
fi beim Ariftoteles, Politif III, ıı und ı2. 


6.6, 3. Iſt es denn nicht ein wunderliher Gedanke, - 
daß Moment der Vergangenheit entſcheiden ſoll uͤber das 
vanze Leben eines Volks? GSoll nur einmal der Geiſt ſich 
äußern, und dann fein Leben beftandig dem Tod unterwer 
fen? Kamm er das? Und wo ift der Staat? In der todten 
Eonftitution und den flarren Buchftaben des Rechts? oder 
bilden ihn nicht die Menfhen? Iſt aber dad, ift er in den 
Menfchen, fo muß‘ er auch eben fo lebendig ſeyn, als die 
Menfchen felbft; und wie die Generationen wechfeln, und ° 
neue Gefchlechter mit neuen Einfichten, Kräften, Beduͤrf⸗ 
niffen, an die Stelle der ‚alten treten; fo muß aus das, was 
: diefe Alten feftfeßten, gemäß ihren Einfihten, Sräften, Bw 


düurfniſſen, ſich ändern und wechfeln mit den Gefchlechtern. &o 


thöricht daher die Anmaßung ift, mit Verachtung der 
Stimme vergangener Jahrhunderte, mit Webergehung Alle 
deffen, wat aus dem Leben der Väter geblieben ift, nur ih 
“geltend gu machen, Ylled neu zu organifiren und zu beftims 
"men: eben fo thöricht würde es feyn und unmöglich zugleich, 

das Leben der Gegenwart vernichten zu wollen wegen des 
Lebens früherer Zeiten, Das hieße den Gebrauch der Erb⸗ 
{haft aufgeben, um dad Inventarium vollftändig zu erhalten, 
ohne Luͤcken oder Zufaß. 


4. Daß der Regent von dem individuellen Geifte.der Ders 
faffung feines Staats abgehen follte, ift ihm weder. zuzu⸗ 
muthen, noch wär ed möglich." Das Erfte nicht, weil’ der 
Regent nicht aufhört. ein Menfch zu ſeyn; wie follte der Mo« 
narch für die Damofrgtie fiimmen! Das Herz mag zu einem - 
ſolchen Entfchluffe fähig feyn; das aber Andert in Allgemeinen 
nichts. Das Andere nicht, weil nicht der Regent die Ver⸗ 





. 
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fung. machen, fondern weil ‚diefe aus dem Leben des 
olkẽ, d. h. der * Geſammtheit der Staatsglieder hervorge⸗ 
en n ſoll. 


5. „urſpruͤnglich;“ das ſoll nicht beißen : in den 
ugendlick als der’ Staat biftorifch entſtand, fondern : 
mw Idee Nah, welche der Verfaſſung zum Grunde. 
egt. | 


— S8. 14. 

Der Regent, der dieſes moͤglich zu machen weiß, 
Ned Damit freilich den Staat noch nicht vor jedem 
ntergange gefichert haben: denn was in der Zeit ent 
anden ift, muß auch in der Zeit wieder verfhwinden, 
nd es giebt Ereigniffe, von einer höhern Hand herbeis 
eführt, die weder menfchlicher Verſtand vorauszu⸗ 
‚hen noch: menfchlihe Macht adzumenden berinag; * 
ber der Regent wird den Staat geſichert haben ‚vor 
em Untergange durch fich ſelbſt.“ Denn durch eine 
che Verfahrungsweiſe wird Menfchlichfeit und 
;ürgerlichfeit eins werden, und daher ber Staat To 
inge befiehen, fo lange die Menfchen find.d And 
eßwegen werden auch die Bürger alleſammt biefes 
zerfahren des Regenten tollen und unterftägen mäfs . 
m, wenn fie ihm gleich das Recht dazu nicht einge⸗ 
aͤumt zu haben ſcheinen.“ 2 


—8 


1. Wiewol die Nothwendigkeit des Untergangs der 
Btänten von dem Menfchen begriffen werden fann. 
. 7 5 

2., Diefeb Liegt in der Natur der Dinge, und wehe Ke 
von Menſchen nicht zu verlangen» ‚Das Unabwendbare abyun 

| a | 


t 
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3. Aufzulojen, nicht zu gerfchneiden oder an die Seite zu 
ſchiehen. Was aus gewaltſamen Reformen wird, wenn auch 


die Abſicht vortrefflich iſt, kann Pombals und Joſephs u. 
Beiſpiel zeigen. — Gehr einfache Ideen hierüber finden 
fih beim Ariftoteles, Politif III, ız und 12. 


3. 6. 6, 3. Iſt es denn nicht ein wunderlicher Gedanke, 


daßE Ein Moment der Vergangenheit entſcheiden ſoll über das 


"gänge Leben eines Volks? Coll nur einmal der Geift ſich 


àußern, und dann fein Leben beftändig dem Tod unterwer- 


fen? Kamm er das? Und wo ift der Staat? In der todten 
Conſtitution und dem ftarren Buchftaben des Rechts? oder 
bitden ihn nicht die Menfhen? Iſt aber dad, ift er in den 


Menfchen, fo muß‘ er auch eben fo lebendig ſeyn, als die. 
Menfchen ſelbſt; und wie die Generationen wechſeln, und 


neue Geſchlechter mit neuen Einſichten, Kraͤften, Beduͤrf⸗ 


niſſen, an die Stelle der ‚alten treten; fo muß aus dad, wab - 


: diefe Alten feftfesten, gemäß ihren Einfichten, Kräften, Be 
‚ dlrfniffen; fih ändern und wechſeln mit den Geſchlechtern. So 
ehöricht daher die Anmaßung ift, mit Verachkung der 
Stimme vergangener Sahrhunderte, mit Uebergehung Alles 
deffen, wat aus dem Leben der Väter geblieben ift, nur fih 


"geltend gu machen, Alles neu zu organifiren und zu beſtim— 


"mer: eben fo thöricht würde ed feyn und unmöglich zugleich, 
das Leben der Gegenwart vernichten zu wollen wegen des 
Lebens früherer Zeiten. Das hieße den Gebrauch der Erb⸗ 
ſchaft aufgeben, um das Inventarium vollftändig zu erhalteh, 
ohne Luücken oder Zufaß. 


4. Daß derXiegent von dem individuellen Geifte.der Vers 


u faffung feines Staats abgehen follte, ift ihm weder. zuzu⸗ 
muthen, noch wär es möglich." Das Erfte nicht, weil der 


Regent nicht aufhört. ein Menfch zu fenn; tie follte der Mo« 


narch für die Daͤmokratie fiimmen! Das Herz mag zu einem - 


ſolchen Entſchluſſe faͤhig ſeyn; das aber aͤndert im Allgemeinen 
nichts. Das Andere nicht, weil nicht der Regent die Ver⸗ 
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affung. machen, fondern weil diefe aus dem Leben des 
Boltd, d. h. der * Geſammtheit der Staateguieder hervorge⸗ 
jen foll. , 


J 


5. ‚Arfprüngticd z” das ſoll nicht heißen: : in dern 
Augendlick als der Staat hiſtoriſch entftand , fondern : 
ver Idee nach, welche der Verfaſſung sum Grunde 
iegt. 

— 9. 14. 

Der Regent, der dieſes moͤglich zu Machen weiß, 
vird damit freilich den Staat noch nicht vor jedem 
Antergange geſichert Haben: denn was in der Zeit ent 
tanden ift, muß auch in der Zeit wieder verfchwinden, 
and es giebt Ereigniffe, von einer höheren Hand herbeis 
seführt, die weder menfchlicher Verſtand vorauszu⸗ 
chen noch. menſchliche Macht abzumenden vermag;⸗ 
aber der Regent wird den Staat gefichert haben ‚vor 
yem Untergange durch ſich felbft.* Denn durch eine 
ſoelche Verfahrungsweiſe wird Menfchlichfeit und 
Buͤrgerlichkeit eins werden, und daher ber. Staat To 
lange beſtehen, fo lange die Menſchen find.? Und 
deßwegen werden auch die Bürger alleſammt dieſes 
Verfahren des Regenten wollen und unterſtuͤtzen mäfs . 
fen, wenn fie ihm gleich das Recht dazu nicht ein 
räume zu haben fcheinen. * | J 


1. Wiewol die Nothwendigkeit des Untergangs der 
Staaten von dem Menfhen begriffen werden Tann. 
4. 7 5 

2. Diefeb liegt in der. Natur der Dinge, und wehe G 
von Menſchen nicht gu verlangen Das Unabwendbare abyur 


3 


®. 
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wenden ift nicht in feine Macht gegeben. In fich felbft aber 
fann ein Staat nur dadurch untergehn, daß feine Einrich⸗ 


| tung nicht. paßt für das Beduͤrfniß der Buͤrger; daß das Ge⸗ 
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ſetz als Buchſtabe geltend gemacht werden und nicht als Geiſt 
waiten ſoll; daß das Stehende, Conſtitution und Recht, et⸗ 
was vorſchreibt, dem der lebendige Sinn widerſpricht u. ſ. w. 
u. ſ. w. 6. 9 und 10. Er kann nicht untergehen, ſo lange 
die Bürger in ihm zu erreichen vermögen, was ſie erreichen 


fönnen und wollen. Wenn alfo der Regent nur feinen eiger 


nen Bortheil verftände, fo, würde er diefem Ziele nachftre: 
“ben. Freilich wird nicht zu erreichen feyn, dab Alle Bürger 
gu der Ueberzeugung fämen: ihre Lage im Gtaate fey die 


beſte fuͤr ihre Individualität; ihr Verhältnis das freiefte 


nach dem Maaß ihrer Kraftı aber die Zufriedenheit der 


nach den Ziele ftatt findet, weil die Menfchen wohl 
wiſſen, daß die Geſetze der Natur nicht ungeftoßen wer⸗ 


Buͤrger kann allgemein ſeyn, wenn ein bemerkbares Streben 


den koͤnnen. 


3. Und das iſt das Hoͤchſie, was in den Verhaͤltniſſen 


des Staats erfirebt werden mag. Die Nichelieuſche 
Defpoten- Meinung, dab die Zufriedenheit der Bürger mit 
den‘ Gtantseinrichtungen abhängig fey von einem gewiſſen 
Grade der Cultur, iſt fo falfh nicht, als ‚Viele geglaubt 
haben. Die Bildung muß durchaus mit den Staatseinrich⸗ 
tungen zufammenfallen, wenn Zufriedenheit der Bürger mit 
Den letztern ſtatt finden fol. Iſt man nun einmal, im Irr⸗ 


thum ooder deſpotiſchen Sinne, dahin gefommen, nicht das Les 
ben, den fortftrebenden Geift, ald dag Erfte zu ſetzen, ſondern 


den Tod, die alten Formen „das Stehende: fo iſt auch der 
Grundſatz, der auf jene Meinung gegruͤndet wird, nur con⸗ 


fequent , daß nämlich der Negent .das Wachfen der Bildung 


"gu bemmen fuchen müfle. _ Aber nur das entgegengefeßte 
Berfahren fann und muß zum Ziele fuͤhren. Denn, wenn 


in den Buͤrgern dab Gefuhl lebendis if: das ihre Menſhe 


— 
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lichkeit auf ihrer Buͤrgerlichkeit beruhe, und mit dieſer zu 
Grunde gehen muͤſſe, fo. entſteht nothwendig jene heilige Liebe, 
die wir, unbuͤrgerlich, mit einem fremden Namen Patriotis⸗ 
mus zu nennen gewohnt: find. Der Patriottsmus befteht 


nicht in jenem todten Gewohnheitsſinne, der ſich nicht von 
alten Formen trennen mag, weil fie bequem find; auch nicht ' 
in thierifcher Anhäanglichkeit an dem Boden, auf welchem man ' 


ſich zuerft gefunden hat ohne Wollen und That: fondern er 
befteht in der Liebe zu Verhaͤltniſſen, welche und zur freien 
Entwidelung unfrer Kräfte, zur Ausbildung der Vernunft auf 
eigenthinmliche, individuell menfhlihe Weife, zur Geftaltung 
des Ewigen und Heiligen, welches in allen Voͤlkern und 
ändern Lebt, auf eigenthümliche, individuell menfchliche Art, 
nothwendig find. Solch' eine Liebe erzeugt Freude über diefe ' 
Verhaͤltniſſe, und das ſchoͤne Verlangen, fie, wie wir fie uns 
vollfommener von den Vätern empfangen haben, fo verbef« 
fert den Kindern zur Vollendung zu hinterlaffen, und das 
durch die größte Bereitwilligkeit, für fie Alled zu opfern, 
weit fie das Koftbarfte find. Der Boden aber, auf welchem 
folhe Verhaͤltniſſe beflehen, wird und zum Waterlande, 


weit uns das Gefühl der freien Entwidelung des väterlichen 


Haufes guf demfelben vergönnt ift, in welchem aller Btwang 
nur auf das Beſte der Kinder geht. 
‘ ; yı 
Ä 4 Derfteht fih nach.2. von ſelbſt. Der Sicherheit der 
Nechte wegen muß freilich jeder: Bürger feftftehende Formen 
wollen, und dem Negenten mag zur Pflicht gemacht werden, 
auf fie zu halten. Aber warum will ein jeder diefe feften Fors 
men? Doc nur feines Vortheils wegen. Jeder will, daß 
fie unverrüdbar feyn follen durch die Andern ohne feine Zus 
fimmung, aber feiner will, daß fie unverruͤckbar feyn follen 
gegen fein Beſtes. Wenn alfo der Regent fie zu erweitern, 
zu verändern ſucht zum Vortheil Aller: ſo müſſen Alle für 


ihn fenn, wenn nur beider Bewegung die Schranten obohe 
Feſtigkeit behalten, Daß Fein anderer fie verrucken vder wiek ' 
, — . . _ ° 1 . 


3 * 


1 


_ 


I 


. 


- 


” 1 


gs 


derwerfen kann. Manche moͤgen allerdings waͤhnen, daß die 


Erhaltung des Alten ihr Vortheil fen, aber das können fe 
nur, wenn fie diefen Wortheil mehr Lieben, als verſtehen. 
: Bergl. $. 12. \ 


6. 13. ” 


Die Beobachtung der Marimen eines folhen Ru 
. genten, Der, lohne vom Gtundfage der Verfaſſung des 
Staats abzuweichen, dahin ſtrebte, die bürgerlichen 
Verhältniffe dem veränderten Culturſtande feiner Uns 
terthanen gemäß zu erhalten, und diefen Culturſtand 
durch die bürgerlichen Verhältniffe fo zu fördern und 
zu bilden, daß Menſch und Bürger eing blieben und 
mehr und mehr eins wurden, mie befchrieben iſt, wuͤrde 
zu -Refultaten führen, deren Darfielung man nicht 
unfchicklih: Marimen der Staatsweisheit 
oder der Politik * nennen fönnte, | 


1. Auf die Etymologie diefed, Durch fein Alter ehrwuͤrdi⸗ 


‚gen und allgemein bekannten Worts kommt zu wenig an, als 


dab man .dabei Anftand nehmen dürfte. Unter den deutſchen 
Benennungen der bezeichneten Sache ſcheint: Staatsweis⸗ 
heit, die beſte. Der jetzo beliebte Ausdruck: Staatskunſt, 
hat Manches fuͤr ſich, und mag die Sache vielleicht ziemlich 
richtig angeben. Indeß kommt uns doch vor, daß man mit 
dem Worte Kunſt nur ſolche Erzeugniſſe des menſchlichen 
Geiſtes bezeichnen ſollte, die vollendet daſtehen, und die Idee, 
die ihnen zum Grunde liegt, unveränderlich, ſtets ſich ſelbſt 


gleich, darftellen; nicht aber folhe Werke, die nie vollendet 


find, und in welchen nur die dee erftrebt wird. Go gut 
wie den Staat, fünnte man das ganze Leben wol ein Kunſt⸗ 
werk nennen , und das ift doch noch feinem eingefallen, wenn 

wir glei eine Zunft haben, das Leben za aerlongen, Ua: . 


/ 
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möchte der Ausdruck leicht zum Künfteln verleiten, und 
diefes ift wol nirgends verderblicher als Beim Bau oder der 
Beflerung des Staats, obgleich das Erperimentiren bin-und 
‚wieder zur Ordnung ded Tags zu gehören fcheint. — Phi⸗ 
” tofopbie des öffentlihen Rechts ſcheint von Einigen' 
vorgengen zu twerden, aber, wie ung dünft, ohne Grund. Eine 
fothe Philofophie würde zu unterfuchen haben: wozu der 
Staat befugt iſt; welche Rechte aus der Natur der Staats⸗ 
verbindung hervorgehen , die dem Regenten, als Einheit . 
alfer Bürger, nothwendig zuſtehen müflen. In fo fern ift 
die Philofophie des öffentlichen Rechts ‚ein Theil der philos 
u fophifchen Rechtslehre überhaupt; und da möchte fich ergeben, 
daß der Staat das höchfte Recht zu etwas haben kann, wel⸗ 
ches‘ nur mit der hochften Unweisheit ausgeubt werden 
fonnte. Auch ift die urfprüngliche Bedeutung des Worts Polis 
titk weiter, als jene Bezeichnung. — GSGtaatsklugheit 
ſcheint ung deßwegen minder paflend, weil Klugheit nur auf 
einen Verſtandeszweck geht, Weisheit aber fih nur bei einem 
Vernunftzweck offenbaren fann. Klugheit zeigt fih in riche 


tiger Wahl der Mittel, der Zweck fey, welcher er wolle, ver- 


kehrt, egoiſtiſch, abſcheulich; Weisheit zeigt fih eben 
falls in richtiger Wahl der Mittel, aber der Zweck muß 
Heilig ſeyn. 


9. 16. | 

Die Politik als. ‚Biffe nfchaft, * wie fie 
von ung behandelt merden fol und muß, d. h. wenn 
die Darftellung der Maximen verfucht wird, ohne Daß 
die Beobachtung eines folhen Regenten vergönnt if, 
hat mithin folgende Aufgabe: gu unterfuchen, mie im 
gegebenen Staate? der Negent zu verfahren habe, um 
die Unabhaͤngigkeit und Sicherheit des ganzen Staats 
zu ſichern, ohne daß die Bürger wegen diefes Beſtre⸗ 
bens den Zweck, der fie zum Eintritt in den Staat der 
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wegen muß aufzugeben gezwungen wuͤrden und wie 
dann, ‚bei vorausgeſetzter Sicherheit des Ganzen, die buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe mit den, nach dem Culturſtande, 
veraͤnderlichen, individuellen Anſpruͤchen der Menſchen 


ſo ausgeglichen werden ‚mögen, daß die Auftbſung 
‚jener Berhältniffe durch Diefe Unfprüche nicht nothwen⸗ 
‚Dig werde, * oder mag zu thun fen, um: Allen die 
ſreie Auslebung möglich zu machen. 


1. Man nehme das Wort nicht allzu ftrende! Wenn nur 
die fpeculative Philoſophie Wiſſenſchaft ſeyn ſoll, ſo iſt die 
Politik weit entfernt, auf eine fo vornehme Benennung Ans 


ſpruch zu mahen. Wenn man aber utenfchliche Unterfuchuns 


gen, welche nicht die Verhaͤltniſſe des Lebens, wie fie gewe⸗ 
fen find, ſondern die Natur und das Weſen diefer Verhälts 
niffe zum Dbjecte haben, Wiljenfchaften nennen darf, fo 


verdient die, Politif diefen Namen fo gut ald irgend eine an⸗ 


dere. Der Name Wilfenfchaft würde übrigens wol nicht ent⸗ 
weiht werden, wenn man ihn auch der “Gefchichte und 
verwandten Gegenſtaͤnden bergönnte, Indeß rechten wir 


| mit Keinem. 


2. Sey es, daß man fie nicht machen will oder nicht ma⸗ 
chen kann, etwa weil es einen ſolchen Regenten nicht giebt. 
Die Politik wuͤrde, wenn man einen ſolchen Regenten faͤnde 
oder ſetzte, nur die Beſchreibung feines Verfahrens zu geben 
haben; mithin koͤnnte die Darſtellung entweder rein hifto« 
riſch werden, oder doch den Schein dei Reinhiſtoriſchen 


erhalten. Utopien von Morus. 


3. Alſo wird, nach unſerer Anſicht, ein beſtimmt rechtli⸗ 
cher Zuſtand vorausgeſetzt. Man koͤnnte allerdings ſchon die 


u erſte Bildung der Heſellſchaft nach den Grundſaͤtzen der Po⸗ 
Nlitik beſtimmen; aber aͤlsdann fehlt das Subject, welches 
die Grundſoaͤtze geltend machen ſoll, und die Unterſuchung 


' 7839 
"Sans nur. ein geringes praftifches entevöffe haben. Wäre die J 
ganze Anzahl der Menſchen, die in dinen Staat zuſammen⸗ 
treten wollten, gleich faͤhig, die Natur des Lebens und das 
Weſen des Stadts zu begreifen: fo wäre ihnen, nach dem, 
was oben bemerkt iſt, leicht zu rathen. Sind fie aber das 
nicht, find fienicht gleich an Verftand, Kraft, Beduͤrfniß u. ſ. w. 
mit Einem Worte, find fie- nicht gleich an Eultur: fo wird 
- ihre erfte rechtliche Einrichtung fhlechterdings nicht nach den 
Grundſaͤtzen der Politik getroffen werden koͤnnen, fondern‘ 
die befondern Umftände, unter welchen der junge Staat ent⸗ 
ſteht, werden entſcheiden, und ein jeder wird fo viele Rechte 
zu ſichern fuchen, als er nach Einſicht und Kraft von den 
Andern erhalten kann. Die Philoſophie des Rechts hat 
hier ihr Geld, an welche ſich ſpaͤter die Politik. anſchie⸗ 
ßen mag. 


4. So wie bier das Object der Politik beftimmt iſt, iſt 
dieſe gewiß eine durchaus praktiſche Wiſſenſchaft. Sie liegt 
zwiſchen zwei andern in der Mitte, von welcher die eine das 
Ideal aufſtellt, und die andere die Wirklichkeit kennen lehrt: 
ſie zeigt, wie dieſe nach jenem zu beſtimmen ſey. J 


6. 17. 
Die Politik als Wiſſenſchaft jerfäte daher : von 
ſelbſt in zwei Theile, Der erfte Theil Hat das 
Derfahren Der Kegierung gu unterſuchen, 
um die Unabhängigfeit und die Selbftäns 
‚ bigfeit des Staats zu erbalten. Der zweite 
Theil Hat darzufiellen, welche Einrihtungen 
die Regierung zu treffen Babe, um, fo viel. 
als. möglich, allen Bürgern freie Angler 
bung ihrer Kräfte gu fichern, oder um die 
Menfchlichfeit der Staatsglieder mit Ihrer Bärgerlichkeit 
zu verſoͤhnen.“ Weil aber Gelege. und. Eincihtunam 
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49. 
nichts find obne die Menſchen ‚, die fie oöfhiehen, um 


ihnen ‚Leben geben- müffen, und teil hierbei ſoviel an 


kommt Theild auf ihre Stellung zu einander oder zum 
Ganzen, Theils auf ihre Perfdnlichkeit: ſo mag ein 
Dritter Theil angehängt twerden, in welchem über 
die Drganifation der Regierung, über das Verbaͤlt 
pi der Beamten zu einander und zum Staat und 
über ihr perſoͤnliches Betragen, zu ſprechen ſeyn 
wird. Bei den beiden erſten Theilen wird es gar nicht 


| ‚darauf anfommen ; welche Form der Staat hat; denn 
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alle: Staaten, wie verſchieden auch ihre- Verfaſſung 
ſeyn mag, haben das mit einander gemein, daß fie 
"weder durch Äußere Gewalt noch durch innere Zer⸗ 
ruͤttung untergehen, fondern daß fie jene abzuwehren, 
dieſe“ zu verhüten fuchen wollen. Der dritte Theil 


hingegen wird ganz anders werden, je nachdem man 


dem State diefe oder jene Verfaſſungsart zuſchreibt. 
. . Und: da nun ohnehin nicht alle Formen erfchöpft wer⸗ 


den koͤnnen: fü merden wir uns hiebei, des praftis 


ſchen Intereſſes wegen, zumeift auf die Monarchie 


beſchraͤnken. 


x. Hoffentlich wird feinem einfallen, bei dem erſten und 


zweiten Theile der Wiſſenſchaft an ein Fruͤher und Spaͤter 


des Lebens oder überhaupt an Trennung zu denfen ! Beidet 
iſt zugleich; für die Außere Sicherheit und für die inngre 


Bildung muh mit und neben einander geforgt, und dieſe 


‚durch jene, und jene durch diefe unterftüßt. werden, | ‚Die 
‚Nuabhängigkeit wird gewiß um fo ehr gefichert , je voll⸗ 
tkommener alle Kraͤfte der Bürger entiwicelt werden; und, ums 


gekehrt werden dieſe Kraͤfte nur entwickelt werden koͤnnen⸗ 
mern bie Selbſtaͤndigteit erſtrebt wird. Aber die Regie⸗ 
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rung wird bei ihrem Verfahren bald jenet bald dieſes unmit⸗ 
telbar vor Augen häben, wiewol ſie bei jeder Anordnung auch 


das Andere bedenken muß. Und da es nun doch nothwendig 


tft, das Eine nadı dem Andern zu fagen, fo dürfte diefe Eins 


theilung der Wiffenfchaft mol richtig feon, und es feine 


- dabei fehr gleihglltig, was vorauf ſteht. Manchen moͤchte 
das Innere naͤher zu liegen, und darum moͤchte es natuͤrli⸗ 
cher ſcheinen, mit dem Innern zu beginnen; es muß ja zu⸗ 
erſt etwas gebildet ſeyn, ehe man die Erhaltung und Si⸗ 


cherung deſſelben wollen und berathen kann. Aber es iſt 


uu bedenken, daß der Staat ſchon als ein Ganzes in irgend. 
einem rechtlichen Verhaͤltniſſe gegeben ſeyn muß.‘ wenn die 

Politik thaͤtig werden kann. Gehoͤrte in unſere Wiſſenſchaft 

die Lehre de epublica" constituenda, "die wir der Philofos 
phie des Rechts überlaffen, ſo waͤre die Sache anders... Da 
wir aber nur von dem ſchon conftituirten Staate reden : fo 
ſcheint es zweckmaͤßiger, das Bedingende voraufzuſtellen, 
und innere Freiheit und Bildung iſt bedingt durch Sicherheit 
von außen. Allerdings hat diefer Gang fleine Unbequemlichs 
keiten, weil im erften Theil Einiges voraudgefegt werden 
muß, was erft im zweiten abgehandelt werden fann; aber 
dev umgefehrte Gang würde in jedem Galle noch größere '- 
- Uribequemlichkeiten gehabt haben , befonders in Ruͤckſcht 
auf unſere Zeit und den atademiſchen Vortrag. 


Be 8. 18. 


Die Politit kann ihre erſte Aufgabe nur dadurch '. 
loͤſen, daß fie die Natur des Staats unter Staaten 
denau erforfcht, diefe mit der Nothwendigkeit mehre⸗ 
rer Staaten neben einander 6. 7. in Verbindung 
bringt, und daraus das Verfahren herleitet, welches 
der Regent mit Feſtigkeit und Eonſequenz beobachten 
kann und muß. Der zweiten mag fie Dadurch genug 
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“ un, daß fie das Weſen des Staats als Sant 


und die Anforderungen der individuell menſchlichen | 
Natur auf einander bezieht, und darnad) den Weg zu 


“zeichnen ſucht, den der Regent gehen darf, ohne der 
ſorgniß zu Nückfchritten gendthige zu werden. :Die 


Dritte: endlich wird ihre Auflöfung erhalten Fönnen, 


wenn die Reſultate der früheren Unterſuchungen bezo⸗ 
gen werden auf den Grundſatz der Staatsverfaſſung. 


Durch Anwendung des auf dDiefe Art Gefundenen auf | 


die Gefchiehte mag die Darftellung Leben und Beſtaͤti⸗ 


gung erhalten, in ſo fern die Geſchichte die verſchiedes 
nen Folgen zeigt, wann nach den Grundſaͤtzen der Po⸗ 


litik verfahren wurde, wann nicht. Die menſchliche 


Natur alſo, das Weſen des Staats, die Grundſaͤtze 


Pſychologie, Statiſtik, öffentliches ; und Privats Recht 


der bedeutendften Völfer — find Hülfsfenntniffe, die 


für die Anwendung der Wiſſenſchaft auf das Leben 
nothwendig find, aber meniger nothwendig für die 
Wiſſenſchaft ſelbſt. 


I Waͤhne ja Keiner, daß die Vorſchriften der Moral⸗ 
compendien ausreichten fuͤr das Verfahren des Regenter; : ja 
waͤhne Keiner, die Politit nur auf die Moral zu bauen ,. od 


- die Marimen der erflen an den Vorfchriften der andern mef« 
fen. zu müflen! Moral und Politif koͤnnen keineswegs mit, 


einander im Widerſpruche flehen, weil beide Ausfluͤſſe, eins 


u selne Dffenbarungen, der Vernunft find. Aber. deßwegen 
- Bedarf die Politik dev Moral eben ſo wenig jur Daft, is 


J 


‚ber verſchiedenen Verfaſſungen und die Geſchichte 
ſind die Quellen, aus welcheü die Wiſſenſchaft der 
Politik geſchoͤpft werden muß. Ethik,* empiriſche 


4 
fe auf die Religion gegründet zu, werden hraucht. Die 
olitif ift die einzige Moral des Staat. Wenn 
e Moral dem Kegenten, in fo fern er Menfch iſt, unvers 
uͤchliche Pflichten auflegt, ſo iſt er als Regent, d. h. in 
fern er den Staat vorſtellt, lediglich an die Politik ges 
iefen. Es ift wahr: es giebt nur Eine ewige Tugend, von 
elcher abzuweichen nie gerechtfertigt, ja nicht entfchuldigt 
erden kann. Aber wenn es nicht minder wahr ift, daß der 
tenfch nur Menfh im Staate werden , daß er nur im 
taate ſich frei ausleben und entwideln fann, $. 4: fo 
an die hoͤchſte Tugend des Staats, folglich des Negenten, 
ine andere ſeyn, ald den einzelnen Gliedern die Zus 
nd möglich zu machen. Und das iſt ed ja grade, mas 
e Politik Lehren will. Moral und Molitif fallen alfo ges 
iß zuſammen, wenn gleich diefe mit cinem größern Maaß⸗ 
be nißt als jene. Iſt ja doch auch dad Subject, welches 
ich der. Politif leben foll, viel größer als das Gubject, wel 
en die Moral zur Füprerin dient. Die Staaten find In⸗ 
viduen für die Politif; was die Glieder des menfchlichen 
ibes für die Moral, das find die Menfchen fir die Politik: 
des ift zu fchonen, aufs Befte zu beforgen, keins zu ders 
ken; aber alle find zu gebrauchen, und jedes iſt zu wagen 
ir Erhaltung und Geſundheit des Ganzen. 


§. 19. 

In einem befondern Fall, oder in einem beſtimm⸗ 
n Staate, Fünnen die Grundfäge, melde die wiſſen⸗ 
haftliche Politik im Allgemeinen aufftellt, natürlich 
ur mit großen Modificationen ihre Antvendung fin . 
n.” Daher folgt nicht, Daß derjenige, welcher die 
iffenfchaftliche Politik -verficht, nun auch einen geges 
enen Staat fo zu regieren verflände, Daß der Zweck 
es Etaats in dieſem Fall wwreicht -würde,? Uber 


° 


, 


| defiiwegen hören Unterfuchungen dieſer Art noch feineh 
wegs auf, wichtig und Ichrreich zu ſeyn ſowol für 


ſchen; * und die Forſchungen eines Gelehrten, der 
‘ ‚den Erfahrenen, ? 


Es iſt mithin noͤthig, den ganzen Zuſtand dieſer Cultur auft 
genaueſte zu kennen, das Recht, die Religion, die Sitten, 1 


ſich unendlich viele denken. Jeder Fall hat etwas befondered; | 
für welches feine Regel paßt. Darum ift es oft fo ſchwer, 


4 


den Staatsmann? als für jeden gebildeten Men 


nicht Die Verhältniffe des Staats zu beftimmen "gehabt # 
‚ Bat, find deßwegen noch nicht grade zu verachten von 


1. Der Cultur, den menſchlichen Beduͤrfniſſen der Bär 
ger ſoll ja die Staatseinrichtung gemäß erhalten werden; 1 
oder, wenn man ein Modewort will, dem Beifte der Zeit : 
(welcher jedoh nicht in einem fremden Volke zu fuchen if). 


die Lebensart , die Beſchaͤftigungen, die Individualitäten- 
ſelbſt u. ſ. w., um mit Erfolg wirken zu koͤnnen. Und jede 
Modification muß in Betracht gezogen werden, und es laſſen 


um nicht zu ſagen unmoͤglich, die Anordnungen eines noch 
Yebenden Negenten richtig zu beurtheilen, weil man die ganze 
Cage feiner Berhältniffe nicht überfehen fann. In der Her. 
gel iſt ein gerechtes Urtheil erft möglich, wenn dag Leben 
deflelben geſchloſſen iſt, und die Geſchichte uns nun in allen 
feinen Handlungen das Princip oder Nicht-Princip finden 
läßt, Aber freilich giebt es auch fo auffallend verkehrte und 
ſo auffallend vortreffliche Anordnungen, dab ein falfches Ur J 
theil darüber nicht wohl möglich iſt. — | 





2. Gewiß iſt ed ganz etwas anders, ruhig auf der Stube / 
Verhaͤltniſſe zu berechnen und Regeln aufzuſtellen, nach wel⸗ 
chen fie ausgeglichen werden möchten, als im Drange des Le⸗ 
bens, unter entgegengefeßten Beftrebungen , verfchiedenen 
Intereſſen, Eollifionen, Bitten, Leiden und Leidenſchaften 


\ 
4 


den Calcul getreu gu bleiben, oder den Ausweg su finden, 
der aus dem Gewirre zum Ziele. führt. . 

3. Den Regenten und feine Raͤthe. Sie ves: Si le philo- 
sopbe ı' ‚est au but, il ne sait oh ilest; si Y administrateur 
ne voit le but, il ne sait où il va — Der Menſch ift 
nicht bloß Verſtand: das Gemuͤth ift mächtiger als dieſer, und 
nur dem ganzen Menfchen, nur mit vereinter Thaͤtigkeit von 
Geift, und Gemuͤth ift voͤrtreffliches Handeln moͤglich. Das 
Sewmüth muß eigenthuͤmlich im Menfchen wohnen und- kann 
ſich nur im reichen Leben zum großen Charakter bilden; ‚aber 
der Geiſt kann gebildet werden durch Unterricht und Lehre. 
Die gelernte Regel mag leicht vergeſſen werden, wenn ſie in 
den Verhaͤltniſſen des Lebens ihre Anwendung finden ſoll; 


aber zuſammenhaͤngendes Nachdenken: über dieſe Verhaͤltniſſe 


giebt dem Geiſt eine eigenthuͤmliche Richtung, die den 
Staatsmann erft vollenden kann: Er befommt einen Tact für | 
die Gegenſtaͤnde ſeines Lebens, der zu ſchnellen Entfchließun⸗ 
gen faͤhig macht, welche dem ſchaͤrfſten Verſtand eben ſo ge⸗ 
nügen, als fie von Gemuͤth zeugen. Solch' ein Tact, gleich— 
ſam ein denkendes Gefuhl, ift dein Staatsmanne von der ee höhe 
ſten Wichtigkeit. Im Uebrigen Schiller: 


Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
der nie bedacht, was er vollbringt. 


Einen gemeſſenen Schritt lernt auch wol das blinde 
Pferd; aber der Menſch hat einen Geiſt vorwaͤrts zu ſchauen, 
zuruͤck, um ſich her, und jeder Moment des Lebens rerlangt 
feine eigenthinnliche Behandlung. 


4. Nicht etwa bloß wegen der Zeitungen, fondern zunächft 
um die Verhaͤltniſſe, die Anfprüche und Forderungen dee 
Vaterland kennen zu lernen; dann aber auch An -hiftorifcher ° 
Ruͤckfcht. Ohne tiefe Kenntnib der Politik find die Gefchiche 
ten vergangener Zeiten weder zu begreifen noch zu be⸗ 
urtheilen. v 


Pe Ä 
5. Schlöger: „Weiland fand mans wunderlich, daf 
Cheoretiker, feine hommes d’affaires, "von Staatskunſt ſpra⸗ 
hen. Aber fie erfinden nicht, fie vermeilen ſich nicht, Lehrer 
der Herrfcher und Minifter zu feyn, fie referiren ihnen hoͤch⸗ 
ſtens, was andere Männer ihrer Art, jeder in feinem refp. 
Sache, im, Taufe von STahrhunderten, erfunden, verſucht, 
wohlgethan oder geſuͤndigt haben.“ Und wenn ſie auch noch 
etwas mehr thaͤten: was waͤr' ed denn weiter? Euklid war 
wol fein Feldmeſſer; Carnot fein Heerfuͤhrer; Buͤſch fein. 
Kaufmann: iſt deßwegen unwahr, was fie gelehrt oder ge 
dat? unnütz, dafielbe zu beachten? — Im Uebrigen ver: 
gleiht man ſich nicht gerade mit diefen Männern, wenn | 
man fie anführt. | | 


t. 


6, 20, 


Die wichtigſten Schriften für unfere Biflenfgaft 
find unſtreitig die Werke der großen Geſchichtſchreiber, 
weil in ihnen alle die Quellen geoͤffnet werden, aus 
welchen fi fie. gefchöpft werden muß, und weil ſte das 
Innere und Aeußere der Staaten ‚zugleich umfaſſen. 
Wo zeigte fih die menſchliche Natur. flarer, als im 
menſchlichen Streben und in menfchlichen Handlungen? 
100. das Weſen des Staats, oder die Grundfäge der 
verfchiedenen Verfaſſungen veiner als in den Erfchels 
nungen der Staaten und in ihren Verhältniffen zu 
- einander? Wo miürde deutlicher erfannt, mag die 
Natur und die DVerhältniffe des Staats verlangen, \ 
. als in der Gefchichte, welche und in den Folgen die 
Weisheit oder Thorheit ergriffener Maaßregeln zeigt? 
Der Gefchichtfehreiber braucht ‚daher feine -politifche | 
Maxime auszufprechen, er muß nur jene Handlungen, | 
Erſcheinungen und Verhältnite Fräftig und wahr dar⸗ 





pm 


47. 


nuſtellen verfichen, um Sehrer der Politik zu ſeyn. 


einer Klarheit, Kraft und Einfachheit, dargeſtellt hat, die 


Naͤchſt ihnen find die Neden und Schriften? großer : 
Staatsmaͤnner von ungemein ‚belehrender Wichtigkeit, 


fo wie die Sammlungen biftorifcher Urkunden. * Ends 


ih find. bei weitem von geringerer Bedeutung die. 


zahlloſe Menge von Schriften ſolcher Philoſophen, 
welche die Erforſchung der Natur des Rechts und des 
Staats zum Gegenſtand ihres Denkens gewaͤhlt haben, 
weil diejenigen, welche ihre Lehre zu faflen vermögen, 


diefelbe auch bei umfaflender Kenntniß der Geſchichte 


aus dem eigenen Geiſte zu erſetzen im Stande ſeyn 


duͤrften. Fuͤr die Verbaͤltniſſe des wirklichen Lebens 
find unter ihnen diejenigen, die aus den Erſcheinun⸗ 
gen der Vergangenheit Nefultate gezogen, welche fuͤr 
die -Zufunft feiten können, bei weitem lehrreicher als 


folhe, die auf irgend einem Brundfag ein überiedis 


ſches Gebäude aufführen,“ das fie für vollendet und - 


unerfchütterlich Halten, weil fie ihre ganze Kraft dar⸗ 
anf verwendet haben. ? ·.. Er 


1. Unter allen Gefchichtfchreibern aber ſteht oben an, in 
unerreichter Höhe, Thucydidgs, der mit beivunterungs 


‚würdiger Größe und Tiefe des Geiftes die Natur ded Staats 
unter Staaten aufgefaßt, und, foweit ihm die Erzählung Vers 


anlaffung gab, dasjenige, was dieſe Natur erfordert, mit 


vielleicht noch beivunderungswertber find. Charafterijtif des 


- Thucydides und der vorzüglichften Gefrhichtfehreiber dee 


Alterthums und der neueren Zeit in Anfehung ihrer politi: 


ſchen Anſichten und Grundfäße, die fie entweder deutlich 
ausſprechen, oder die doch ihren. Darfiellungen zum Grunde 
liegen. 


⸗ 


« . 
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3. Reden des Demoſthenes und ſeines Gegners; da 
Burke und 0 | | 


3. Collection universelle des me&nıoires particuliers rela- 
üfs à Vhistoire de Franck. & Londres et A Paris. Vol. & 
Deutſch unter Schillers Aufücht. Weber diewichtigften diefer 
Memoiren, z. B. die von Arlington, Avaud, Arnauld, 
Bellievre, Ehanut, Duclos, Efirades, Zen: 
auidres, Harrach, Mazarin, Sutto, Tenple, 
Walvole, Witt, 





% ‚de Martens Guide diplomatique ou Repertoire _ 
‘des principaux Loix, de Tiaites et autres actes publics 
jusqu' & la fin du ıgme siecle. à Berlin, 1801. Tom. 1. II. 
Verzeichnet die Urkunden mit Kritit, und zeigt, wo ſie zu 
Anden find. 


8. Uber die vorzuͤglichſten philoſophiſchen Schriftſteller 
dieſer Art von Plato und Ariſtoteles an bis auf die 
Vortfũ rer des Tags herab. — 


Herren: : über die Entftehung, die Ausbildung und den 
praftifhen Einfluß der politifhen Theorien in dem neuen 
Europa. Kleine hiftor. Schriften, Th. 2. ©. 147.. 


Erſter Theit 


Berfahren des Regenten zur Sicherung der unebhan u 
gigkeit des Staats. 





Allgemeine Grundfäge, 
_ Bergeeie aus der Natur des Staats unter Staaten. 


\ 
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Die Nothwendigkeit mehrer Staaten neben einan⸗ 
der ift oben — 9. 7. — dargethan, ‚und ‘gezeigt, 
daß dieſe Staaten in Nechtsverhältniffe ‚u treten ge 
wungen find. Das Recht entſteht zwifchen ihnen 
durch Verträge.” In dieſen Vertraͤgen muß nothwen⸗ 
dig. zweierlei ausgemacht ſeyn. Zu erſt müflen die 
Geſammtrechte der Bürger des einen. Staats, die fie 
mit gemeinfamer Kraft zu ſchuͤtzen übernommen haben, 
von den andern anerkannt, oder ihr gegenfeltiges Ge⸗ 
biet zu Land und Meer? muß beſtimmt, und jedem - 
De vollſte Freiheit auf demſelben verftattet erden. 
Weil .aber die Bürger verſchiedener Staaten mit ein 
‚ander in Berdprung fo fommen mögen, 3 und do wox 


4 
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unmittelbar mit Sicherhelt in Rechteverhältmiſe treten 
fönnen: * fo müffen zweitens auch in den Verträgen $ 
die Verhältniffe rechtlich beſtimmt feyn, in welche ein⸗ 
zelne Bürger mit einander eingehen mögen. Im le 
brigen hat man das Mecht, welches auf ſolche Meile 
jroifchen verfchiedenen Staaten entfteht und entſtehen 
muß, etwas unſchicklich, das Voͤlkerrecht zu nennen 
beliebt. ° 


2. Weil überhaupt Alles Recht nue durch: eine freie Ue 
dereinfunft entfteben fann. $. 4. 


3. Die erften rechtlihen Verbindungen werden allerdingt 
jwifchen Staaten entftehen, die zu Land an einander graͤn⸗ 
zen, deren Bürger auf einem zufammenhängenden, und in. fu 
fern gemeinfamen Boden leben. Aber vom Meere gift dafs 
felbe! Sehen wir, daß die Bürger zweier Staaten fich von - 
der Fifcherei Eines Meeres nähren müßten: fo wird hier die 
Feſtſetzung der Gränze durch einen Vertrag eben fo nothwen⸗ 
dig als zu Lande. Weberhaupt kann fein Staat ein Recht ha⸗ 
ben gegen einen andern, welches diefer ihm nicht eingeräumt, 
Er kann das Meer lange ruhig benugen, zu Handel, 48 
Kifcherei; aber die ruhige Benugung giebt fein Recht, Frei⸗ 
heit des Meers laßt fi) grade fo behaupten, wie. Sreiheit 
des Landes, d. h. wer etwas occupiren fann, der thut eb 


und wer fih zu behaupten weiß, mag auch zum rechtlichen 


Beſitze fommen. Aber in dem Sinne, wie die Luft, wie Gonnt 
und Ficht, iſt das Meer nicht frei; über die bewegliche Welie iſt 
menſchliche Herrſchaft allerdings unficherer als über die Scholle; 
aber die Verhaͤltniſſe, in welche Bürger verfhiedener Stay 
ten in Beziehung auf das Meer kommen ‚mögen, koͤnnen 
nichts deſto weniger rechtlich beſtimmt werden. Die Anſpruͤche 
der Staaten auf Herrſchaft uͤber die maria interna ode. 
elausa liegen freilich näher, als die auf Herrfchaft ber 
anaria externavder universalia, Ir bebürken aber 
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leicher Anerkennung. Die Herrſchaft auf dem Theil des 
deeres, der. mit einer Kanone beſtrichen werden kann, auf .' 


elche die Staaten Europens bisher Anſpruch machten, und 

urch welche ſie ſich mehrere, zum Theil harte Recht — 
ıra litoris — aufchrieben, hatte wol in der Batterie eine » 
te Stüße, aber gewiß keinen Rechtsgrund. 


3. Darum weil fie Menfchen find, der Menſchbeit ange⸗ 
oͤren, und die gemeinſame Erde bewohnen. Staaten, ſagt 
zchloͤzer, laſſen ſich nicht wie Ställe sufhließen. Die 
Keinung dieſes Satzes tt richtig und leicht zu finden, wiewol 
e ganz ſchief ausgedruͤckt iſt. 


4. Indem der Menſch durch den Eintritt in einen Staat 
ine Freiheit ſichert, giebt er zwar nicht feine Rechtsfaͤhigkeit 
uf; aber weil er nur Sicherheit ſeiner Rechte im Staate 
nden, und dach nicht Bürger zwejer Gtaaten feun kann: fo 
ſt offenbar, daß er feiner Rechte gegen Bürger eines fremden IN 
Staats nur in fo fern gewiß feyn Tann, ale fein Staat ihn in 

iefen Rechten ſchutzt. 


5. In dieſem Sinne giebt es unlaͤugbar ein Voͤlkerrecht; 
8 beſteht zwiſchen Staaten, die mit einander frei über ihre + 
Berhältniffe zu einander einig gemorden find, und iſt deßs 
ꝛegen zwiſchen verſchiedenen Staaten ſo verſchieden und ſo 
chwankend, als die Uebereinkunft verſchieden oder ſchwankend 
eyn mag. Ein allgemeines Voͤlkerrecht, welches aus der Na⸗ 
ur. der Dinge hervorginge, und deßwegen ohne Vertraͤge, 
wiſchen allen Staaten ftattfinden foll, kann es nicht geben. 
Bad man fo zu nennen pflegt, ift dem gleich, - welches dent 
inzeinen Menſchen ald Urrecht zugefchrieben wird: es find die 
Knfprische, die der Staat gegen alle Staaten machen muß, der 
feine völlige Unabhängigkeit und die freie Entwickelung feiner 
Bürger will; Aber diefe Anfprüche, die allerdings im Wefen 
ded Staats gegruͤndet find, - und die deßwegen, fein Staat 
aufgeben kann, geben ihm noch fein wirkliches Recht. — Das 
fogenannte pofitive eucopäifche Völkerrecht war nichts andat , : 
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als gewiſſe Maximen der Klugheit, oder Aeußerungen der Menſ⸗ 
lichkeit, zu welchen Religion und Sittlichkeit, und der Gedanke 
an den Wechſel menſchlicher Dinge leitete. Nichts anders als 
. die Politik gab hier die Sanction, und wo dieſe wirklich oder 4 
ı  feheinbar anders gebot, da wurde die Verlekung des foger 
nannten Voͤlkerrechts niemals gefcheuet, | 


/ 


6. 22. 


Aber wenn auch Verträge das gegenfeitige Recht 

beſtimmt haben, fo iſt damit.die Sicherheit deſſel 
ben hoͤchſtens für den einzelnen Bürger, fo-lange fein I 
Staat ihn zu fchügen vermag, aber noch Feineswege 
für .den Staat ſelbſt feftgefielle.“ Der einzelne | 
Menſch konnte Sicherheit feiner Nechte gegen einzelne | 
Menfchen durch den Eintritt in den Staat finden, und | 
ſich auf diefe Weife von der Nothwendigkeit, felbft für 
die Erhaltung derfelben zu Fämpfen , befreien. Eine 
„lſolche Eimwichtung aber ,: welche den Staaten diefelbe 
Gewißheit gäbe, die der Staat feinen Bürgern zu gu 
währen verfpricht, iſt nicht möglich, * und eben Darum 
auch nicht noͤthig.“ Es bleibt Daher nur übrig, daß 
der Staat die Bürgfchaft für die Gewißheit feiner 
Kechte in feiner eigenen Kraft fuche, und daß der 1 

- Regent die Gefahr zu bemerken, und dieſe Kraft zur 
Abwehr derfelben anzumenden ſich bemuͤhe. 


x. Durch bloße Vertraͤge kommen die Staaten indie T 
felbe Lage, in welche Menfchen kommen, die fih in ein ff 
Rechtsverhaͤltniß einlaffen, ohne in einein Staate zu leben. 
Ein ſolches Verhaͤltniß ſetzt Treu und Glauben voraus, 6. 5.3 

" das Dept aber wird wegen der eguikiigen , Senulten Woe 


1 


1 
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tur des Menſchen nothwendig, $. 4., und tann deßwegen nicht 
auf Treu und Glauben ' gebauet: werden. Daher die Rothwen⸗ 
digkeit des Staats. 


3. Solch eine Einrichtung würde gleichſam ein: Staat hoͤhe⸗ 
ver Potenz ſeyn, ein Staat, deffen Bürger Staaten waͤren. 
Sie ift aber nicht möglich, weil es an der Gewalt fehlt, die 
fih in der Mitte des Staats bilden ‚, und gegen jedes Glied 
deſſelben die Macht des Ganzen in ſich vereinigen muß, d. h. 
an der Regierung. $. 8. Fuͤr ein beftimmtes Land, 5 B. für‘. 
Deutfchland, oder für eine beftunmte Anzahl von Staaten ıft 
freilich eine fremde Macht moͤglich, welche die Verletzung 
der Rechte zwiſchen dieſen Staaten zu hindern vermag. 
Aber wenn dieſer Macht nicht andre Maͤchte gegenüber ſte⸗ 
“ben, eben fo ſtark als fie ſelbſt: wer: ſichert dann die 
Staaten, die durch dieſe Macht gegen einander geſchuͤtzt 
werden, vor ihr ſelbſt? Es iſt etwas anderes mit einer freni— 
den Uebermacht, als mit der Regierung, die in der Mitte 
des Staats gebildet wird. — Von der Hoffnung zu reden, 
die Einige — deren Meinung beſſer iſt als ihr Witz — auf 
die Heiligkeit des Geſetzes bauen, halten wir nicht der Mühe j 


werth. . 


. Der einzelne Menfch kann die Bevadung feiner Rechts⸗ 
ringen nicht übernehmen, weil fein ganzes Leben darinn 
aufgehen , und er mithin gar nicht durch Das Rechtsverhältmiß 
erreichen würde, was Durch daffelbe erreicht werden foll, Freie 
heit namlich, die Möglichkeit freier Entwidelung. Durch die 
Organiſation des Staats aber wird die Sache anders; und 
waͤhrend der Regent ſeinen Blick auf die Erhaltung der Rechte 
richtet, moͤgen die Unterthanen in Freiheit ſich ausleben. 
Auch iſt durch den Staat dem Verlangen des Menſchen, fich 
andern anzufchließen, genug gethan. Er fann fih im Staate 
zu der Höhe der Eultur erheben, auf welcher er den Gedanten 
der Mienfchheit zu erfaflen, und fi als ein Glied derfelben 
in erkenyen fähig ift — kurz: er kann fih im Gtaate volle J 


J 
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foınmen ausleben. Darım ift mit dem Staate die Bedine " 
gung gegeben , unter welcher der Ginn des Lebens, dem 
Menſchen begreiflich, erfüllt werden fann. Mithin - find nur 
‚Staaten nothwendig, und es bedarf feines Staaten » Staats. 


. 6. 2% 


"Kann aber der Staat nur in feiner eigenen Kraft 
die Bürgfchaft für die Sicherheit feiner -Nechte finden: 
fo Fann auch im Wefen des Staats nicht Die doppelte 
Beftrebung liegen, die in der Natur des Menſchen 
liegt, ſondern nur die einſeitige, Individuelle Beſtre— 
bung; * und daher fann der Staat, ungeachtet einge 
gangener Rechtsverhaͤltniſſe, nicht umhin, den fremden 
Staaten feindlich gegenüber zu ſtehen, und in ihnen 
. fortdauernd Feinde zu erbliden,? immer ge 
neigt, Die Nechtsgränge zu durchbrechen, fobald es ohne ' 
Nachtheil für fie felbft gefchehen ann. I Hiebei findet 
keine Ausnahme ftatt; der Staat fann feiner Natur... 
nach weder Freunde haben, noch Sreund feyn, wiewol 
Staaten, wegen Eines gemeinfamen Feindes, als_na 
täcliche Freunde angefehen werden mögen, ? oder auch 
wegen gegenfeitiger Bedürfniffe. Der Regent daher, 
als des Staats Seele und Einheit, muß unaufhoͤrlich 
fireben, dem Staate ſolche Kraft zu verfchaffen, durch 
welche er deffen Unverleglichfeit gegen jeden möglichen 
Angriff zu fichern im Stande feyn wird. * 


2. $. 2. Und das ja wohl nothwendig. Eben weil durch 
Recht und Staat der individuellen Beſtrebung des Menſchen 
genug gethan werden ſoll, fo kann tm Weſen des Staat 
nicht die andere Beſtrebung, die im Menſchen als Gliede 
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der Menſchheit gegründet iſt, ſtatt finden. Vom Gefühle 


der Menſchlichkeit, der Freundſchaft, Der Liebe, des Eins: wa 


ſeyns mit Allen weiß die Buͤrgerlichkeit nichts. Aber 
wie diefes Gefühl lebendig wird im Menſchen, ſobald er Si⸗ 


cherheit im Staat als Buͤrger findet, fo wird es auch gegen 
die Mitglieder andrer Staaten lebendig werden, ſobald die 
. Gicherheit feines Staats gewiß iſt. Jedoch auch ehe diefed 
gefhieht, wird er daffelbe bei einiger Eultur ald Menfh ge . 
gen den Menfchen nie verläugnen fönnen ; daher entfteht oft’ 
ein Widetrſtreit zwiſchen der Menſchlichkeit und Buͤrgerlichkeit, 


der zu den intereſſanteſten Erſcheinungen der menſchlichen 


Natur führt. Die Geſchichte hat große Beiſpiele aufgezeich⸗ 


net, und jeder Krieg iſt reich daran. 


a. Grade wie der einzelne Menfch ohne Sicherheit der 
Rechte ein Feind der Menfchen bleiben mußte, $. 5. Je mehr 
daher der Menſch vom Gefuͤhle der Buͤrgerlichkeit durchdrungen 
wird, je tiefer er einfieht, daß dieſe die Bafis ſeiner Cultur 
iſt, deſto mehr werden ihm die Woͤrter fremd und feind, 
gleichbedeutend. Alle Fremde find Feinde, und zwar nicht 
bloß moͤgliche, wie die Gutmuͤthigkeit den Ausdruck viel⸗ 
leicht beſchraͤnken moͤchte, ſondern wirkliche Feinde; aber, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, als Buͤrger und nicht als Men⸗ 
ſchen. Cicero hat daher vielleicht Unrecht, wenn er meint, 
die Roͤmer haͤtten aus Schonung und Milde den Ausdruck 
perduelles mit hostes vertauſcht. Solche Zartheit 
mochte wol Einzelnen unter den Roͤmern, z. B. den Cicero, 
nicht fremd ſeyn; dem roͤmiſchen Charakter aber war ſie 
ſchwerlich eigen. Viel natuͤrlicher ſcheint die Bedeutung von 
hostes als Bezeichnung von Feinden entſtanden zu ſeyn, da der 
Staat ſich ausbildete, die Buͤrgerlichkeit Alle durchdrang, 
und Rom in Allen Feinde ſah, die nicht unterworfen oder 
verbuͤndet waren. — Fuͤrchte aber ja keiner, daß aus der 
feindlichen Natur der Staaten ein ewiger Krieg entſte · 
hen muͤßte! 


— 
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3. Was man von natürlicgen Sreunden und Zein- 

den des Staats: zu fagen pflegt ift allerdings ganz richtig; 

nur muß man- nicht glauben, daß Hier unter Natur das ewige 

Weſen des Staats verftanden werde, fondern nur der Zur - 
fiand „gegebener Verhältniffe. Jenem Weſen nad find- alle, 
Staaten gegenfeitige Feinde; wegen dieſes Zuftandes aber 
kann zwiſchen zwei beftimmten. Staaten Freundſchaft ſtatt 
ı finden, aber nur fo lange dieſer Zuſtand dauert. Wenn 


wei Ötaaten' von einem dritten zu fürchten haben für ihre 
Selbſtaͤndigkeit: fo find’ fie natürliche Freunde gefen diefen 
1, dritten, aber auch nur gegen ihn; feiner darf den andern 


‚untergehen laffen, weil damit die Gefahr für ihn felbft dop: 
pelt groß werden müßte. Verſchwaͤnde aber die Gefahr, fo 
wide auch die Freundfchaft verſchwinden. Die beiden Staa⸗ 
ten ſind alſo nur Freunde ihrer ſelbſt wegen; jede Freund: 


ſchaft aber, . die auf Eigennuß ruht, iſt Feindſchaft. Daher 


entſcheidet auch nicht die geographiſche Lage allein über ſolche 
Sreundfchaft, fondern alle Staaten find natürliche Freunde 
gegen jeden, den fie gemeinfam zu fürdten haben. Natuͤr⸗ 
liche Zeinde waren Rom und Karthago, und Maflniffa und 
“ Karthago, und darum Rom und Mafinifia natuͤrliche Freunde, 


Eben fo waren Zranzofen, Schweden, Preußen und Tuͤr⸗ 


fen natiwliche Zreunde, meil fie alle gegen Deftreich firebten; 
die Türken und Schweden waren Freunde, weil Rußland 
swifchen ihnen lag, beiden gefährlih. England war Hollands 
Freund, fo wie Spanien oder Frankreich beiden gefährlich 
war; es hätte Hollands Feind feyn müfjen ohne diefe Ges 


fahr u. ſ. w. u. ſ. w. Mit Einem Worte: Freundſchaft 


l 


* 


findet nur ſtatt, wo die Politik fie gebiet, und fo Iange 
‚fie gebietet. 

4 Diefe Folgerung fiheint fo in die Augen fprins 
gend, daß wir Fein Wort zu ihrer Rechtfertigung ſagen 
mögen. nt 


\ 


m 


6. 24 


Solche Kraft fann der Staat nicht haben, mite | 
n fann feine Unabhaͤngigkeit und alſo auch die Frei⸗ 


it der Bürger, die durch jene bedingt ift ' nicht ge⸗ | 


hert ſeyn, fo lange noch. irgend ein fremder 
jtaat neben ihm befieht, der ibm an Kraft 


berlegen wäre; ja, To lange nur noch mehrere 


staaten, die. ihre Kraft vereinigen koͤnnten, Durch 
eſe Bereinigung ihm überlegen wären. Daher muß 
er Regent ſtreben, ſeinen Staat uͤbermaͤchtig du 
achen, ſo daß weder ein einzelner Staat ihm uͤber⸗ 
gen ſey, noch eine Vereinigung von mehreren Stau 
n gegen ihn möglich bleibe, deren Geſammtkraft ſei⸗ 
er Unabhaͤngigkeit gefaͤhrlich werden möchte.” Mit⸗ 
in kann der Regent durch die Rechtsverhaͤltniſſe, die 
viſchen feinem und andern Staaten beſtehen, nur fo 
eit gebunden fen, als fie mit diefem Streben, daß 
us der Natur des Staats hervorgeht, vereinbarlich 
nd. 


1. Daß die Uebermacht nur Sicherheit geben koͤnne, 
ird ein jeder einräͤumen, und folglich auch, daß der Regent 
urch die Natur des! Staats zu dem Streben nad. Ueber» 
acht verbunden ſey. Um nicht vor fremder Vebermacht zu 
ittern, muß der Staat feine eigene wollen. Alle Megenten, 
ie von fpätern Gefchlechtern mit Bewunderung genannt were 
en, haben dieſes gewollt, und find dadurd guten Theils groß - 
emorden. Wie auch) die Staaten in ſich ſolbſt befchaffen fepn n 
nögen: darin find alle fich gleich, Vak fie die übrigen zu 
\bertreffen fuchen an Macht, um wenigſtens die vechtlichen 
Berhäftniffe mitbeſtimmen zu koͤnnen. Alles individuelle 
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Leben — und ein ſolches hat auch der: Staat — arbeitet aus 
fih hinaus; keins befchräntt ſich ſelbſt; und auch der einzelne 
Menſch befchrantt ſich als Individuum, nicht um der andern, 
ſondern um fein ſelbſt Willen. 


’ 


2: So offenbar diefer Sag aus dem Bisherigen nur ge⸗ 
folgert iſt, fo ſchwer möchte er doch Wielen. eingehen. 
Wie? dürften fie fragen, nicht aus Achtung vor eingeganges 
nen Verträgen, follen diefe vom Regenten . gehalten werden, 
fondern nur wegen feines Intereſſes? Die Heiligkert der Ber: 
träge, mögen fie gefchloffen feyn für Erhaltung der Ruhe, 
zur Beendigung eines offenen Kampfi, zu gemeinſamer Ver⸗ 
theidigung oder zu gemeinfchaftlichem Angriffe, follte feine 

andere Gewährleiftung haben, als den Vortheil des.eigenen 
Etaatd? Den Negenten baͤnde nicht fein Wort? Wohin 
muͤſſen ſolche Grundſaͤtze führen? Wenn den Erſten der 
- menfhlichen Gefellfhaft Profanation von Treu und Glauben 
erlaubt ſeyn foll: wird dieſe Profanation nicht durch. alle 
Klafien dringen, verwirrend, zerreißend, vernichtend Alles 
Bute und Schöne? Die Sache iſt zu wichtig, wird meiftens, 
gu ſchief angefehen, und mein Wunſch, nicht misverftanden 
zu werden, ift zu groß und gu gerecht, ald daß ich mir nicht, 
ohne Kurcht zu weitfchweifig zu werden einige Beinerfungen. 
erlauben dürfte, obgleich der snrhedenfende Lefer fie übers 
Afluſſig finden wird. 


. Die ganze Geſchichte beweiſet, daß der Geſichtspunkt, 
von welchem aus dieſe Einwendungen gemacht werden, hoͤchſt 
ſeiten den Geſichtspunkt wahrer Staatsmaͤnner und großer 
Regenten geweſen iſt, und vielleicht beweiſet ſie damit, daß 
dieſelben falſch, dem Leben entgegen ſind. Perſien gegen 
Medien und Aegypten, Griechenland gegen Perfien und ſich 
ſelbſt, Rom gegen alle Voͤlker, Deutſche, Gallier, Britannier, 
Spanier, Karthager, Macedonier, Griechey; Karthago und 
die germaniſchen Volker gegen Rom; die germaniſchen Voͤl⸗ 
fer gegen einander — es iſt eine Kette von Wortbruͤchigkeit 


N 
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und Treulofigfeit, wenn die Nichtachtung alter Berträge dies 
fen Namen verdient. Wer aber waat Cyrus und Wlers 
ander,. Hannibat und Caſar, Earl und Friedrich 


"die Großen, oder wen man fonft nennen mag, unmoraliſch, 


treulos zu nennen? wie viel weniger ſolche, die ein druͤcken⸗ 
des Joch abwarfen wie unſer Herman! Sreilich- ift es nicht 
felten die Luft der Geſchichtſchreiber, den Weltrichter zu ma⸗ 
chen, und die Perſonen der Geſchichte zur Rechten oder zur 
Linken zu weiſen. Aber der juͤngſte Tag iſt noch nicht vor⸗ 
uber, und „die Weltgefchichte ift das Weltgericht, « nicht 
aber der Sefchichtfchreiber mit feiner Anficht des Moralcom⸗ 
pendiums. — Es mag allerdings auf das Volk wirken, wenn 
bein Anfang eines Kriegs die Staaten fich gegenfeitig Treu⸗ 
Lofigfeit boriverfen: aber für den, der die Geſchichte kennt, 
haben ſolche Vorwuͤrfe eben keine große Bedeutung. 


b. Der Einzige ſagt: Il me paroit olair et evident, . 
qu' un particulier doit &tre attache scrupuleusement A sa 
parole,- I’ eut-il meme donnee inconsiderement. Si on lui 
manque, il peui recourir à la protection des lois, et quoi 
qu'il en arrive: ce n’est qu' un individu qui souffre; mais 
a quels wibu:mux ün Souverain prendra-t-il recours, si 
un autre Prince viole envers lui ses engagements? La pa- 
role d’ un particulier n’ entraine que le malheur d’ un 
seul homme, celle des Souverains des calamites ganérales 
Pour des nations entitres. Ceci se reduit à cette question : ' 


 vaut-il mieux que le peuple perisse, ou que le. prince 


rompe son traité? Onel seroit 1’ imbecille qui baianceroit 


pour decider cetie question! — Wer auch ſchwach genug 


wäre, die Frage nicht mit Friedrich übereinflimmend zu 


""mefcheiden, der wird doch gemiß eingeſtehen, daß das 


Staatswort, wenn man fo ſagen darf, und das 
Mannswort im Dunde eines Fürften durchaus verfchie: 
den find. In den Zeiten, wo Fürften anfıngen das Wefen 
des Staats zu: begreifen, und zugleich lebhaft Duckdrungen 


; 
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waren von verſoͤnlicher Ehre, ſo daß in ihnen gleichſam zwei 


Perſonen ſteckten, der Regent und der Mann, die ohne eins zu 


feun mit einander einig werden follten, konnten Regenten, 


wie Ludwig XI. und Franz I, auf den Gedanken kom: . 
nen, heimlich gegen das Wort zu protefliren, welcheẽ fie 


effentlih gaben: eine Handlung, in welcher in der That ein 
. gröferer Gina liegt, als oft geglaubt iſt: aber man hat aud 
immer deutlich) genug und offentlich ausgefprechen, daß man 
‚ auf dad Negentenwort nicht foviel fehte ald auf das Manns⸗ 
wort, und deßwegen hat man im Regenten den Menfchen zu 
binden geſucht. Oder was bedeuten die Geißel, die Fuͤrſten 
ſich von Fuͤrſten geben laſſen zur Sicherung eingegangener 
Vertraͤge? Koͤnnte ed etwas Unwürdigeres und Entehrenderes 


geben als dieſes Mißtrauen, wenn ein Fuͤrſt in einem Zürs 


‚ ften nur den Mann fähe, den die gewöhnlichen Geſetze der 
Ehre und Sittlichteit bänden? — Dem männlichen Nitter 


Franz I. hatte fein Gegner Carl V. gewiß niemals Glau 


ben verfagt; dem Koͤnige verfagte er denfelben mit Recht! 


Dier was bedeuten die ‚Garantien, die fremde Staaten zur 
Sicherheit mehrerer Friedensfchlüffe übernommen haben? — 


Demjenigen aber, ‚der glauben möchte, daß die Staaten nie 
"mals Frieden ‚haben fonnten bei diefer Anfiht der Dinge, 
antiverten wir mit For: Sad indred will be the condition 
öf the world, if we are never to make peace with 


an adverse party wlıose sincerity we have reason to _ 


suspect. ' 

c. Wenn es dem Regenten nie erlaubt ſeyn foll, beſte⸗ 
hende Nechtöverhäftniffe zu zerreißen, fo mird in der Chat 
“jeder Krieg abgewiefen. Man kann alsdann nur zugeben, 
dab. cin alter Vertrag geändert werden dürfe durch eine 


neue Webereinfunft beider Parteien. Geſetzt aber, die eine 


fühlte fih dadurch gedrüdtm beengt, gehindert, und die ans 
dere wäre zu einem freimilligen Aufgeben nicht zu bewegen? 
Gefecht: es wäre vorauszufehen, daß felbft cin Antrag dazu 
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noch nachtheiliger für ung werden möchte? Und daß e3 ſolche 
Verträge, laͤhmende Friebensfchlüffe, nachtheilige Handelsver⸗ 
bindungen, verderbliche Allianzen geben koͤnne, gegeben habe, 
‚weiß ein jeder. Iſt aber nicht jede Rechtsrerbindung nach 
theilig, laͤhmend, verderblich, bei welcher die Unabhängigkeit 
nicht vollfonmen gefichert ift? Hat Demofthenes Unrecht, 
wenn er behauptet, Thatloñgkeit mit Der Gerechtigkeit be⸗ 
mänteln zu wollen, fer Feigheit und keineswegs Gerechtig⸗ 
feitstiebe? Der Thucydides wenn : er. den aß auds 
ſpricht: avdel rupavvz, 4 wbAns dexchv Ixsvay' oo⸗ Akoya, 6, 
rı EuaQäpev, ovd' oinalon, 6, Ti miordv?. Ä 

d. DieNorliebe, die men für die Unberlehllichteit eingegan⸗ 
gener Staatsvertraͤge zu hegen pflegt, ſcheint daher zu ruͤhren, | 
dab man die Unabhängigkeit der Völker in Gefahr glaubt, 
fobald. dad Gegentheil eingeraunt würde. in jeder aber, 
der die Gefhichte fennt — oben a. — wird eingeftehen,. daß 
diefe Gefahr hoͤchſtens in der Theorie‘ größer feyn werde, 


und daß fie in der. Wirklichkeit keineswegs größer ſeyn koͤnne 


als ſie immer geweſen iſt. Aber auch in der Theorie iſt ſie es 
nicht; denn ‚es wird ja-jedem Gtaat erlaubt, -auf. gleiche, 
Weiſe zu ftreben; Warum foll nicht vielmehr aus Diefer ke= 
bendigen Entgegenftrebung aller Staaten die Unabhängigkeit 
hervorgehen, als daraus, dab fih ein jeder. alten! Feſſeln 
ſchmiegt? Warum will man in der Theorie den Tod, da 
doch das Leben — eben Iebendig it? Werden die Bäume 
im Walde darum fo grade, ſchlank und ſchoͤn, dab ein jeder 
fich felbft befchränft, oder dadurch, daß fie ſich mit aller Kraft 
gegen einander ausbreiten? Wohl fagt Hermofrates, 
der Syracuſaner, von den Athenienfern, die fein Vaterland ers 
obern wollten, beim Thueydides: „Daß ‚die Athenienfer 
diefe Eroberung erfireben und. unternehmen, verdient großen 
Beifall, und ich tadle nicht, die nad) Herrichaft trachten, 
fondern, die zur Unterwerfung geneigt find, Dem 23 iR. 


den Menfchen eben fo natlırlich zu u Schreien, was nachgiern 
als du befampfen, was angreift. . 

| e. Möge aber feiner auf den Gedanken tommen, al 
. babe unfere"Folgerung etwas gemein mit Machigvelli’s - 
berüchtigter Lehre: Non puö un Signore prudente, ne debbe 
orservare la. fede, quando tale osservantia gli torni con 
‚ tro, e ghe sono spente le cagioni che la feceno promettere, _ 
Macchiavelli mag diefe Lehre vielleicht durch den großen | 
Zweck feines Buchs — $. 11, 3.— rechtfertigen konnen; bier | 
aber ift von etwas ganz anderm die Rede. Einmal wird bie 
bloß das Verhältniß der Staaten zu einander betrachtet, und 
der Fuͤrſt lediglich. angefehen als Regent, als die Seele des 
Staats, eins mit dieſem; Macchiavelli aber ſetzt den 
Fuͤrſten auch den Unterthanen entgegen. Zum andern iſt 
Macchiavelli's Lehre, wenn man fie als allgemein,gel« 
tende Regel anfieht, welches freitich falfh ift, nur. darum 
abfcheulih, dab er den Schein der Treue, der Froͤmmig⸗ 
feit, der Neligion retten, alfo Heuchelei und Betrug 
des Fürften will, während es bei uns aufgeftellter und 
unverbehlter und fiets anertannter Örundfak 
if: dab ein Vertrag nur fo lange anerkannt 
werden wird, als er unferm Sntereffe gemäß 
tft. Wenn im Uebrigen auch nicht von unferer Zeit gilt, 
was Machiavelli von der feinigen fagt! alcuno Principe 
de,questi tempi, il quale non & ben nominare, non pre- - 
dica mai altio che pace e fede, e l' una e l’alıra, quando 
havesse osservata, gli harebbe pitı volte tolto lo ſtatore 
la riputatione: fo koͤnnen doc aus unſerer Zeit Fürften ans 
geführt werden, mit denen es vielleicht anders ſtehen würde, 
wenn fie weniger gewiſſenhaft an ihrem Worte gehangen 
haätten. Guſtav IV. Adolph; Friedrich Wilhelm IM. 
‚Der letztere nicht bloß in dem legten Striege, 1806, fondern 
‚auch bei der Coalition von 1799, an welcher Er feinen Theil 
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nahm, um den‘ ungthäfeligen Vafeler Frieden nicht zu 
brechen. 


Ef. Endlich wird es keinem entgehen, daß wir mit den 
: Wörtern: Vortheil und Intereſſe, nicht ein 
leicht fertiges Spiel treiben, fondern daß es 
das Heitigfteift, was gerettet werden ſoll; denn 
wir wollen: lediglich die Sicherheit der Unabhäns 
gigfeit des Staats, und von diefer ift gezeigt, daß fie 
die Bedingung der freien Buͤrgerlichkeit feyn 


auf welcher die Menſchlichkeit ruht, und durch wels 


"ce alle Aeußerungen derfelben erft möglich werden, 6. 7; 10, 
4. und 6.5 auch wird ja allgemein anerkannt, daß der Ver: 
(uft der Unabhängigkeit das größte Unglüf für ein Volk 
fey, weit fie die Baſis aller Gluͤckſeligzkeit ift! Wir wollen 
alfo feineswegs erlauben, wie Macchiavelli lehrt, daß. 
der Fuͤrſt gegen Religion und Menfhlidhfeit han— 
deln dürfe, ſondern wir behaupten, daß unf.re 
Folgerung auf Religion und Menſchlichkeit 
ruhe. Im Uebrigen vergleiche, was $. 18. Über das Verhaͤlt⸗ 
niß der Moral und Politik geſagt iſt, und was ferner geſagt 

werden wird: fremde Staaten ſollen gewiß nicht in die Wille 
kuͤhr unſers Regenten fallen. 


9. 25. 


So gewiß aber auch die Natur des Staats unter 
Staaten zu dem Streben nach Uebermacht draͤngt, 
ſo wenig kann der Regent ſeinen Staat allmaͤchtig 
machen ·wollen. Es ſcheint freilich, daß die Sicherheit 
von außen alsdann vollendet ſeyn muͤßte, wenn alle 
Staaten aufgeloͤſet wären in Einen Gefammtftaat, * 


Aber da dieſes Ziel nie erreicht werden kann; da dos 
Streben na demfelben gegen die Natur des Lebens 
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it, fo iR es im fich verkehrt und muß ‚auch dem 
Staat nachtheilig werden, deſſen Regent in daffelbe ; 
eingeht. Fremde Staaten muß jeder Regent wollen, 
neben dem feinigen.? 


1. &o lange nicht der Sinn des Lebens und das Weſen 
des Staats erfannt war, fo lange daher die Staaten, wenn 
wir ſo fagen dürfen, noch in der Ganzheit'ihrer Natur Ich 
ten, und'dem natürlichen Streben jedes Gtaats, ſich vor aw 
dern Staaten durch Uebermadt zu fihern, wie einem Inſtinkt 

nachgaben, mochten freilich die Menfchen, die doch auch Wer: 
ſtand hatten, und bet ihrem Thun ſich Zwecke ſetzten, leicht 
auf den Gedanken kommen, die ganze Erde zu unterjochen. 
Ecographiſche Unkunde und der tanfchende Geſichtskreis uns 1, 
tschielten und Mährten diefen Gedanken. Die’ Eroberer 1 
Afiens, die ſich in blinder Luft über ‚die Länder fortgoffen, _ 
feinen von ihm geleitet zu feyn. Und noch Alexander der 
Große foll gefagt haben: jamque haud procul absum a fine 
mundi, quem egressus aliam naturam, alium orbem ap«- 
sire mihi statui. Auch in der Folge mag der Gedanke einer 
Univerfalherrfchaft mehrmals. entftanden ſeyn, und die Reali⸗ 
firung deſſelben mag denen ‚die ihn hegten, fehr wuͤnſchens— 
"würdig gefchienen haben,“ weil die gutmüthige Befchränfts : 
heit der Menfchen den Krieg für ein gemwaltiged Uebel. hält, 
welches nicht aufhören fann, fo lange Staaten :neben einander 
fieben, welches aber aufhören zu muͤſſen ſcheint, ſobald die 
Einherrſchaft eintritt. Wie herrlich wuͤrde es nicht ſeyn, und 
wie ſchoͤn wuͤrde man leben, wenn alle in beſtaͤndiger Nuke | 
bloß ihrer Bildung und dem feinften Genuſſe des. Lebens 

nachgehen Eönnten! — Freilich wenn Leben und Genießen und 
Schlafen einerlei ware! Ein ewiger Friede, deſſen Praͤli⸗ 
minarien befanntlich längft zu Papier gebracht find, würde 
unferm Gefchlecht eben fo heilfam feyn, als wenn der’ Stum } 
aus der Natur verfihwände, Seen und Suͤmpfe aber blichen. | 
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geben und Thun ift eind. Das menſchliche Gefchleht muß 

fih aus Nohheit hinauf arbeiten zur Cultur; nur beim Wis 
derftande lernt der Geiſt feine Kräfte fühlen, und ‚gemeins 
fame, Gefahr bringt die Menfchen zu einander: dann oder 
nie gehen fie aus fich felbft hinaus. Wie Tag und Nacht, 

Binter und Sommer, Schlaf und Wachen, fo ift auch Krieg 
nothwendig neben dem Frieden, ſo lange die Cultur nicht iſt, 
was fie nie ſeyn kann — vollendet. Der Gewinn, den bie. 
Eultur dus dem Kriege zieht, laͤßt ſich freilich nicht mit der 
Elle ausmeſſen; aber nicht nur die Kriege der Griechen mit 
den Perſern, Roms mit den Griechen, der germaniſchen Voͤl⸗ 
ter mit den Roͤmern; nicht nur die Züge der Deutſchen nach 
Sitalien, die Kreuzzuͤge oder der fo greuelvolle dreißigjährige 
Krieg haben erweisiih den Geiſt gehoben, die Menfiben 
weiter gebracht, fondern wir möchten uns anheifchig machen, 
Daffelbe von jedem Kriege zu beweifen, wenn: gleich nicht 
immer. gleich auffallend. Ueberhaupt wird der Nationalcha— 
rafter, das Eigenthuͤmliche der Bildung nie fohärfer ausge: 
pragt als in den feindlichen Berührungen der Völker, und 
ohne diefe Eigenthuͤmlichkeit der Bildung, obne Volksthum, 
iſt ia gar keine Cultur moglich 4. 7. 


2. Grade weil mehrere Staaten nothwendig ſind, das 
Anſtreben aber gegen die Nothwendigkeit wird wohl einem 
jeden verkehrt und nichtig erſcheinen. — Wenn einige un⸗ 
ſerer gegenwaͤrtigen Politiker in der Zertrummerung des bis⸗ 
herigen Europaͤiſchen Staatenſyſtems den Anfang eines Welt⸗ 
ſtaats erblicken moͤchten, und ihren Jubel daruͤber nicht un— 
terdruͤcken koͤnnen, weil eben die heilloſen Kriege damit zu 
Ende zu gehen ſcheinen: fo kann man nicht umhin zu laͤcheln. 
Hat denn die Geſchichte von vier tauſend Jahren, hat die ſo 
geruͤhmte Geiſtesbildung noch nicht mehr gelehrt? Die Welt 
iſt nicht in Paris und Wien und Petersburg und London; 
und gewiß iſt: jemehr der ſo genannte Weltſtaat gedeiht, 
deſto mehr Stoff wird geſammelt für kunftige Verwirrung, 
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"in ſich feinen Widerfpruch hat, und fchon unvollkommen 
wefen ift; und daß ein jeder Staat in demfelben, wenn 
vollkommen gedacht wird, wirklich uͤbermaͤchtig, mithin 
her, nicht vor Angriffen, aber vor dem Untergange ſeyn 
uͤſſe, leuchtet wiederum von felbft in die Augen. — Uebrie ' 
ms möchte man vielleicht noch eine dritte Art, übermächtig 
ı feyn, für möglich halten, die namlich, daß unfer Staat 
h mit einem andern Staate verbände gegen jeden dritten, 
ber wenn dieſe Verbindung fich nicht erweitert und zur 
weiten Art wird, fo muß fie zu der euften führen. Denn 
ie verbundenen Staaten find durch ihre Verbindung eins, 
nd in diefer Einheit uͤbermaͤchtig. 


/ t 


.. 9. .27. 
Die erfte Annahme aber ſteht mit den nothwendi⸗ 
en Befegen des Lebens im Widerfpruche, teil fie in 
er That das unabhängige Nebeneinanderbeftehen Der 
Staaten unmöglich macht.“ Es ‚bleibt mithin dem 
Regenten nur übrig. zu fireben, mit den Staaten, mit 
veichen er nach der Befchaffenheit der Erde, zunächft 
n Berührung fommen muß, die Verhältniffe alfo zu 
zdnen, Daß ihn fein anderer Staat Übertreffe, und 
aß. ein jeder die eigene Unashängigfeit 
ine in der Unabhängigkeit Aller zu fins 
ren vermoͤge. Wenn man nun die fo geordneten 
Berhältniffe in einer Ganzheit von" Staaten mit einem 
bekannten ‚Ausdrucke das Gleichgewicht der 
Macht unter den Staaten benennen darf: fo kann 
Man fagen, DaB dem Regenten nichts übrig bleibe, 
vernünftiger Weite zu erfireben, ald das Gleihge 
wicht ber Made? | 
| Er 


J 
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deſto mehr Keime werden gelegt zu fünftigen Staaten. M 
denn der Unterfchied zwiſchen dem Staat in der Idee und dem 
Staat in der Wirklichkeit ‚fo gewaltig fchwer? 


6, 26. 


Uebermächtig, mithin ficher wenn nicht vor jedem 
Angriffe, Doch vor jeder Gefahr von außen, Fann der ſi 
Staat auf eine doppelte Weife ſeyn. Entweder 
„ unmittelbar, wenn er felbft wirklich fo groß” ift, daß 
“ee nicht nur jeden andern Staat in Zucht zu erhalten. 
fondern auch jede Verbindung zwiſchen zwei oder meh: 
rern Staaten zu Bindern vermag, Oder mittelbar, 
wenn feine und der übrigen Staaten, von melden er 
junächft gu fürchten hätte, Gefammtfraft unter fie — 
‚ ibn und diefe. übrigen Staaten — alfo vertheile if 
daß fein Staat ihm gegenüber - ſteht, dem er allein J 
nicht gleich, und dem er; in Verbindung mit andern, 1: 
nicht überlegen wäre, und wenn dann Alle nur in der’: 
 ungefränften Erhaltung eines jeden ihre eigene. unge 1. 
kraͤnkte Erhaltung finden koͤnnen. Die Staaten, 
wiſchen welchen die Verhältniffe auf ſolche Ark abge 
neffen mären würden unter ſich in .fo fern ein Gan⸗ 
jes bilden, * und als Ganzheit den übrigen Staaten 
entgegenſtehen. 


1. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unter Größe ve T 
Etaats hier nicht die Anzahl der Quadratmeilen gemeint 
feyn ann. Der’Boden bildet ja nicht den Staat, fanden 
die Menſchen. $. 6. 


2. Dder, wenn man. will, ein Stantenfoftein. Daß ein 
olches Syſtem moͤglich ſey, void teiner berwetteln ; weil 
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in ſich feinen Widerfpruh hat, und fchon unvollfommen 
vefen iſt; und dab eın jeder-Gtaat in demfelben, wenn 
vollfommen gedacht wird, wirklich uͤbermaͤchtig, mithin 
er, nit vor Angriffen, aber vor dem Untergange feyn 
fe, leuchtet wiederum von felbft in die Augen. — Webrie 
18 möchte man vielleicht nod) eine dritte Art, übermächtig 
feyn, für möglich halten, die namlich, -daf unfer Staat 
y mit einem andern Staate verbände gegen jeden dritten. 
er wenn Ddiefe Verbindung fich nicht erweitert und zur 
weiten Art wird, fo muß fie zu der euften führen. Denn 
: verbundenen Staaten find durch ihre Verbindung eins, 
d in diefer Einheit uͤbermaͤchtig. 


a 


9. .27. 


Die erfte Annahme aber ſteht mit den nothwendi⸗ 

n Befegen des Lebens im Widerfpruche, teil fie in 
r That das unabhängige Nebeneinanderbeftehen der 
tasten unmöglich macht.” Es bleibe mithin dem 
‚egenten nur übrig. zu fireben, mit den Staaten, mit 
elhen er nach der Befchaffenheit der Exde, zunaͤchſt 
Beruͤhrung kommen muß, die Verhaͤltniſſe alſo zu 
dnen, Daß ihn Fein anderer Staat uͤbertreffe, und 
aß ein jeder Die eigene Unasdhängigfeit 
ur in der Unabhängigkeit Aller zu fins 
en vermöge. Wenn man nun die fo geordneten 
zerhaͤltniſſe in einer Ganzheit von Staaten mit einem 
efannten Ausdrucke das Gleichgewicht Der 
Hacht unter den Staaten benennen darf: fo fann 
van fagen, daß dem Regenten nichts übrig bleibe, 
ernünftiger Weile zu erſtreben, als das Gleich ge⸗ 

ih der Macht.⸗ | 


s . . 
- 5 * - 
v 
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1. Einmal! wenn die Etaaten unabhängig neben einan⸗ 
der beftehen follen : .fo müflen alle Staaten nothmendig 
dem; welcher. zu alleiniger Uebermacht gelangt ift, entgegen 
‚arbeiten. Denn fie können ja nicht vorausſetzen, daß der Re⸗ 
gent des übermächtigen Staats feine Gewalt nicht gebrauchen 
werde zu ihrer Unferdrüdung, wenn er gleich nach den 
Grund ſaͤtzen der Politik es nicht follte; folch’ eine Vorausſe⸗ 
Kung würde wiederum Treu und Glauben in die rechtlichen 
Verhältniffe bringen, die ſchon abgemwiefen find. Diefe Ente 
gegenarbeitung der fleinern Staaten aber gegen den übers 
mächtigen muß zweitens gelingen, weil die Natur unabs 
bängige Staaten neben einander will. $. 7. Go gewiß diefed 
ift, eben fo gewiß ift Uebermacht nur möglich, wenn dienae 
türliben Graͤnzen der Macht überfchritten find. Daher 
kann Uebermacht, die allerdings factifch möglich iſt, nicht bes 
fiehen. Des Cyrus Eroberung ift untergegangen; Aler« 
anders Herrſchaft zerfallen, die von Rom iſt zertrünms 
mert, Carte dei Großen Reich hat fich aufgelöft, die Epas 
nifche Monarchie ift getrennt, der Araber, Temudfdhins 
und Timurs Eroberungen find zerftücdelt. Gleiches Schids 
fal werden und miflen alle übermächtige Staaten haben, 
und darum ift das Etreben des Negenten nach folcher Ueber 
mact verkehrt, in fich felbft nichtig und verderblih für 
feinen Staat. Aber freilich mag der Fürft perfönlichen Ruhm 
dadurd; erwerben; und derjenige, dem dieſer Ruhm Lieber 
ift, als die Ehre, dem Gtaate, folglich der Menfchlichfeit 
und Cultur, deren Bedingung der Staat ift, zu leben, fann 
. fih die Uebermacht feines Staats leicht als Ziel ſetzen, wenn | 
er die Bedeutung des Staats nicht erfannt- hat, Augue 
ſtus batte mit eigner Hand eine Tabelle, Rationarium im- 
perii gefchrieben, welches opes pablicae enthielt: quantum 
eiyium, sociorumque in armis, quot classes, regna, pro- 
vinciae, tribnta aut vectigalia, et necessitates et largitio- 

Dieſer Tabelle — libello — addiderat consilium coer- 
* intra terminos imperü: Tacitue füge hinzu: 
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incertum metu an per invidian, Nein, nit ‚ungewiß ! 


Auguſt überfah auf diefe Art das Ganze feiner Herrſchaft, 


welches ihm vielleicht nie fo klar vor der Seele geſtanden 
war, und wurde bange in den ungcheuern Reiche! 


a. Wegen dieſes Ausdrucks, den Viele fuͤr veraltet halten 
moͤchten, muͤſſen wir wol um Verzeihung bitten! Die Sache 
laͤßt ſich indeß nicht beſſer bezeichnen; aber da dieſe Sache 
jetzt ſo ſehr verrufen zu ſeyn ſcheint, da wenigſtens die Poli⸗ 
tiker, die am lauteſten ſind, gegen ſie declamiren, weil ſeit 
etwa 300 Jahren nach dem Gleichgewichte vergeblich in Euro— 
pa geftrebt ift: fo werde uns auch hier erlaubt, einige Bemer⸗ 
kungen hinzuzufuͤgen. 


a. Wenn man zugiebt, daß Staaten unabhaͤngig neben 


einander beſtehen ſollen, ſo muß man auch zugeben, daß ein 


Gleichgewicht der Macht das gemeinſame Streben aller dieſer 
Staaten ſeyn muſſe. Denn wenn auch jeder Staat, der nicht 
nah Grundſaͤtzen der Politik verfährt, fondern feinem indivi⸗ 
duellen Naturtriebe folgt, allein uͤbermaͤchtig werden will, ſo 
kann doch keiner wollen, daß ein anderer es werden ſoll; mit⸗ 
hin iſt ihr gemeinſamer Wille, daß ein Gleichgewicht der Macht 
zwiſchen ihnen ſeyn ſoll. So lange und ſo oft Staaten neben 


einander beſtanden find, Die mit einander in dauernde Beruͤh⸗ 


sung famen, iſt auch diefes Etreben unverkennbar... Das 


Gleichgewicht, welches fih am Ende des 15. Jahrhundert? zu 


bilden anfing — erſt unbewußt, mehr und mehr nach Principien 
— und welches am Ende des 18. gaͤnzlich zerſtoͤrt worden iſt, 
war nur etwas Neues wegen ſeines Umfangs, wegen der Groͤße 
und Menge der Staaten, die dazu gehoͤrten, und wegen der 
Klarheit, mit welcher man daſſelbe als den feſten Punkt der 
Politik anſah. In Italien, über deſſen Verhaͤltniſſe ſich auch 
der Gedanke entwickelte, war es ſchon fruͤher geweſen; und 
ſelbſt dem Alterthume war es keineswegs fremd geblieben. 


Der Satz, den Polybius bei Erzählung des Betragend von 
Hiero, der zwiſchen Rom und Karthago das Gleichgewicht 
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zu erhalten fuchte, aufſtellt: „Keinen zu ſolcher Macht kom⸗ 


men zu laſſen, daß man über fein Recht nicht mehr mit glei⸗ J 


cher Kraft gegen ihn kaͤmpfen fönne, iſt vielleicht öfter bee 


folgt als ausgeſprochen. Wollten nicht Philipp IV. und 
Perſeus von Macedonien daffelbe, was Hiero? Was er 
zeugte den Veloponnefifchen Krieg mit allen feinen Greueln? J 
Was wollte Demofthenes, als er die Kriegepofaune maͤch⸗ 


tig ertönen ließ? Was beabfichtigte Athen durd feine Verbin, 
dung mit Aegypten? Warum kampften die Reiche, Die aus 


Alexanders Eroberung hervorgingen ? Wodurch ſuchte 


Hannibal den Antiohus zum Kriege wider Nom zu 


. bevegen? Warum ftrebte Mithridates gemeinfam mit ' 


Gallien und Germanen? Im Mittelalter war die geiſtliche 


—Macht des Pabſtes, die Europa verband und gesiffermaßen | 
> 30 Einem Ganzen machte, hinreichend , den Mangel dei 


Gleichgewichts zu erfeßen. Als aber der Glaube fanf und der 
Verſtand fih emporhob über das Gemüth: da mußte ftatt der 
Einheit der Autorität, wie der Glaube verlangt, eine Einheit 
des Merfiandes folgen; dieſer aber fennt nur Das Minder 
und Mehr; daher wurde das Gleichgewicht nothiwendig. Der 
Verfall der pabftlihen Macht alfo, ferner Amerifa’s Ent- 
deckung, das Aufhoͤren der barbariſchen Voͤlkerzuͤge, die Erſin⸗ | 


. dung des Pulvers, die Allen drohende Macht der Türken, 


die Ruhe der einzelnen Staaten, die erhöhte Geiſtescultur 


uͤberall, die damit verbundene Vermehrung der Beduͤrfniſſe 


und die vervielfältigte Berührung der Staaten, führten die ' 
Entſtehung des Gleichgewichtsſyſtems herbei, und die Ueber 
macht des. öftreich = fpanifchen Hauſes gab Veranlaffung , daſ⸗ 
ſelbe zu verfolgen. 


‘ 


b. &8 tft daher zu verwundern, wie modifche Politiker | 


‚ den Gedanten des nunmehro — glüdtich — zerftörten Gleich⸗ 


gewichts einen Wahn, und das Streben nad) deinfelben dab 
Tagen nach einem Phantom nennen mögen, oder wie ihre 


"übrigend gar. nicht neuen, Ausdriihe weiter heißen mögen. . 
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Wohl war ed ein großer Wahn, wenn die Stautsinänner Eus 
ropens das Gleichgewicht ſchon zu haben glaubten, da fie es 
doch nur erfirebten; aber darum ift noch nicht der Gedanke 
ein Wahn. Man könnte eben fo gut das Nitterwefen, das 
Pabſtthum und jede Erfcheinung der Gefchichte ein Phantom 
und den Gedanken derfelben einen Wahn nennen, man würde 
aber damit weder Sinn für das menfihliche Leben, noch De 
- griffe von den Offenbarungen deffetben verrathen. Denn ſelbſt 
Jupiter 
non — irritum 
quodeunque retro est, efficiet, nequo 
diffringet, infectumque reddet, 
quod fugiens semel hora vexit. ı 
Taugt deßwegen das Haus nicht gegen Wind uͤnd Wetter, 
weil das unſrige durch Dach und Waͤnde Regen und Sturm 
einlaͤßt? 


« 


r 
! 


e. Die Vorwürfe, die man dem alten Steichgewichtäfuftes 
me gemadt hat, laufen wol in folgende zufammen. Es hat 
@. nicht nur Kriege veranlaßt, fondern die Kriege zweier 
Staaten allen gemein gemacht, und p. die blutigften Sriege 
mehrmals durch einen Frieden geendigt, in welchem die Gaden 
grade wieder wurden, wie fie vorher gewefen waren. Ex 
hat y.' unzählige Unterhandlungen und ein lächerliched Cere⸗ 
moniell herbeigeführt, durd welches die Kriege, das Unglüd 
der Völker, unfäglich verlangert wurden. Es hat 3. zu der 
fürchterlichften Laſt, zu ungemeflener Vermehrung des ftehen« 
den Militärs verleitet; und deßwegen nicht nur a. immer 
neue Steuern nothwendig gemacht, fondern auch 2. zu aller 
lei Mitteln verführt, die Kraft fünftlich zu vergrößern, $. 3. 
durch Papiergeld ; und endlich 2. ift doch. der Zweck nicht er 
reicht worden. Dieſe Vorwürfe treffen offenbar nicht den. 
Gedanken des Gleichgewichts, ſondern hoͤchſtens die vorige 
Realiſirung deſſelben. Die meiſten Nachtheile entſtanden 
daher, Daß das Syſtem ſich aus, Noth und Beduͤrfniß machte, 
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und von aͤußerſt wenigen Staatsmaͤnnern verſtanden wurde; 


Leidenſchaften, Neigungen und Launen der Regenten, auch 


wol ˖Einmiſchungen von Maͤtreſſen und Günfklingen haben ö 
mehr gewirkt, als eine gefunde Politik. Fürftenkiugheit zeigt 


ſich haufig, minder haufig Staatsweikheit. - Dennoch laſſen 
fih die meiften Vorwürfe, wenn nicht abweifen, doch bedeuͤ⸗ 
tend ſchwaͤchen. a. Kriege entflanden und wurden allgemein; 


‚aber war der Krieg das Unglück oder die Allgemeinheit deſſel⸗ 
ben? Jener wird fehwerlich aufhören — $. 25, 1. —; diefe- 


“ aber fann nicht.geringer feyn, wenn Ein Staat übermädtig 


⸗ 


wird. Der Beweis liegt vor Augen, wenn wir fie nicht zu— 


machen. Und wenn der Kampf für die Unabhängigkeit der 
Voͤlker — auf welcher ihre Glüdfeligfeit beruft — ein ädles 


rer Kampf ift,.ald der Streit um ein Stüd Land: fo waren 


an! man 


die, Kriege vor dem Gleihgewichtöfyften gewiß kleinlicher 


als die während, deffelben. Bon den fpätern fann bier nicht 


gefprochen werden. . B. Gene Kriege konnten freilich Feine fol 


chen’ Refultate geben, ald möglich find bei entfchiedener Ueber⸗ 


macht Eines Staats; in diefem Kalle mag jährlich ein Reich 
ürber den Haufen geworfen werden, und die Landkarte nach 
jedem Krieg ein anderes -Anfehen erhalten. Das Nefultat 


aber, welches für den Geift, für Eultur und Menfchlichkeit 
aus den Kriegen hervorgeht und hervorgehen muß, ift vielleicht 


bedeutender, und ſchwerer auszumeſſen: indeß möchte nicht 


Leicht feyn zu beweifen, daß es größer iſt, wenn Reiche zer 
trinnmert werden, als wenn fie fi) erhalten in gegenfeitiger 
Selbſtaͤndigkeit. und iſt es denn nicht ſonderbar, daß man 
von dem Kriege fo große Veränderungen will, während man 
von’ der andern Seite allen Krieg zu verbannen ſucht, alfo 
alle Veränderung? — y. Die Unterhandlungen haben die 


Eultur erweislich ungemein gefördert; viele Ideen über Bolt, 
Vaterland, Recht und Geſetz find durch fie entwickelt. Das 


Geremoniell aber ging nothivendig aus der gleichen Unabhäns 
gigfeit der Staaten, die ihre Ehre fuchten, hervor, und fann 
nur Denen lächerlich fcheinen, die das Gefühl für den Werth 
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der Unabhängigkeit verlohren haben. Im übrigen find die 
Kriege dadurch nicht verlaͤngert; das Ceremoniell wurde nur 
geltend gemacht, wenn man den Frieden noch nicht wollte, 
und alsdann erhielt die lange Unterhandlung bei der Luſt zum 
Kriege unſtreitig eine Verbindung unter den Feinden, welche 
die Schredlichkeiten ded Kriegs milderte. Sir William 
Temple und Johann de Witt haben gezsiät, daß Cere⸗ 
monien nicht hinderfen, wenn man gleichen Willen hatte. 
5 Was das ftehende Heer u. f. mw. betrifft, .fo wollen wir 
nicht fragen, ob das Alles etiva beſſer fey, feitdem das 
Gleichgewichtsſyſtem gluͤcklich zuſammengeſtuͤrzt iſt? ſondern 
nur bemerken, daß man auch in den früheren Zeiten nicht 
ohne Koſten Kriege führen und die Kriegsmacht nicht umſonſt 
unterhalten fonnte. Die unfinnige Vermehrung der ftehenden 
Heere war allerdings ein großer Fehler; und doch Eofteten die 
Lehnleute des Mittelalter wol mehr als diefe Heere. Auf 
jeden Fall waren fie beſſer als Kameradfchaften, Condottieri 
und Wallenfteinifche Horden, die der. Krieg nähren mußte, — 
Ueber die folgenden Punfte wird fich in der Folge reden Laffen. 
In Anfehung des legten Punfts 4. aber, ſcheint uns das ganz 
und gar fein Vorwurf, dab man die dee nicht durchgeſetzt 
Habe; ja es fheint und nicht einmal ein Unglüd. Iſt denn 
deßwegen die ewige Tugend ein Wahn, weil ed feinem geluns 
. gen ift, das Ideal zu erreichen, welches die Beften fich feren ? 
Gollten wir etwa daſſelbe deßwegen aufgeben, weil fo viele 

Er Wollen hatten, und dag Vollbringen nicht fanden? Und 
iſt das Streben gar nichts werth? u 


| d, Söeiften, das Europäifche Gleichgewicht betreffend: 


* 


8 Jac. Schmauß Einleitung zu der Staatswiſſen⸗ 

—* Erſter Theil, die Hiſtorie der Balance von Eu⸗ 
ropa; vergl. den Anhang. Leipg. 1741. 

Lud. Mart. Kahle diss. de trutina Europae, quao 
vulgo appellatur die Balance von Europa, praccipus 
belli et pacis norma. Goettingae 1744: | 


m wew--{n.-- 


— 


| Ge" if zwar. keineswegs ein Maaßſtab für die Krak | 


erreicht, fondern der Regent muß fuchen, einmal auf F 


ten zu müffen, irgend einmal nicht gefragt zu. werden‘ .F 


ſeyn: alle Veränderungen in den Verhaͤltniſſen der J 


‚74 
"de Herzbei g, dissertation sur, la veritable fichense de | 
&tats, la balance du commerce et celle du pouvoir. I 
Berlin 1786. | 
(Joh. v. Müller.) der Zürftenbund. 1786. 
2.9.2. Heeren, Handbuh der Geſchichte des Europäir 
fhen Staatenſyſtems. Göttingen 1809, 


5. 28. 
Der Umfang eines Staats, oder die aͤußere Gr |, 









deffelben; aber fie iſt doch ganz und gar nicht gleicht J 
guͤltig,“ und fie, dieſe äußere Größe, verbunden mit J 
vorteilhaften Nechtsverhältniffen für den Verkehr mit F 
andern Staaten, iſt es allein,? was der Negmt ge | 
gen dieſe politifch erftreben kann, big fein Staat ta} 
nem andern nachfteht. *" Auch dann iſt das Ziel nicht J 


die übrigen Staaten uuter fih zu gleicher Größe u 
bringen, und zweitens felbft unter Gleichen der erſte zu 1 
feyn.° Nur in diefem Falle wird er vie Verhaͤltniſſe 
der Staaten immer mitbeſtimmen koͤnnen, ohne fuͤrch }: 


Alles aber, mas er alsdann zu thun haͤtte, wuͤrde f' 


Staaten zu einander zu verhüten, und ſich duch mög J 
lichſte Vollendung des Innern feines Staats zu diefe 9. 
Verhütung in den Stand zu fegen. ’ 


1. Die Anzahl feiner Bürger, und die Autdehnuns dei 
Raums, den ſie bewohnen. 15 


» 
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2. Weil der Geift einen Körper haben muß; weil die 


Größe allein etivas Jınponirendes hat; und weit der Mafle 
— Maſſe entgegengefeßt werden muß. 


3. Unmittelbar nämlich, Denn was innerhalb des Staats 
gefhieht, wovon im zweiten Theile gefprochen werden wird, 


wird allerdings nod) eine Tendenzinach außen haben; es wird 


wenigftens die Tendenz des Staats nad) außen unterſtuͤtzen. 


4. Es ar bisher einer der verderblichfien Irrthümer 


der Fuͤrſten und Näthe, daß fie ein Gleichgewicht der Macht 


für mögtich hielten ohne Gleichheit der Staaten; daß fie ſchon 
das Gleichgewicht erreicht zu haben glaubten, wenn. nur die 
Verbindung einer Menge von Staaten der Macht eined ein= 
zigen gewachfen fey; ja daß fie die Ungleichheit der Etaaten 
für weſentlich nothiwendig hielten für ein Staaten-Syſtem: 


(v. Genk) Fragmente aus der neueften Befchichte des poli- 


tischen Gleichgewichts in Europa. Et, Peteröburg 1806.” Man 
fah die Staaten an als das Eigenthum der Fürften, weil faft 
ganz Europa von erblihen Fürften beherrfcht ward; eine An 


fit, die allerdings Dazu beigetragen hat, den Gedanfen des 


Gleichgewichts zu entwideln; die aber aud) verführt hat, daß 
man mehr. die Heiligkeit des Beſitzſtandes erblicher Zürften 
fuchte, als die Einſchraͤnkung zu mächtiger Staaten, und die 
Erhebung der zu kleinen. Länder die keinen erblichen Herrn 
hatten, Bisthuͤmer, Städte des deutfehen Reichs, Republiken, 
wurden wenig geachtet, und felbft jene nicht, fo lange der 
Herr mit diefen entfchädigt werden konnte. Man glaubte 
Alles erreicht zu haben, wenn nur Franfreih und Deftreich 
fih die Wange hielten, und die alte Furcht vor der. Univer- 
ſalherrſchaft Spaniens trieb fogar dazu, jenes zu begünftigen: 
England_ hätte in neuerer Zeit vielleicht weniger zu kaͤmpfen 
gehabt, wenn die Tories weniger begierig nach dem Utrechter 
Frieden gewefen wären. And doch, war ed denn, ein fo gro⸗ 


bes prejuge; que la liberte de. l’Europe &toit attachse u 


⸗ 


ya 


wirkung entgegengefeßter, alfo feindfcliger Kräfte hervorgeht, 


jene Meinung vom Gleichgewichte nämlich voransgefegt.| 


feyn wollen. 


regen menſchlichen Leben durchaus nicht zu denken; jede 
. Staat muß daher, um nicht in die Höhe gefchnellt zu wer: 
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destin de la maison d’Antriche, wie Friedrich IT. meint! 


‚5. .Seiner wolle Anftoß nehmen an diefem gewöhnlichen 
Ausdrude. Der Erfte ift allerdings den Andern, in fofern & 
der erfte ift, nicht gleich. Hier foll der Ausdruck heiken: der 
Staat foll den andern gleih gelten, aber der mächtigfie 










6 a. Die Benennung: Blei chgewicht, iſt befanntlige: 
mathematiſch, und bezeichnet die Ruhe, die aus der Werhfek 


Diefe Ruhe, fie mag nun todt feyn, wie bei der Waage, wel“, 
che den Aufdruf hergegeben — oder Ichendig wie, bei de 
Geftirnen, iſt nur möglich Durch das ununterbrochene Streben 
jeder der wirkenden Kräfte, die andern aufzuheben; dergeſtalt, 
dab fogleich ein Uebergewicht entfteht, wenn eine Diefer Kräfte 
in ihrem Streben nachlaͤßt. Nun ift an eine todte Ruhe m 


den, doppelt ftreben, den andern gewachfen zu bleiben. -Indeh 
dürften Diejenigen unferer Zeitgenoflen, diein der Einherrſchaft 
das Heil der Welt fehen, vielleicht noch eine Art des Gleiche. 
gewichts fiir möglich halten. Wie fich in der Natur feindliche 
Kräfte durchdringen, in einander auflöfen, und auf diefe Weife 
ein neucs drittes Product bilden fonnen, in welchem fie fid 
mit einander dadurch ausgefohnt haben, daß fie aufgehört zu J. 
feun: fo möchten fie die Einherrfchaft vielleicht anfehen_ ab. 4 
hervorgegangen aus der Auflöfung und Durchdringung ur | 
fprünglich unabhängiger und folglich feindfeliger Staaten. 
Aher fo wie jened Gleichgewicht nicht möglich tft, fo Lange die 
Naturkraͤfte in ihrer Eigenthümlichkeit beftehen, fo iſt auf 
diefe Einherrſchaft nicht möglich, fo lange ed individuelle 
Menſchen und Voͤlker giebt. $. 27, 1. 


b. Wenn der Regent darauf rechnen | konnte, daß ak F 


/ 
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ndern Staaten, fo wie er, unaufhoͤrlich nach Grundſaͤtzen der 
Solitif verfahren würden, fo möchte ihm erlaubt ſeyn, bei 
oirklich erreichtem Gleichgewicht, feine Aufmerkſamkeit allein 
uf Das Innere des Staats zu lenken. Da Er aber zu dieſer 
Borausjeßung durch dad Weſen des Staats nie berechtigt 
eyn kann: fo wird er unaufhörlich feine Blicke auf die Vers 
altniffe der Staaten zu richten haben, und fuchen muͤſſen, 
u verhüten, daß diefe Verhältniffe ohne ihn auch nicht die 
undefte Veraͤnderung erleiden, Könnten denn nicht diefe 
ndern Etaaten eben fo leicht auf den Gedanken kommen, 
nfern Staat unter fich zu theifen — in den Glauben, das 
zleichgewicht nicht Dadurch zu ftören — wie Rußland, Preu⸗ 
en und Deftreich auf den Gedanken kamen, Pohlen zu zer: 
uͤckeln, ohne daß die übrigen Etaaten, bei ihrer Anficht 
es Gleichgewichts (4.), ſich Dagegen ferten ? Aber das Streben 
es Negenten ift nun keineswegs noch. auf Vergrößerung ges 
chtet, fondern ‚lediglich auf Ausbildung der innern Kraft in 
zeziehung auf andere Staaten. Das Etuaten und ihre Res 
enten dieſes Streben vergafen, und fih einer tragen Ruhe 
ı diefer Beziehung überließen, das iſt ihr Unglüͤck gewor—⸗ 
en; die Geſchichte von Holland und Venedig, ven Pohlen 
nd Preußen mag dafür zeugen; fo wie die von Frankreich 
nd Deftreich, i 


ce. Der Gedanke einer chriſtlichen Republik, den man 
deinrich IV. beizulegen pflegt, war in jedes Ruͤckſficht ver- 
ehrt und darum unausführbar; Er war einmal gegen den 
Bang der Zeit, gegen das ftets rege Leben, weil cr einen 
Stittftand, einen beftändigen Frieden einführen weilte. Was 
vide aus Europa’s Eultur geworden fern, wenn der wache 
zeiſt, anftatt durch die Anftrengungen und den rafchen 
Bang des Krieges, durch Unterfuchungen über die Entftehung 
nd durch Entwürfe über die Führung deffelben, aufgercizt zu 
verden,, durch die langivierigen Urtheilsſpruͤche eines chriftli= 
ben Generatcongreffes in den Schlaf gefungen wäre! Ex war 


die er-ald König, eins mit feinem Staate, nicht aus de | 
Hand zu geben wollen durfte, Wenn daher Heinrich dm | 


nicht wahrſcheinlich ft, :und wenn der Krieg, den er 


ben feyn follte: fo würde er gewiß auch ohne Sefuiten und 


und Beurtheilung des Plans. 


‚ möglich; aber freilich nur unter den Staaten, die ein Syſten J 
 auswmächen, keineswegs ein abfoluter und ewiger. 


. Jeder einzelne Staat haben follte und folglich erſtreben 
muß, fcheint in der dee allerdings gleichgültig, wenn 


_ lichleit möglich ſeyn fol; ſo mb der Staok wenigſtens fü 


/ 
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aber auch zweitens gegen den Geift Frankreich, weil Hein | 
rich die Tenfung der Verhältniiie aus der Hand geben wollte, 4. 

















‚berühmten Plan wirklich gehabt hat, welches allerdings gar 


anzufangen im Begriffe ftand (der aber diefen Entwurf fer I 
neswegs voraugfeßt) der erfte Schritt zur Ausführung def fi 


ohne den fhandlihen Ravaillac feinen Untergang gefum 1 
den haben. Und wer ınag behaupten, er fey zu früh geſtorbes 
für feinen Ruhm? Jetzo bleibt ihn die Ehre, einer der edel⸗ 
ften Könige genannt zu werden! Wenn er übrigens bei jenem) 
Entwurf einer hriftlichen Republik eine große Uneigennukip | 
feit zu beweifen fchien, fo muß man’ bedenken, daß die Lage 
Sranfreiche, welches doch keineswegs vergeſſen wurde, zu & 
niger Mäßigung zwang. Stand denn’ nicht das ‚alte. Schrede I 
bild fpanifcher Uebermacht noch drohend da? — Darlegung 


7. Auf diefe Weife wäre die Beftehung des Frieden 


2 - 
Wie groß die Anzahl der Staaten, die unter ſich 
ein Gleichgewicht bilden, ſeyn, und welchen Umfang 


nur die Größe jeded Staats mit der Größe der Übrigen ' 
im gehörigen Verhältniffe ficht. Aber weil die Unabhäw. 
gigfeit des Staats nur darum erſtrebt wird, daß dA 
Bürgern die freie und volle Entwickelung ihrer Menſch 
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groß ſeyn, daß es ihnen nicht an Mitteln fehlt, durch 
‚welches dieſes bedingt if.“ Diefelbe Natur, welche 
unabhängige Staaten neben einander verlangt, wird 
auch Gränzen,, dem menfchlichen Verſtand erfennbar, 
und. weit genug für jeden Zweck, feftgefegt haben, die 
fein Staat ungeftraft überfchreiten oder aufgeben darf, 
Der eigenthuͤmliche Geiſt der Völker, der fich in den 
eigenthuͤmlichen Sprachen deutlich offenbart , und die 
Vertheilung von Meer und Land beffimmen. diefe 
Graͤnzen. Menſchen, die in verfchiedenen Zungen re⸗ 
"den ,,gehören nicht für einen Staat;? und ſchwerlich 
dürfte in einem Etaat die Cultur zu großer Höhe kom⸗ 
men, der gang von dem Meere ausgeſchloſſen ift. ® 
Alfo. muß der Regent ſtreben, feinen Staat aus 
zudehnen, fo weit die Bolfsthümljchfeit 
reicht, welcher er und feine Unterthanen 
angehören; und niemals muß er fich verleiten lafs 
fen, feine Macht weiter zu verbreiten, wenn es nicht 
etwa für einen Augenblick in der Abficht gefchieht, jehe 
Graͤnze zu erreichen. Ein Regent, der diefe übertreten 
hat, befindet ſich außer. dem Kreife der (wiffenfchaftlichen) 
Politik.“ | \ 

I. Inden der Individualitaͤt der Menſchen im Etaate 
genug gethan wird, wollen fie. ja der Cultur mit gemeinſa⸗ 
mer Sraft nachſtreben. Ihre Anzahl muß daher fo groß, 
und ihre Mittel fo bedeutend feyn,. dab fie lien Tnftalten, 
die fie für .diefes Ziel nothivendig achten, die Nellfommens 
heit zu geben vermoͤgen, deren fie fahig find. u. f w. Ari— 
fioteled — Politik II., 1. — will, der Staat ſolle fo groß 
ſeyn, daß die Bürger einander ihre Private und dem Etante 
feine öffentlichen Bedürfniffe dargureichen vermögen. Whg 


% 


verſtanden, iſt diefed ganz richtig, in fo fern man bloß auf. 
. den Staat fieht und nicht auf die Verhaͤltniſſe deilelben zu 
andern Staaten. | 
. j 60 
2. Iſt denn die Sprache etwas Zufälliges ? Iſt ſie nicht, | 
objectiv angeſehen, der objectiv gewordene Geiſt ſelbſt? Setzt 
mithin nicht die Verſchiedenheit der Sprache Verſchieden⸗ 
heit des Geiſtes, einen eigenthuͤmlichen Volkscharakter voraus, 
und ein individuell ausgeprägtes Leben in jeder Erſcheinung 
deſſelben? Wie follten denn Menſchen von verfchiedenen | 
Sprachen nah gleiher Eigenthuͤmlichkeit der Eultur ftreben 
fonnen? Können fie das aber nicht: fo iſt der volle Zwei 
des Staats nicht zu erreichen, weil ja die Menfchen fich die 
eigenthümliche Ausbildung möglid) machen wollen. $.7, 1. u. 
2. 610,3. $. 14,2. Es muß fletd eine Entzweiung im: 
Gtaate bleiben, da man doch Einheit wollte. Won der. an : 
dern Seite können nur Irreligiofität , Nuchlofigkeit und ein ' 
niedrigere‘ Sinn dazu verführen, dab man Völker, die durch 
Eine Sprache Einen Geiſt offenbaren, zu zerreißen ſucht, et⸗ 
wa in noͤrdlich und ſuͤdlich Wohnende, und dadurch aufgiebt 
"die Unabhängigkeit und folglich die Menſchlichkeit. — Es iſt 
freilich wahr, die Geſchichte zeigt Beiſpiele, daß ein erobern⸗ 
des Volk mit dem beſiegten zu Einer Sprache gekommen ift, 
indem bald jenes feine Sprache vergaß — wie die Deutſchen 
m Frankreich ,in Italien — bald dieſes — wie die Gallier, 
die Preußen. ber dieſes iſt nur geſchehen, wenn die Erobe 
rer ihr eigentliches Vaterland aufgaben, und mit den Beflege 
ten innerhalb Einer Gränze lebten und fich mit ihnen vermiſch⸗ 
ten: ohne dieſe Vermiſchung hat ſelbſt das Zuſammenwohnen 
nicht immer geholfen — Tuͤrken und Griechen. Auch mag 
wahr ſeyn, daß die Herrſchaft Eines Fürften über verſchieden⸗ 
redende Voͤlker ſich erfireft habe und beftanden ſey; aber 
dauernd duͤrfte dieſes nur der Fall geweſen ſeyn, wenn die 
verſchiedenen Voͤlker zwar wohl Einen Herrſcher hatten, aber 
nichts deſtoweniger verſchiedene Staaten ausmachten, mit eis. 
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yenthiumlicher Eonftitution, eigenthüumlichein Rechte, Endlich 
nag wahr ſeyn, daß in einem großen Staat ein Fleiner Theil 
inders redender Menfchen aufgenommen fey ; aber wer bewei⸗ 
et, daß es ohne Nadtheil geſchehen? Ueberhaupt Tann dag, 
vas geſchehen iſt, nicht darum, weil es geſchehen iſt, zur 
Rorm werden, nach welcher der Menſch feine Handlungen bee 
Kmmte; fonft möchte ihm viel Schlechte, Nichtswürdiges - 
md Verderbliches erlaubt werden! Was im großen Gange 
es ewigen Schickſals geſchehen mag, das darf der endliche _ 
Berftand des Menfchen fich noch nicht als Regel ſetzen. 

3. Das Meer umfaßt die Erde, und’ knuͤpft die Laͤnder, 
ie es beſpuͤlt, an einander. Erſt durch dad Meer kann eis 
em Staate die Erde gemeinfam werden. Aus Land und 
Reer befteht unfer Planet; ein Wolf, welches nur im Beſitze 
on jenem ift, ift nur im halbem Befik, und kann nur zu 
nem Theil der Mittel kommen, durch melde und an weis 
ıen fich der Geiſt empor arbeiten und entiwideln kann. (Davon 
u ziveiten Theile.) Huch ift nicht zu laͤugnen, dab, wo die 
uftur bisher die größte Höhe- erreicht hat, ungeachtet aller 
jerwirrung, und aller verfehrten, d. h. nach menfchlicher 
jerechnung unweiſen, Beftrebung, die Sprachgrängen: im 
IIgemeinen zufammenfallen mit denen, die durch die Theile. 
ıhme am Meere nothwendig werden, oder daß die Beſchaf⸗ 
nheit der Erde, die. Vertheilung von Land und Meer und: 
ie Eigenthuͤmlichkeit des Geiſtes, Die fih in der Verſchieden⸗ 
ät: der Spraden offenbart, üsbereinftimmen, Freilich iſt, 
ach dieſer Anſicht, nicht allen Staaten gleicher geographis 
her Umfang beftimmt; aber daraus folgt nicht, dab fie nicht 
leiche mnere Kraft erhalten fonnten, wenn man die natuͤr⸗ 
he Befchaffenheit des Landes: und den Charakter feiner Be⸗ 
ohner in die Rechnung bringt. Sollte fih übrigens durch 
evolutionen in früherer Zeit eine Sprache zu weit verbreie 
t, eine Volkéeigenthuͤmlichkeit fich dergeftalt gleichfam vers 
hteppt haben, dah die Sage der Länder ſchlechthin nicht ee, 
0 6 
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signet wäre su Einem einzigen. Staate: fo könnten die Mm 
Shen, welche zu dem Volksthume gehören, "aber in einem ' 
Lande außer der Graͤnze leben, zwar einen eigenen Etat 
‚bilden, aber fie müßten dem Hauptftante verbunden bleiben. 
War denn nicht Öroßgriechenland in Stalien? — Deutſche 
ESprache in Preußen, Liefland u. f. wm. — m Uebrigen tar 
ſteht fich von ſelbſt, daß hier nicht davon die Rede ift, dab 
“jedem Lande die Herrfchaft über eine beftimmte Weite dei 
Meers, das deflen Küften- befpült — etwa fo weit die Ka⸗ 
none reicht — zuſtehen foll, fondern daB der- freie Antheil an 
Benußung des offenen Meers, zu Schifffahrt, zu Fiſcherei, ge⸗ 
meint, wird. Ob aber der Staat ınehr nach Herrfchaft zur 
See, ald nach Landmacht ſtreben müfle, oder umgekehrt, da? 
haͤngt natürlich von -feiner geographifchen Lage ab: England 
4. B. iſt auf das Meer gezwungen, und Tann ‚feine Kraft J— 
nur zur See prüfen und fiarfen. Sonſt muß er auf eine J 
Art zu erfeßen fuchen, was ihm auf die andere abgeht: beid“ 
Herrfchaft zu See und Land, mirffen ihm die Stelle ſichern, 
die er einnehmen will in dem Gtantenfofteuie. Wie hätte 
Holland je mit Spanien und Franfreih Kriege führen, fih 
von jenem losreißen ‚und .diefem miderfeßen mögen, went 
nicht die fehlende Landkraft durch Seemacht erſetzt wäre? 1 
Könnte hingegen Frankreich ſolche Macht zur See haben, ad]. 
zu Lande, fo würde ed allmächtig feyn. Ein Staat aber | 
der in feiner Seemacht mehr als Gleichheit erſtrebt, Kandel |; 
: eben fo unpolitifch wie.der, welcher zu Lande allmächtig mer Fi 
den will. Keins kann beftehen; aber es iſt nicht zu vergeſſen 
daß See: und Landmacht Ein Ganzes ausmachen, und daß 
die eine in der andern ihre Erganzung finden muß. 






44. Und folglich, haben wir nichts mit ihm au thun, 


$. 30. 


Der Staat fann feinem Ziel, den erſten gleich # 
Wwerden und: unten gleichen der erſte zu bleiben, durd 
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Ermeiterung der Grängen oder Verbefferung der Rechts⸗ 


‚verhältniffe mit andern Staaten, auf einem zweifachen 
Wege naͤher kommen: Entweder im Srieden, 
durch Erbſchaften und Heirathen und durch andre Ver⸗ 
traͤge, mit weiſer Benutzung guͤnſtiger Umſtaͤnde ge 
ſchloſſen. Aber Erbſchaften und Heirathen koͤnnen ges 


woͤhnlich nur einem Staat vortheilhaft werden, deſſen 


Regent ein erblicher Fuͤrſt if.” Oder im Kriege 
durch gluͤckliche Anwendung der Steistrfte, 


1. Die Römer beerbten feeitih Attalus von’ Mersas . 


mus und Nikomedes von Bithynien zu Folge von Teſta⸗ 
menten, die fie auslegten; ſolche Fälle aber find höchft felten. 
Indeß bietet die Gefhichte von Republifen, 3. B. der italiaͤ⸗ 
nifchen und der niederländifchen, Beifpiele dgr, dab Vermaͤh⸗ 
füngen Derer, die. an der Spitze fianden, mit den Töchtern 
von Megenten fremder Staaten in mehr als einer Ruͤckſicht 
vortheilhaft geworden find, für den Frieden, durch Handeldverbins 
dungen u. f. w., wie für den Krieg. Staaten, hingegen, des 
ren Regenten erbliche Zürften find, haben fich ‚oft durch eis 
rath und Erbfchaft vergrößert. Das merkwuͤrdigſte Beiſpiel 
giebt das Habsburg⸗Oeſtreichſche Haus, welches auf djeſe Art von 
fehr fleiner Macht zur größten Herrfchaft in Europa ‚gelangte; 
Die gefammten Niederlande, Spanten, Sardinien, GSicilien) 
Neapel, Portugal, Ungarn und Böhmen, And auf ſolche 
Weife an Deftreich gefommen. Und fchon vorher waren die 
gefammten Niederlande von dem Haufe Burgund durch Neis 
rath, Kauf und Erbſchaft sufammengebradht; und Spanien 


aunächft durch Heirath ein ‚Ganzes geworden! Gold eine: 


N 


‚Größe aber iſt hoͤchſtens wuͤnſchenswerth, wenn fie zur Ges 


winnung der wahren Größe benugt werden ſoll. 
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6. 31. 

Welchen von beiden Wegen der Regent su erwäh . 

In babe, das hängt lediglich von den Umfländen und 
den befondern Verhältniffen des Staats ab. Gen 
Sinn muß auf beide. gerichtet fen; er muß mer - 
der den friedlichen verfhmähen, noch den Friegerifchen 
ſcheuen.“ Wenn er ſich unvermögend fühlt, Krieg gu 
führen, fo muß er natürlich fuchen, Srieden zu ‚erhal 
ten; iſt er aber mächtig genug, unter Begünftigung ' 
der Umflände, einen Krieg nicht fürchten zu Dürfen, fo 
kann derfelbe heilfamer ſeyn, wenn glei auf Feiedli 
chem Wege daffelbe zu erreichen waͤre.“ Iſt der Staat 
fo ſchwach, und fo von mächtigen Staaten umgeben, 
daß er nicht durch Verbindung mit gleichflarfen zu ci 
nigem Vertrauen Fommen Fönnte, ? daß er alfo nie eine’ 
eenftliche Forderung wagen darf, fondern ſich in de 
Willkuͤhr Übermächtiger Fremden fieht: fo iſt ihm 
ſchwer zu rathen; menſchliche Weisheit reicht kaum aus. 
Das Anſchließen an einen fremden maͤchtigen Staat, 
auch wenn es fuͤr den Augenblick Vortheile verſpricht, 
iſt gefaͤhrlich, und nur im Vertrauen auf ein gutes 
Gluͤck zu wagen.“ Das Beſte moͤchte daher fuͤr den 
Regenten ſeyn: das Schickſal walten zu laſſen, ſchein⸗ 
bar unbekuͤmmert um die Verhaͤltniſſe der Staaten nur 
für die Ausbildung des Innern zu ſorgen, Feiner gro⸗ 
fen Macht Veranlaffung zur Unterdrückung gu geben, 
fo die Meinung der Welt für ſich und fein urkundli— 
es Necht zu gewinnen, * Dabei auf die gegenfeitige 
Eiferfucht der großen Mächte, auf die Großmuth, 
auf die Unpolitit und die folthuerkondene Moralirät 
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der fremden Regenten zu hoffen, bis ſich eine Gelegen⸗ 
heit zeigt, in welcher etwas zu erreichen iſt. Erfordert 
die Nothwendigkeit, ſich einem andern Staat anzu⸗ 
ſchließen: ſo ſey es nur der, mit welchem man natuͤr⸗ 
lich verwandt iſt, und mit welchem eins zu ſeyn uns 
und ihn Die Natur beſtimmt zu haben ſcheint.“ Droht 
aber die Gemalt eines fremden Staats dergeftalt, daß 
ihr aufzumeichen unmöglich fcheint: fo kann auch Der 
kleinſte Staat durch fein Verhalten hohe Würde und 
durch feinen "Untergang ewigen Ruhm erwerben und 
fpäteren Zeiten ein Beifpiel fenn, welches gegeben gu 
haben eine große Beftimmung , welchem nachzuahmen 
Ehre wie Frende ie 


2. Ile Inuora dh di 3 3x9oiv 3 PDikon park naıped 
yiyysodaı. Thucyd. 


2. Befonders gilt dies von Bergrößerungen. Wenn die 
Erwerbungen, die aus der Blutöverwandtfchaft der Kürften 
erwachſen, etiva ausgenommen werden: fo find alle, die ein 
.Etaat, der Krieg führen fann, durch Unterhandlungen, durch 
fhlaue Verträge an fih bringt, gefährlich. Der Krieg mag 
in den Bürgern leibliche und geiftige Kräfte entwideln, und 
die Seelen erheben; und dab der Tapferkeit, dem Helden⸗ 
muth ihr Lohn werde, findet jeder natürlich. Selbſt die 
Weberwunderien beugen fich dem Geifte ded Siegers, geben 
ein, und mögen mit ihm eins werden, wenn fie anders nicht 
jenſeits der Graͤnze liegen, welche die Natur gezogen hat. 
Unbiutige Vergrößerungen aber heben weder in dem erwer⸗ 
benden Staate den Geift der Bürger, (fie erfchlaffen vielmehr,) 
fie gewinnen nicht die Erworbenen, fondern veigen zur Wis 
derfpenftigfeit, und erregen die Abneigung, Das Mistrauen, 
die Veraditung der ganzem Welt, weil den Menihen wor 


Y” 


686 


Aeußerungen der Kraft gewinnen koͤnnen. Jeder gönnt den 


Gewinn, den Verſtand und Anſtrengung, Mühe und Muth 


erworben haben, aber der Wucherer wird verachtet; der, 


welcher zum offenen Kampfe fordert, kann unfer Herz feſ⸗ 


fein; wer und aber ins Netz bethört, der fängt hoͤchſtent | 


‚unfere Leiber. Der Kampf mit Karthago erregt unfere Theil 
nahıne, die Ermwerbung von Pergamus gewiß nicht. Yuds 
wig& XIV: Eroberungen flöften Beforgniß ein, feine 


Keunionen Verachtung, wiewol fi e kaum hieher gerechnet 
werden koͤnnen. Die Eroherung Schleſiens goͤnnte die Welt 


den Preußen, die unnatürliche Ermwerbung von Pohlen, die 


traurige Befißnahme von Hannover — wem find fie verderblih - 


geworden? Die Niederlande wurden Frankreich zugeftanden; 





Genua bewaffnete,. wiewol umfonft, die Welt. — Warum 
mollte Gliſabeth die Unterwerfung der Niederländer nidt 


annehmen? _ 


2. Durch Verbindung unter ſich ſcheinen kleine Staaten 


allerdings einem großen gleich werden zu koͤnnen. Aber dieſe 


Verbindung ift wiederum bedingt durch Lage und Größe der 
Staaten; und dann ift das Schlimme, daß die Fleinen Stans 
ten die Natur des Staats gegen einander nicht werden ver: 


läaugnen fonnen. Wären fie freilich durch Land und Sprade: 
Anander verwandt, erfennten fie die Bedeutung diefer Ders 


wandt [haft in bürgerlicher Ruͤckſicht — $. 29. — und ver⸗ 


moͤchten dann die Regenten reinpolitiſch zu handeln, ihre 
Leidenſchaften beſiegend, ihre Perſoͤnlichkeit vergeſſend, nur 
achtend das Eine, welches Noth iſt: ſo wuͤrde durch eine 


ſoolche Verbindung erreicht: werden koͤnnen, wat erſtrebt 


wird; aber alsdann würden auch die Staaten voͤllig Eins 


ſeyn. Wenn dieſes hingegen nicht der Fall iſt: ſo wird ihr 


Intereſſe verſchieden bleiben; jeder wird fürchten dem andern | 


nachzuſtehen; daraus entgegengefeßte Anfprüche, mannigfal⸗ 


„und ber achaͤiſche und aͤtoliſche Bund gelehet ? wad die iter 


N 


| 
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‚tige Eiferfucht,. Neid, Vistrauen, Feindfchaft, Was Haben | 
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lianiſchen Staaten?‘ was die Fuͤrſten und Völker Deutfche 
lands, die doch fchon einig waren, und Einen gemeinfamen 
Kaifer hatten, und Reichegerichte? 


Vortrefflich Tucydides: — duriwalov Bing Mor. 
voy zıaröv.ag Zuppaxiav. Ueberhaupt ift das, was die Mityle⸗ 
naͤer über diefen Punkt fagen, fehr lehrreich — Dhuc. II, 

. fi. —, fo wie aud die Zabel ‚von dem Kiefen und dem 
Zwerge, die zuſammen auf Abenteuer zogen. Der kleine 
Staat wird in die Verhaͤltniſſe des großen verivigfelt, und 
muß alle Nachtheile utittragen, die aus ihnen hervorgehen, 


ohne auf die Northeile rechnen zu koͤnnen. Gefeßt auch, der - 


große Staat überläßt dem kleinen einen Antheil an. der 
Beute, die er in Verbindung mit ihm macht: wird denn der 
Mächtige dadurch weniger ftarf, daß er mit dem Schwaͤchern 
theilt? Und hängt es folglich nicht von ihm ab, wie lange . 
‚der Schwächere das Zugeftandene behalten, wie. lange er ſelbſt 
ſeyn ſoll? Nam si nunc sub umbra foederis aequi, servitu- 
tem pati posstumus, fagt Livius. Ag Friedrich IT. die 
Theilung Deutſchlands mit Oeſtreich, die ſein Bruder, Prinz 
Heinrich, im Baierſchen Suceſſionskriege zu bewirken ſuchte, 
"serwarf: da” braucht gr wahrlich nicht von Sreundfchaft für 
Deutfchland durchdrungen geweſen zu feyn, fondern nur von 
der Pflicht gegen fein eigenes Weich, Wäre die ‚Theilung 
Pohlens, die Heinrich ausdadhte, und die Friedrich ſich 
gefallen ließ, nicht aus andern Gruͤnden hoͤchſt unnatuͤrlich 
und darum unpolitiſch geweſen: ſo ließe ſie ſich von Preu⸗ 
ßens Seite eher rechtfertigen, als jener Plan, weil der 
ſchwaͤchere Staat mit zwei ſtarken theilte. — Vie privee, 
politigue. et militaire du Priuce Henri de Prusse, Frere de 
Frederic. n. Paris, 1809. 


5. Eben weil die Welt Staats⸗ -Verhaͤltniſſe und perfön 
liche fo leicht verwechſeit. Jedes Aufhoͤren eines kleinern 
Staats durch einen größern ſcheint eine Unterdrüdung, wies 


wol es in der That eine Befreiung ſevn tannz um, I 


⸗ IS 


Unterdruͤckung iſt unedel und verabfheuungswiürdig. Bor den 
Urtheil der Welt hat fih, bald gluͤcklicher, bald unglüdtige 
Weiſe, ſchon mancher Fürft gefürchtet. 


6. Solche: Eiferfucht ift die befte Buͤrgſchaft für die 
Exiſtenz kleiner Staaten. So lange die großen Staaten, 
denen an der Erhaltung des Fleinen Staats in feiner Unabe 
bängigfeit gelegen: ift, oder die ſich wenigſtens nicht gegenfeis 
tig den Befiß gönnen, gleich mädtig gegen einander ftehen, 

x mag derfelbe zumeilen in arge Klemmen fommen; Gefahr ıf 
erft, wenn Einer von jenen übermaͤchtig wird. Italien, die 
Riederlande, Deutſchland. 





78. a7. Darüber wäre Vieles zu ſagen; aber wer mag 
es hoͤren? Was half es den Schildtraͤgern, die Rom gegen 
Karthago, Macedonien und Syrien aufſtellte, daß ſie unter 
roͤmiſchem Schutz ſich auf Koſten dieſer Maͤchte vergroͤßern 
konnten? Mafiniſſa mag ſich im hohen Alter kindiſch ges 
- freuet und guten Saamen auszuſtreuen geglaubt haben, als 
er muthwillig Karthago neden , bekämpfen‘ und ihm die 
ſchoͤnſten Provinzen entreißen durfte: aber was haben ſeine 
Enkel geerndtet? Was haben die uͤbrigen erreicht, als daß 
ſie Rom leicht machten, fie und Alles zu unterwerfen? Aber 
die Menfchen vergeffen oft über einem augenblidlichen Vor⸗ 
theil die Natur der Dinge, und bilden fich ein, die ganze 
Zukunft mit ihrer Spanne zufammenzufdflen! Vernuͤnftig 
angefehen und, welches einerlei iſt, nad der Natur der 
Dinge fcheint fih die Sache auf folgende Art zu verhalten, 
. Wenn die Berhältniffe. der Staaten fich fo weit entwidelt 
haben, daR. Staaten, die nach Lage und Volksthum eind 
ſeyn folltei, um andern widerftehen zu können, in feindliche 
Berührung gerathen: fo muͤſſen fie anerkennen, dab ihre 
Einheit nothivendig geworden ift. Es fann folglich nur die 
Frage entftehen: von welchem Staat aus die neue Einheit 
gebildet werden foll; und da ift ja wohl: das Natürtichfte, 
dab fih der anſchließt, der durch Schuld oder Geſchick der 


, 
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89 
ſchwaͤchere iſt an Kraft und Geiſt, alſo nicht etwa der 
Kleinere. an Umfang. (Erinnerung an die feuda oblara, 
Schirniherrſchaften, und an die Fugger in unfern Tagen.) 
Dies ift der einzige Fall, in welchem die Eigenthuͤmlichkeit 
der Dürger, ihre individuellemenfhlihe Bildung gerettet 
werden fann und gerettet werden muß, felbft durch Aufopfes 
rung der Selbſtaͤndigkeit. Die Buͤrgerlichkeit iſt ja nur 
wlinſchenswerth und nothwendig wegen der Menfchlichkeit s 
wie follte fie nicht diefer geopfert werden dürfen? Ja, fie 
wird. nur feheinban geopfert! Denn der gleiche Geiſt, der aus der 
gleichen Sprache ‘hervorgeht, verbürgt die Fortdauer auf eine 
fhönere Art in einem größeren und maͤchtigern Gtaate, 
Dahingegen ift unmoͤglich, daß die Buͤrgerlichteit an einen 
Staat, der jenſeits der bekannten Graͤnze liegt, aufgegeben 
werden kann ohne Aufgebung des Heiligſten und Hoͤch⸗ 
ſten, des Zwecks des Lebentz, der Menſchlichkeit und Bil⸗ 
dung. ⸗ | .. 

8. Nicht das Leben giebt Würde, fondern die Nettung 
dVeffen, warum man lebt — $. 2. —, und der Untergang 
für diefelbes Ruhm verdient, ‘wer Würde errungen hat, - 

Ehre aber, wer dem Ruhme fraftig nachftrebt. Hoͤchſte 
Ruchloſigkeit iſt es, summum nefas, für Staaten wie fuͤr 
Menſchen, pröpter vitam vivendi perdere causas. — Das ' 
Altertum hat ſolche Beiſpiele von Fleinen Staaten eufgeftee | 
aber die neuere. Zeit hat fie vergeſſen. 


9. 32. 


Nach gleichen Grundſaͤtzen moͤchte der Regent u 
verfahren habe, der dur Schuld oder Geſchick, durch 
eigenen Irrthum oder durch Verkehrtheit feiner Vor⸗ 
gaͤnger, ſeinen Staat in einer ſolchen gefaͤhrlichen Ver⸗ 
bindung mit einem großen fremden Staate ſieht, und 
dann zu einer richtigen Anſicht des Verhoͤkrviſes Art 
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Staaten zu einander, ‚und des Negenten zu den Um 
terthanen gelangt, fo wie zu einer richtigen Anficht 
der Natur des Staats und des Ginns des Lebens. 
Die Lage eines ſolchen Regenten iſt unter: allen die 
teaurigfte.* Das Weifefle aber möchte ſeyn, fich dem 
"fremden Staate millfährig* und dem Regenten deſſels 
ben perſoͤnlich geneigt und zugethand zu zeigen; zw 


gleich aber zu ſtreben, eins zu bleiben mit feinen Um 


terthanen, in diefen ihre Eigenthuͤmlichkeit gu erhalten 
und Einheit der Gemüther und Grundfäge, für ihre 
Ausbildung zu thun, was möglich ift, fie zu üben in 
der Kunft der Waffen, * und auf folche Weife zu em ' 
warten, ‚ob das Schickſal, welches über Länder und 
Voͤlker waltet, einen guͤnſtigen Moment’ gemähren 
möchte, die verhaßten Feſſeln zu jerbrechen, um ent 
weder allein zu ſtehen, oder mit den natürlichen Ver 
wandten. Sind die Unterthanen entartet genug, ihre 
Eigenthämlichfeit nicht zu achten, die natürliche Ver 
wandtſchaft nicht u fühlen, fo wird ein folcher Mo 
ment nicht eintreten oder nicht benugt werden’ können. 
Die.Gött dahin gegeben, rettet Feine menfchliche Weit 
heit; die fich ſelbſi veilaſſen, ſind der Rettung nicht 
werth! ie | 


ce] Ba ift trauriger, als in Fefleln den Werth der Frei⸗ 
heit zu erkennen? einzuſehen, was Noth iſt, um den ZwechJ 
des Lebens zu erfuͤllen, bei dem Gefühle, daß man nicht dafür . 
frei leben darf? Wenn diefed Gefühl den Menfchen nieder Fi 
druͤcken könnte: welche Kraft. des Geiftes wird dem Regenten 1: 
noͤthig ſeyn, auf welchem das Sefuͤhl aller Mitguieder vu 

‚Etaats laſtet | , 





Br} 
Br Das Ungluͤck ıft voll, wenn der Charakter eines fol 
ben Regenten keine Biegſamkeit erlaubt. Nirgends ift der 


Groß verderblicher als in einem abhängigen Fuͤrſten. Phis. 
ipp und Perf eus von Macedonien. 


3. Welches keineswegs Heuchelei zu ſeyn braucht. Der 
nterjocher unſerß Vaterlandes kann ein liebenswuͤrdiger 
denſch ſeyn und Groͤße und Erhabenheit des Geiſtes zeigen, 
enn er gleich eine falſche Anſicht der Dinge hat, und, weil 
den Sinn des Lebens und das Weſen der Staaten nicht 
‚griffen, nach unpolitiſchen Principien verfuͤhrt. Indeß 
ird ſich zeigen, daß es auch Faͤlle geben kann, in welchen 
e momentane Unterwerfung eines fremden Staats nothwen⸗ 


g iſt. In einem ſolcheo Fall aber wird der Unterjocher un⸗ 


rs Vaterlandes auf keinen Fall unſern Haß verdienen. 


4. Es iſt allerdings wenig Hoffnung, daß der herrſchende 


staat alles dieſes verſtatten werde. Aber da er ja von 


Renfchen regiert wird: fo iſt wenigſtens möglich, daß ihnen 
28 Eine entgeht. oder daß fie es für unmefentlid halten, 
nd daß fie über das Andere getaͤuſcht werden, indem ſie 
lauben, die Waffen werden für fie gelibt.. Des Verſuchs iſt 
3- in jedem Salle werth, weil nichts Aergeres befürchtet 
yerden fann, als was ohne Gelingung dieſes Verſuchs ge⸗ 
Heben wird. 


5. Ein folcher Moment dürfte nur der ſeyn, wenn fi 


er feindliche Staat einmal mit fich felbft befchäftigte durch 


anerliche Unruhen und Buͤrgerkriege. — Die ruſſiſchen 
zroßfuͤrſten aus Rurits Stamm wußten ſich 200 Jahre 
ang unter dem Joche der Mongolen zu erhalten. Wuͤrde 


8 aber dem Iwan. Wafiljewitſch bei aller Getheilt⸗ 
jeit, der Mongolen gelungen ſeyn, dieſes Joch zu zerbrechen, ' 


venn dieſe nicht die Unklugheit begangen haͤtten, von den 


uſſiſchen Fuͤrſten Kriegsdienſte zu verlangen, die dieſen Fuͤr-⸗ 


ten anfaͤnglich fo laͤſtig wurden ? 


. \ Ri _ 
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6. Daß hier der Fall) wenn der Staat felbft den Schein 
eines ‚eigenen Lebens verlohren hätte und einem andern 
Staate vollig einverleibt wäre, gar nicht beachtet iſt, wird feis - 
nem auffallen. Denn in diefem Kalle würde es ja unfere ! 
Politik an einem Gubjecte fehlen. Erft nachdem durch eine 
Revolution, durch eine Empörung des unterdrudten Voll 
geifted gegen feine Herrfcher ein indipidueller Staat wieder 
entfianden ift, kann derfelbe Gegenftand unfrer Betrachtung 
werden. Wir aber. wollen feine Empörungen lehren; nicht 
zeigen, wie ein unterjochtes Volk fich befreien möge; fondern 
wie ein freied Volk fich feine Freiheit fichern muͤſſe. 


ana 
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Gefetst aber,. ed gelänge dem fleinen Staate, fih 
nad) und nach zu ſolcher Größe zu erheben, oder, web . 
ches für ung einerlei iſt, der Staat waͤre urſpruͤnglich 
in ſolcher Groͤße gegeben, daß der Regent ſeine Forde⸗ 
rung, einer der erſten ſeyn zu wollen, nicht ganz 
mehr verhehlen dürfte: fo wuͤrde er natürlich auf bei 
den Wegen, durch Frieden und Krieg — ©. 30. — m | 
fireben baden, feine VBerhältniffe zu andern Staaten 
dergeftalt in feiner Gewalt zu behalten, daß ihm der 
Krieg nicht ungelegen kaͤme, wenn der Friede nicht 
länger zu erhalten wäre Die Wahl der Mittel zu 
dieſem Zwecke muß unter andern Umftänden und in 
andern Zeiten gang anders feyn; wie der Regent im 
. Sinnern des Staats feine Derfahrunggart nad Dem 
Eulturftande und den Bedürfniffen der Unterehanen 
modificieen muß, fo hängt er in derfelben gegen fremde 
r Staaten ab von Ddiefen: der Unterſchied iſt jedoch), ’ 
Daß er mit den Unterthanen dafelde wi, uber in dem | 





03. 1 fi 


nden Staaten Feinde fieht, die grade das Gegen, . 


il tollen. Im Ulgemeinen wird er Erſtlich 
Frieden A. durch Unterhbandlungen feine 
rhältniffe zu andern Staaten wahrnehmen, berathen, 


yeitern und den Srieben fo lange su erhalten fuchen, | 


es ihm vorlheilhaft oder nothwendig iſt. Zugleich 
r wird er B. hinlaͤngliche Kampfmittel in Be⸗ 


ſchaft ſetzen muͤſſen, um -einem feindlichen Anfalle, 


auf jene Art etwa nicht abgewendet werden konnte, = 


egnen oder. eine nothwendige Forderung unterftügen 
fönnen. Diefe Kampfmittel mögen daher 3 weitens 


zu einem Kriege verwendet werden, wenn dieſer 


nothwendig und heilſam anetfarnt wird. Da aber 
ı Krieg unaufhörlich fortdauern kann, fondern fi 
hwendig D. in irgend einen Frieden endigen. 


fi: fo wird Immer zu überlegen feon,. wie? und ' 


nn? unter welchen Verhaͤltniſſen und Bedinguns 


‚2 ein Friede gefchlofen werden darf. — Wie « 


:den über diefe Punkte eingeln zu veden haben, 


. } RN 


1 


A Unterhandlungen 


“3 


Um die Grundſaͤtze der Politik mit feſtem Schritte 


olgen zu koͤnnen, muß der Regent nothwendig den 
esmaligen Stand der Verhaͤltniſſe der Staaten zu 


erfeben ſuchen; wie ſollte eu ſonſt die Verlegung 


⸗ 


FR 


Faͤllen die rechten Mittel zur Abhelfung oder zur 9 


Ä fen? Woraus endlich beurtheilen, wie feſt oder un 
ficher der ganze Staat ſtehe? Zugleich aber wird er, well 


ſich zu gewinnen und ſeinen Abſichten geneigt oder/ 
wo es noͤthig iſt, blind gegen dieſelben zu machen ſu⸗ 
chen müffen. Daf,r iſt nöthig, daß er bei den Ru 
telbar oder mittelbar, durch irgend ein. gleiches oder |- 


..mtgegengefegteg Streben , in freundfchaftliche ode. 
 feindfelige Beruͤhrung kommen kann, bleibende Ge— 


faͤhig uud geneigt find.” Um ſeiner Seite muß m 
den; 3 und Diefen fremden Gefandten fo. viele Frei 
zu verſchaffen. * 


Staaten nur Abgeordnete zu einem beſtimmten Zweck, ent⸗ 
sweder gu irgend einer Unterhandlung, Krieg u brinun 
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die etwa von feinen Unterthanen oder gegen diefel n 
‚verübt ſeyn möchten, gehörig würdigen, und in beiden 








die Bürger nie aufhören Menfchen zu ſeyn, bie Bün 
ger fremder Staaten, Regenten und Unterthanen, für 


genten aller Staaten, mit welchen er xntweder unmit⸗ 


ſandte Halte, * die ihn, d. h. den Staat, -defien | 
Seele er if, vertreten, und daher ih feinem Geiſte, 
d. 5. nad) den Grundfägen- der Politif, zu handeln 


von dieſen Staaten Gefandte annehmen , fobald es 
verlange. wird, damit die ſeinigen jugelaffen mer 


heiten, als mit feinen Abfichten verträglich find, zu⸗ | 
gefiehen ; um den feinigen fo viele, als irgend glich 


2. Im Auterthum und im Mittelalter fandten fi die 


\ 


Srieden zu fohlteßen u. f. w., oder um dem Regenten einen 
Sluckwunſch "abzuftatten wegen eines wünfchenswerthen Er: 
Tigniffe: Weil die Staaten iſolirt neben einander ftanden 
und in wenige Berührung famen, befonders aber weit: man 
mehr in der Natur de Staats handelte, ale diefe Natur bes 
griff, fo waren fürmlihe Ambaſſaden durchaus üuͤberflüſſig. 
Als. aber im sten Jahrhundert fo viele Staaten Europa’ d, 
deren Bürger alle durch Eine Religion verbunden waren, in 
bleibende Verhältniffe famen, da murde der Blid über die 
Verhaͤltniſſe der Staaten zu einander erweitert, und nun das 
Beduͤrfniß der Geſandtſchaften fuͤhlbar. Koͤnig Ludwig XI. 
von Frankreich war wol der erſte Fuͤrſt, der ſich um die An⸗ 
gelegenheiten fremder Staaten aus politiſchen Gruͤnden dauernd 
bekuͤmmerte. Seitdem mehr und mehr laͤngere Geſandtſchaf⸗ 
- ten; faſt beſtaͤndige an den groͤßern Höfen ſchon ſeit Fer di⸗ 
nand dem Katholifchen; aber erſt Richelieu führte die ſte⸗ 
henden Geſandtſchaften uͤberall ein, und ſein bekannter Grund⸗ 
ſatz, qu' il fant négocier sans .cesse de près et de loin, ' 
war eben ‘fo richtig ald nüßlich, wenn er gleich zu manchen 
Verwirrungen in Europa verleitet hat. Nun auch nach und 
nach verſchiedene Titel, verſchiedener Hang, der Geſandten: 
Ambaſſadore anfänglich; darauf neben jenen Refidenten und 
Charges d’ affaires; ‚fpäter Envoyes; nachher Ministres ple-' 


nipotentiaires u. f. w. Im Uebrigen verfteht fich von ſelbſt, 


daß es Faͤlle geben mag, in welchen es raͤthlich ſeyn kann, 
ungeachtet der ſtehenden Gefandtfchaften noch befondere Se 
ſandie zu beſtellen. 


2. An die Hand des Gefandten legt der Staat feine Ver: 
hältniffe zu andern Gaaten. Wenn es nicht von ihnen ab» 
“ hängt, die friedlichen Verhaͤltniſſe zu erhalten , fo hängt. es 
doch von ihnen ab, fie zu zerreißen. Es muß eine der erſten 
Soorgen ſeyn, ſolche Männer zu Geſandtſchaften zu beſtimmen, 
denen es weder an Politik noch an Kraft und Gewandtheit 
fehlt. Aber wie ſchwer ſind fie au finden! Wie tern M Tasse 


! 
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hefinifche Verſchiitztheit von Achter Staatsweisheit! Und : 
doch ift Mittranen des Negenten gegen die Gefandten eben 
"fo traurig, als es verderbli werden muß. Und doc find 
dieſem Mistrauen auch die edelften und talentvollſten Mäns 
ner nicht entgangen, wie Grotius und Temple, und der 
letzte in ſo fern mit Recht, als er in die unklugen und ſchaͤnd⸗ 
lichen Entwuͤrfe ſeines Koͤnigs nicht eingehen mochte. Am 
aͤrgſten trieb vielleicht Ludwig XV. die Sache: er Lie 
foͤrmlich über: feine Gefandte fpioniren; Beaumardaik, 


3. Wollte ein fremder Staat Gefandte von ihm anneh⸗ 
men, ohne ihm Gefandte zu fhiden, fo würde er diefes am . 
liebſten wollen müffen, vorausgefeßt,. daß die Sicherheit feis 
ne Gelendten gewiß wäre. Oder glaubt man das Oekonomi⸗ 

[de in die Rechnung bringen zu müffen? 


4. Daher konnen die Rechte und Freiheiten der Sefandten 
‚ verfchiedener Staaten hoͤchſt verfchieden feyn. Als Repräfens 
tant feines Staats kann der Gefandte natürlich nicht unter den 
Geſetzen des fremden Staats ftehen; deßwegen muß ſich ein eis 
genes Recht der Gefandten bilden, fo bald die Staaten in dau⸗ 
erndem Verkehre bleiben wollen. In Europa bildete ih das f. g. 
. Sefandtfhaftsrecht mit dem Wölferrechte von felbft, und mans 
che Privilegien und Freiheiten beruheten auf Gewohnheit. Die 
" Politik leitete, nuch wol die Menfchlichfeit. Furcht vor einem 
‚Krieger Beforgniß vor Rache an dem diefleitigen Gefandien, 
‚ and Scham vor. dem Urtheil der Welt fchüßte die Geſand⸗ 
ten. Die Athener warfen die perfifchen Gefandten in einen 
Brunnen; aber auch fonft find Gefandte pft in Gefahr ges 
fommen, wenn die Erbitterung zwifchen zweien Staaten 
feine Grängen fannte. Nah 1809 find Metternich und 
-Andreoffv foͤrmlich ausgewechfelt. Das vorige Ceremo⸗ 
niell war übrigens von hoher Bedeutung $. 27, 2, ce und 
kann nur von dem lächerlich gefunden werden, der Einn und 
Geiſt des 17ten und ıgten Jahrhunderts nicht verftanden hat. 
Es Lonnte aber nur ſtatt finden, "fo lange das Gleichgewicht 
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der Macht als Ziel aller Beftrebung von..jeden Staate we⸗ 
nigſtens vorgegeben ward. Sobald Ein Staat ſich fo maͤch⸗ 
tig fuͤhlt, daß er, dieſes Gleichgewicht anzuerkennen, nidt = 
einmal vorgeben darf und mag; fobald alfo Ein Gtaat ge: 
bieten kann md gebieten will, fo fällt dad Ceremoniell hins 
weg, und ein jeder Staat muß ſich die Behandlung gefallen 
laſſen, die der Regent des iibermächtigen ihm und feinem Ges 
fandten zu beweifen die Laune hat. — un Uebrigen verfteht 
fih von felbft, daß alle Freiheiten aufhören, ſobald der Ge⸗ 
ſandte etwas unternimmt, zu welchem ſein Staat ihn nicht 
autoriſirt haben kann. Gefangennehmung von Geſandten: 
Graf von Gyllenburg; Alopaͤus u. ſ. w. 


+‘ 


§. 35. 7 


Der Zweck, auf welchen durch die Geſandtſchaften 
hingearbeitet werden ſoll, kann natuͤrlich kein anderer 
ſeyn, als welchen der Staat unter Staaten uͤberhaupt 
erftrebt: Selbftändigfeit und Sicherheit. Wenn daher 
‚auch die Öffentlich ausgefprochene Beſtimmung der Gefands 
ten immter diefelbe feyn mag: Wahrnehmung der recht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ihres Staats gegen den, zu wel⸗ 
chem ſie gefaudt find, alſo Abſchließung neuer Ver⸗ 
traͤge zur Gruͤndung und Modificirung rechtlicher Ders 
haͤltniſſe, Beobachtung der beſtehenden, Ausgleichung vor⸗ 
kommender Verletzungen oder Mißverſtaͤndniſſe u. ſ. w. 
ſo kann doch keineswegs ihr eigentliches, wenn gleich 
nicht oͤffentlich ausgeſprochenes, Geſchaͤft uͤberall daſſelbe 
ſeyn. Bei Staaten, die von dem ihrigen natuͤrliche | 
Secunde find, werden fie zunaͤchſt etwas ganz Anderes N 
erſtreben koͤnnen, als bei natürlichen Feinden 8. 3z3. 
Dort wird Anerkennung des gemeinſamen Ioterrehebi 
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gegenfeitiges Vertrauen, gleiches Handeln und Streben, 
Vereinigung zu gleicher Forderung und That, dag Ziel 


.  feyn, welches fie aufzuftellen, geltend zu machen, zu 


erreichen erachten müffeg; bier aber kann die Ev 
haltung des Friedens bei feindfeliger Gefinnung ev 
firebt werden; dort mögen fie Vergrößerung und Den 
mehrung der Kraft redlich wollen; * Bier müflen fie vieh 
feiht Schwaͤchung und Verkleinerung des fremden 
Staats fuchen; ? dort mögen fie eben: fo großen und 


noch größern Vortheil zugefichen, als fie erhalten; 


hier kann nur fo viel bewilligt werden, als noͤthig 
it, um den Krieg zu vermeiden, und nur fo lange 


bewilligt werden, als der Krieg vermieden wer 


den muß, 


| .L Verfteht fich, fo lange die Freundfchaft dauert. Sollt— 


einmal die gemeinfame Gefahr aufhören, fo würde ſich diefeh 
ändern. Frankreichs Verfahren gegen Preußen. 


2. Welches mittelbar auch durch Vergrößerung unferd 
Staats gefchehen kann; der fremde. Staat wird um fo vie 
(hwäder, als wir flärfer werden, um fo viel Eleiner,. ald 
wir größer. Der fremde Staat wird alfo geſchwaͤcht, indem 
er dahin gebracht wird, zuzugeben, daß wir. uns auf Koften 
eines dritten Staats vergroͤßern. 


8. 36. 
Die Mittel, deren ſich der Regent durch feine 


Geſandten zur Erreihung diefer Zwecke be 


dient, müffen nach den Umftänden fehr verſchieden 
ſeyn. Wenn die Regenten beisennheter Staaten ſich 


Pre 


u ächtpolitifchen Anfichten erheben fühnen und nach | 


hnen zu Handeln fähig find, fo werden die Gefandten. 
nit Offenheit, Freimuͤthigkeit, Vertrauen, pie ee der 
nenſchlichen Würde geziemt, verfahren koͤnnen. Aber 


Berfehrtheit des Willens und det Anſicht kann ſie of 


nals zwingen, auf krummen Wegen, wie der buͤrger⸗ 
iche Sinn erlaubt, dem Ziel entgegen zu gehen, und 
nich geheime Augkundſchaftung der innern Verhaͤltniſſe, 
urch Benutzung des Temperaments, der Launen und 
eidenſchaften des Regenten und ſeiner Raͤthe das ges 
neinfame Heil zu berathen ‚, und die Verblendung uns 
chaͤdlich zu machen.“ Gegen feindliche Staaten hin⸗ 


jegen koͤnnte das Verfahren allerdings gleichfalls freie. u 


nuͤthig und offen feyn, wenn die Regenten derfelben, 
vie der unfrige, von dem Sinne des Lebens und von 
er Natur der Staaten durchdrungen waͤren, und deß⸗ 
vegen alle nach reinpolitiſchen Grundſaͤtzen zu handeln 


ermoͤchten, d. h. wenn fie nur Uebermacht im Gleiche 
jewichte fuchten und nicht über ihre Volksthuͤmlichkeit 
inausſtrebten. Wo dieſes nicht geſchieht; mo dieſes 
venigſtens nicht von uns vorausgeſetzt werden darf 


und es darf nicht leicht vorausgeſetzt werden): da 
ann das Verfahren nur in fo fern freimuͤthig und 
fen bleiben, ald es nie verhehlt wird, daß man nur 
ım fein ſelbſt Willen Friede und Freundſchaft ſuche. 


zewinnung des Regenten als Perſon, indem feinen 


eidenſchaften und Neigungen geſchmeichelt wird, * 
Finwirfung -auf ihn durch Perfonen, die ihm theuer 
ind, ? Gewinnung. feiner Käthe auf gleiche rt, * 


ech Sehedung sd andere Mittel, Trennung Veh 
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Regenten und feiner Näthe, der Regierung und der 
Unterthanen, * damit jenem Feine. Zeit bleibe, .fih um | 
bie Berhältniffe mit andern Staaten zu beluͤmmern Ä 
uf w. — das find Mittel, die fich der Staat durch | 
feine Geſandten erlauben darf, wo nur fie wir⸗ 

ken, und dieſe ſie anzuwenden verſtehen und Gelegen | 
heit erhalten. Durch Perfonen, die unter den Schutz 
der Sefandtfchaft geftellt find, durch Schrifiſteller bu 
fonders , mag aud) das Heer, das Volk überhaupt; gu 
mwonnen werden.” Es verſteht fih aber von felbf, 
daß diefe Mittel, am ſich keineswegs lobmürdig, nicht 
mehr angewendet werden, fobald ihre Nothwendigkeit 
nicht fuͤhlbar if, ® | 


1. Sir William Temple, einer der größten un 
edelften Stantdinänner der neuern Zeit, fonnte in Holland 
frei und offen auftreten, wie der Mdel feines Herzens ihn 
trieb, und fonnte doch erreichen, was er wollte, weil er 
- einen eben fo edlen, eben fo großen Staatsmann gegen fid 

über hatte, Johan de Witt; was aber würde er aus | 
gerichtet haben. wenn an de Witte Stelle ein boͤſer In⸗ 
triguant geſtanden haͤtte, oder ein ſolcher, der das wahre P 
Intereſſe ſeines Vaterlandes zu begreifen nicht im Stande I 
‚ gewefen wäre? Wie wenig vermochte er bei den Spaniern? 
Und würde er am franzöfifchen Hofe eine beffere Rolle ge 1- 
fpielt häben ald Hugo Grotius; Er, der felbft von ſeinen 
Koͤnig und deſſen Miniſtern auf eine faſt unglaubliche Weiſe 
hintergangen wurde? Und dieſer Temple kam in den letz⸗ J 
ten Jahren ſeines Lebens, nach vielfacher Forſchung in den 
Geſchichten der Voͤlker, und nachdem er die Verhaͤltniſſe 
Europa's lange mitbeſtimmt hatte, zu folgender Weberzeu: 
‚gung: „Nach Allen, was ich ‚gefehen , gehört oder in der 
Seſdichte geleſen, babe ich angſt enariehen, ToR wi “ 
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truͤglicher iſt, als uͤber Entſchluͤſſe und Rathſchlaͤge der Fire. 


ften und Staaten zu räfonniren. nach dem, was man für daß 


‚wahre Intereſſe ihres Landes hält, — Nie Habe ich einen 


beſſern Weg Anden fonnen, die Entwürfe eines Staats zu bes 


urtheilen, ald nad dem Temperament, der Einficht, den Lei 
denfhaften und Launen der Fürften und Käthe.“ — Und 
in- der That: find nicht fehr viele Kriege und: Verbindungen 
lediglich durch Leidenfhaft und Laune angefangen und ges.. 


ſchloſſen ohne alle Vernunft und Klugheit? Cart II. verbüns 


det mit Ludwig XIV. zum Kuin von Holland; Maria 


von England mit Philipp IL. zum Kriege gegen Frank⸗ 


reich; Frankreich mit Deftreich und Rußland und faft ganz, 
Eyropa zum Untergang Preußens; Rußland mit Frankreich 
gegen Oeſtreich u. ſ. w. Und von der andern Seite: ſind 
nicht ſelbſt ſolche Kriege, die wirklich durch politiſche Gruͤnde 
gerechtfertigt werden koͤnnen oder nothwendig waren, oft 
mals aus Leidenfchaft angefangen? Wurde Hannibal durd 
reine Politik gegen Rom getrieben? Hetzte Cato aus reiner 
Politik ‚zur Zerftörung Karthago's? Führten Carl V. Yund 


Franz I aus reiner Politik ihren endlofen Krieg? und wie 


viele Beifpiele Liefert die neuefte Gefchichte? Alſo ift es ia. 
wohl räthlich, daß der Gefandte durch Erregung oder Befrier 


digung der Leidenſchaften u. ſ. w. des Regenten der Pol: tif nach⸗ 


zuhelfen ſucht, wo ihm dieſes vergoͤnnt iſt, und wo ihm nur | 
dieſes übrig bleibt. 


2. Es kommt dabei Altes auf dat Temperament und den 


Charakter des Negenten an; auch darauf; ob er ein Fürft iſt, 


oder "der Verweſer einer Republif m. f. w. Ludwig XIV. 
und feine Gefandten können, um unferer Zeit nicht zu geden⸗ 
ken, Muſter ſeyn in der Zartheit, Conſequenz, Schlauheit 
der Behandlung. 


3. Durch die Mutter, die Gemahlin, die Mätreffe. 
Würde Kaunik ohne die Pompadonr Franfreih für 
Oeſtreich gewonnen haben? Ludwig XIV. hatte fogar ir 
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Regenten und feiner Nähe, der Regierung _ ünd der 
Unterthanen, ° damit jenem feine. zeit bleibe, . ſich um 
die Verhaͤltniſſe mit andern Staaten zu heluͤmmern 
af w. — da ſind Mittel, die ſich der Staat durch 
feine Geſandten erlauben darf, wo nur f ie wir⸗ 
ken, und dieſe ſie anzuwenden verſtehen und Gelegen⸗ 
heit erhalten, Durch Perfonen, die unter den Schutz |: 
der Sefandefchaft geftelle find, dur Schrififteller be | 
fonders, mag auch dag Heer, das Volk überhaupt; gu Ä 

monnen werden.? Es verſteht fi aber von feld, 
daß diefe Mittel, am ſich Feineswegs lobwuͤrdig, nicht 
mehr angewendet werden, fobald ihre Nothwendigkeit —P 
nicht fuͤhlbar ift, ® Ä ' 


1. Sir Villiam Temple, einer der größten und 
edelften Staatsmaͤnner der neuern Zeit, konnte in Holland 
frei und offen auftreten, mie der Adel feines Herzens ihn 
trieb, und fonnte doch erreichen, was er wollte, weil er 
» einen eben fo edlen, eben fo großen Staatsmann gegen fih 
über hatte, Sohann de Witt; was aber würde er aus. 
gerichtet haben ,. wenn an de Witts Stelle ein böfer In— 
triguant geftanden hätte, oder ein folder, der das mahre 
Intereſſe ſeines Vaterlandes zu begreifen nicht im Stande 
gewefen wäre? Wie wenig vermochte er bei den Gpaniern ? 
Und würde er am franzöfifchen Hofe eine befiere Rolle ge: 
ſpielt häben ald Hugo Grotiug; Er, der felbft von feigem . 

König und defien Miniftern auf eine faft, unglaubliche. Weile 
hintergangen wurde? Und diefer Temple fam in den letz⸗ 
ten Jahren feines Lebens, nach: vielfacher Forſchung in den 
Gefhichten der Völker, und nachdem er die Verhaͤltniſſe 
Europa’8 lange mitbeftimmt hatte, zu folgender Ueberzeu⸗ 
‚gung: „Nach Allem, was ich geſehen, gehört oder in. der 
 Gefgicte gelefen, habe ich langt. eingelehen, Tab Be de 
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rüglicher ıft, als über Entfchlüffe und Rathſchlaͤge der Fürs _ 
ten und Gtaaten zu räfonniren nach dent , was man für das 
bahre Intereſſe ihres Landes hält. — Nie Habe ic einen 
efiern Weg finden fonnen, die Entwürfe eined Staats zu bes 
rtheilen, ald nach dem Temperament, der Einfiht, den Leis 
enfhaften und Launen der Fürften und Käthe.” — Und 
n der That: find nicht fehr viele Kriege und Verbindungen 
ediglich durch Leidenfchaft und Laune angefangen und ge⸗ 
hioffen ohne alle Vernunft und Kiugheit? Cart II. verbins 
et mit Ludwig XIV. zum Ruin von Holland; Maria 
on England mit Philipp IL zum Kriege gegen Franke 
eich; Frankreich mit Deftreich und Rubland und faft ganz 
uropa zum Untergang Preußens; Rußland mit Frankreich 
egen Oeſtreich u. ſ. w. Und von der andern Seite: ſind 
icht ſelbſt ſolche Kriege, die wirklich durch politiſche Gruͤnde 
erechtfertigt werden koͤnnen oder nothwendig waren, ofts 
sald aus Leidenfhaft angefangen? Wurde Hannibal durch 
eine Politit gegen Rom getrieben? Hetzte Cato aus reiner 
Jolitik ‚zur Zerftörung Karthago's? Zührten Carl V. Yund 
zranz I. aus reiner Politik ihren endlofen Krieg? und wie 
iele Beifpiele Liefert die neuefte Gefchichte? Alfo iſt es ja 
»ohl raͤthlich, daß der Gefandte durch Erregung oder Befries 
igung der Leidenfchaften u. f. w. des Regenten der Por tif nach⸗ 
ahelfen ſucht, wo ihm dieſes vergoͤnnt iſt, und. wo ihm nur 
ieſes übrig bleibt. 


2. Es kommt dabei Alles auf das enverament und den 
harakter des Regenten an; auch darauf: ob er ein Fuͤrſt iſt, 
der ‘der Verweſer einer Republif u. f. w. Ludwig XIV. 
nd feine Gefandten koͤnnen, um unferer Zeit nicht zu geden⸗ 
en, Muſter ſeyn in der Zartheit, Conſequenz, Schlauheit 
er Behandlung. | 


3. Dur die Mutter, die Gemahlin, die Maͤtreſſe. 
Bürde Kaunmitz ohne die Pompadour Frankreich für 
Jeftreich gewonnen haben? Ludwig XIV. date (vgar Vie 
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-Yufmerffamteit, Carl II. mit einer Mätreffe zu verſor⸗ 
‚gen, “die ihm ganz ergeben war; und wer weiß, wie vielen 
Einfluß Mad. Querouaille auf Carl's nichtswuͤrdige 
Hingebung an Ludwig gehabt hat! Wie anders würde 
‚vielleicht die Welt ausſehen, wenn Cart nicht fo erbärmlid 
geivefen wäre, ohne alle Politik und Kraft! 


4. Daß auch die Mätrefle eines Minifters wichtig feyn 
kann, beweiſet Madame de Prie, Maͤtreſſe des Herzogs 
von Bourbon unter Ludwig XV. Walpole hielt indeß 
daflır, dab es nicht gerathen fey, ſich mit ihr und uberhaupt 


- ın-Weiberintriguen einzulaſſen. 


5. Das niederträchtige Beifpiel , welchet die letz ten 
Stuarts gaben, dab nämlich der König eines großen Volks 


von dem aͤrgſten Feinde dieſes Volks Sold empfaͤngt, moͤchte 


wol einzig in der Geſchichte ſeyn; aber Ludwig XIV. hätte 
die Kleinigkeit, die fie in ihrer Erbaͤrmlichkeit anzunehmen 
nicht verfhmäheten,‘ ja die fie mit unbegreiflider Demuthi⸗ 
‚gung zu vrbetteln nicht unter ihrer Würde fanden, gewiß 


, nicht beſſer anwenden koͤnnen; und ergoͤtzlich iſt dabey ſeine 


uͤbermuͤthige Knauſerei. Auch find die hoͤchſten Staatödiener 
gewiß nicht fo oft feit, wie die Menfchen, befonders ig un- 
glücklichen Zeiten zu glauben geneigt find: daß Earl I. 
feinen Miniftern erlaubte, eine franzöfifche Penſion anzu: 
nehmen, war nur confequent, und daß der Eardinal du 
Bois in Englifchem Solde ftand, war feine befondere Merk: 


wuͤrdigkeit in der Regentſchaft des Herzogs von Orleans. 


Daß Biron, Herzog von Eurland, allmaͤchtig am ruſſiſchen 
Hufe, von Deftreich Gold empfangen habe, mag. mar Zried: 


rich II. glauben, wegen des Charakter jenes Mannes. 


Dennoch möchten nicht nur in verdorbenen Republifen, wie 


“ die römifche, venetianifche, fondern auch in Monarchien hin 


und wieder bedeutende Männer zugänglich feyn, Männer, die 
‚entweder nachtheilige Entwuͤrfe von uns abwehren, oder 
wenigſtens Austunft geben konnen. Und wie viel ſchon 


103 


mit dieſer gewonnen iſt, das mag der geheime Kanzelliſt 
Menzel beweifen, ohne welchen Friedrich II, vielleicht. 


erdrüct wäre. 


6. Das wär ee, was Ludwig XIV. mit fo unendlichen 


Vortheile durch feinen Einfluß auf die Stuarts ſuchte, und 
kein geſcheidter Englaͤnder hat Ihn daruͤber getadelt; ; For lobt 


es mit Recht. Das war ed, was in den neueften Zeiten mit 
fo großem Erfolg und fo oft gefchehen ift, dab es uns vera‘ ‘ 


drießt, Beifpiele anzuführen. — Manchen möchte fih Hier 
vielleicht die Trage aufdringen: ob denn auch die Politik er⸗ 
laube, den fremden Kegenten, den fie mit feinen Iinterthas 
nen zu entzweien ſuchen mag, dieſen Unterthanen ganz zu 
entziehen, ihn in unfere Gewalt zu bringen und dadurch die 


Trennung vollftändig zu’machen? Aber, wenn man den gane 
zen Sinn des Staats bedenkt, und die Gränze feines Stre⸗ 


bens, fo wird fich diefe Frage von felbft beantworten, und 
die Fälle, wo die Politif dafür feyn mag; wo dagegen, 
- werden in die Augen fallen. Lehte Bourbons der jün« 
gern Linie. | 


7. Auch darüber hat die neuefte Zeit alte Erfahrungen 
gemacht/ die in Jedermanns Gedaͤchtniſſe ſind. 


8. Daß alſo nur teinem die moraliſche Ader anoſtich 
ſchlage! Wir glauben und darüber abgefunden zu haben: 


$. 18 und 24. Man muß den Zweck des Staatd und die - 


feindſelige Naturder Staaten gegen einander nicht vergeflen. 
6. 23 Wenn der Krieg erlaubt ift, und im Kriege Spioni⸗ 
rung und Ueberfall: ſo iſt nicht wohl zu begreifen, warum 


die angegebenen Mittel in dem Verhaͤltniſſe der Staaten zu 


einander verworfen werden . müßten. Allerdings find wir 
weit entjernt, die Diplomatie zu einer art d’ intrigue zu 
maden; aud weit entfernt, das zu billigen, was fih die 
Megenten oftmals gegen andere Staaten erlaubt haben; aber 


wir begreifen. au nicht, warum unfer Staat au keiner da 
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genen nothwendigen Sicherheit, ſich nicht der Wege dedienen 
ſoll, die ein fremder eröffnet ; warum wir nicht verantworten, 
könnten „indem wir der Politif gemäß handeln, was der an⸗ 
dere zu verantworten uͤbernimmt, indem er unſerer Politik 


unpolitiſch nachgiebt. Wenn der Regent eines Staats, der 


feine natuͤrliche Graͤnze erreicht bat — 9. 29 — und der in 
ſolchen Verhaͤltniſſen ſteht, daß er ſeiner Sicherheit gewiß 
ſeyn kann, die Regenten fremder Staaten, die ihm teines⸗ 
wegs gefaͤhrlich ſeyn koͤnnen, zu bethoͤren, zu verwirren, mit 
ihrer Familie, mit ihren Raͤthen und. ihren Unterthanen zu 
entzweien fucht; fo ift das ein Verfahren, welches er mora⸗ 
liſch felbft verantivorten mag, welches, uns aber aller geſun⸗ 
"den Potitif fremd, entgegen, zu jeyn fheint. Die Unter: 
jochung eines fremden Staats mag die augenblickliche Folge 
ſolcher Unweisheit ſeyn; aber die Strafe wird nicht ausblei⸗ 
ben für den Staat, der das Ungluͤck hat, von einem ſolchen 
Kegenten beherrfcht zu werden. Dder .hat Roms Geſchichte 


etwas anders gelehrt? — Das Einzige, was befuͤrchtet wer⸗ 


den koͤnnte, ſcheint daher das zu ſeyn, daß der Diplomatiker, 
indem er allein durch die Politik geleitet wird, an feinen 2 
Tugenden als Menſch verlieren mödte, und daß⸗ ſoſch' ein 
Verfahren, welches die: Politik verlangt, ihm auch in ſeinen 


menſchlichen Verhaͤltniſſen ankleben und hier von der Moral 


verworfen werden dürfte. Aber die Diplomatie ift- eine 


x Kunft; und der geſunde Menfch. wird die Verhaͤltniſſe dei. 


Bebens nicht fo. fraß verwechfeln! Blieb Eat nicht Care 
nach der Riſſion nach Cyprus 2 


7 


9. 37. 


| indem ‚der Regent auf die angegebene Weiſe 
durch ſeine Geſandten zu fremden Staaten verfaͤhrt, 
muß er die Beſandten Diefer fremden Staaten in-gleir 


Ger: Geifte ‘behandeln, Ex dat und woh won ignen 
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orausſetzen, daß fie, in Beziehung anf ihn ſelbſt und 
uf feine Untertbanen, Ddiefelben Grundſaͤtze, die ſeine 
zefandten leiten, befolgen, oder wenigſtens befolgen 
verden, ſobald fie die Verhaͤltniſſe der Staaten mit 
inem richtigen politiſchen Blicke durchdrungen haben. 
Jaher wird es Darauf ankommen: ob ‚fie Geſandte 
on natͤrlich befreundeten, oder von natürlich feinds 
ligen Staaten find, Der’ Regent muß ihnen allen 
war mit großer Zartheit begegnen, um fie, perfönlich . 
u gewinnen; dein die Verflechtung des perfönlihen ” 
fntereffes mit dem Intereſſe des Staats kann eben 
> mohlthätige als ‚nachtheilige Solgen haben; * aber. 
em Gefandten einer feindfeligen Macht darf er, als 
jefandten ,. niemals" trauen; vielmehr muß er ihn aufs 
jenauefie beobachten laſſen, ihn in Unkunde ſeiner 
ntwuͤrfe und Kraͤfte zu erhalten. fuchen, * feinem 
Streben auf alle Art entgegen wirken, und deßwegen 
icht nur feine Gefinnungen und Anfichten zu erforichen, 
ondern auch den Inhalt feiner Berichte, gu erfahren 
tachten, ® 


Lu 
nn) 


x. Auch hierinn koͤnnte Lud wig XIV. Mufter feyn. 
Rit welcher bewunderungswuͤrdigen Gewandtheit wurden die 
Zeſandten von England und Holland, während Carl II. 
und de Witt aufs fchönfte gefehmeichelt ward, behandelt!, 
Waren die Menſchen nicht wie umgewandelt! 


2. In Venedig war den Gefandten fremder Mächte durch⸗ 
aus alle Beruͤhrung mit den Gliedern des großen Raths und 
allen Staatsbeamten verwehrt; und die Spionirung auf fie 
war ohne Graͤnzen. Dieſes Verfahren paßte freilich nur fuͤr 
eine ſolche Republik, aber das Prineip war richtig, und ws 


‚die grängenlofen Graͤuel, die ed erduldet, nicht erlitten haben, 
wenn feine Könige und deren Minifter größeres Mistrauen in 
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bei andern Berhältniffen nur modificigt werden. Ein großes 
Reich Europa's würde vielleicht den unendlihen Jammer, 


fremde Gefandte geſetzt hätten. 
i / 

3. Welche Mittel hiezu anzuwenden feyn mögen, das 
muß im einzelnen Fall theild der Charakter des Gefandten 
entfcheiden, theild aud der Stand der Verhältniffe mit dem 
Gtaate, den er vertritt. Der Regent braucht ſich nicht zu 


fcheuen , (verfteht fih, feft das Ziel, dag heilige Biel, im 


Auge!) ſolche Mittel zu gebrauchen, als der Gefandte zuge 


brauchen erlaubt. Zu plumpen oder gewaltſamen Mitteln 
aber, sie das Erbtechen von Depefhen, das Anhalten der 
'Eouriere, Durhfuhung der Papiere des Befandten, -darf nur 
höchffens in dein Falle Zuflucht genommen werden, wenn das 
‚friedlihe Verhaͤltniß mit dem Staate des Gefandten fchon 
wirflich gebrochen if. Es ‚fommen in der Gefchichte Falle 


vor, dab ein Staat wirklich offene Feindſeligkeiten gegen 


einen andern Staat begann, ohne daß der Geſandte des 





erſten zuruck berufen war; in einem ſolchen Fall iſt nicht 
wohl zu begreifen, warum ſich der andere nicht auch eine 


Feindſeligkeit gegen jenen Repraͤſentanten zugeſtehen ſollte. 
Der Menſch freilich muß dabei geſchont werden; lediglich der 
Staat wird--angegriffen. Und was in dieſem Extrem erlaubt 
ift, folfte das nicht auch im verminderten Grade erlaubt feyn, 


wenn der freinde Staat durch fein ‚Verfahren gezeigt bat, . 


daß ein Krieg unvermeidlich if, und vorausgefeßt, daß wir feine 
Repreflalten zu fürchten haben? Es kommt und fonderbar vor, 
daß derjenige auf ein allgemeines Völkerrecht, welches nicht 
eriftirt, foll troßen dürfen, der das beftimmte Rechtsverhaͤlt⸗ 


niß nicht auf eine folhe Art halten will, daß es von der | 


andern Seite gehalten werden kann. — Verfahren von 
Kaunitz u. a 
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Die einzelnen Gegenſtaͤnde, welche Objeete der uns 
rhandlungen werden koͤnnen, aufzuzaͤhlen, iſt weder 
öglich noch noͤthig. Aus den folgenden Abſchnitten 
ird ohnehin im Allgemeinen hervorgehen, was der 
staat von andern Staaten zu verlangen hat, um 
ines großen Zwecks gewiß zu werden. Wie vor⸗ 
eilhaft, d. h. zum Zwecke hinfuͤhrend, aber auch 
ie Verträge ſeyn moͤgen, die der Regent mit 
ndeen Staaten zu ſchließen vermag, ſey ed, daß 
e den Staat, als Ganzheit, ſey ed, daß fie dem 
jerfehe der Bürger betreffen: fo wird er-.doch 
ohlehun-, dieſen Verträgen mit befreundeten Staaten 
uch Zamilienbande: oder andere perfänliche Verbin⸗ 
ıngen mit den Negenten dieſer Staaten eine neue 
janction-gu geben.“ Auch gegen feindliche Staaten 
mm durch folche Verbindungen für. den Augenblick 
was gewonnen werden. 2 Über der Regent wird: fi - 
uͤten, ſich durch ‚dergleichen Bande von dem Wege 
mwegzlehen zu laffen, den die. Politif, die auf Die 
tatur des Staats gegründet if, vorzeichnet. Der 
staat iſt verlohren, deſſen Regent ſich an Familien, 
anden feſthalten zu koͤnnen mwähnt. i 


l 


1. Wenn die Politik verlangt, was die Verwandtſchaft 
rdert, oder wenn der Regent als Staatsmann daſſelbe wollen 
uß, was fein Gefuͤhl als Menſch wuͤnſcht, ſo iſt allerdings 
eled gewonnen, . 


2. Beifpiele: Heirathen. zwifchen Sranfreich und , Def 
ich; Verbindungen zwifchen Frankreich und Spanien, um 


N 
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jenem und Holland, im Gegenſatz der Verwandtſchaft zwiſchen 


Oeſtreich und Spanien u. f. w. 


3. Daruͤber hat die neueſte Zeit ſehr viele Erfahrungen 
gemacht, welche anzufuͤhren unnoͤthig iſt. — Jedoch mag eine 
Aeußerung des Duc de Cadore in der Note an den Hol: 
land. Minifter, Baron von Roell, San. 24, 1810, bei die 
fer Gelegenheit mitgetheilt werden: Le’; premier devoir 
d’un Prince frangois, place dans la ligne de l’heredite du 
tröne imperial, est envers ce tröne. Tous les antres de- 


voits doivent se taire, quand ils sont en Opposition avec 


celui - 1A; les premiers devoirs de tout frangois, dans 


quelque circonstance que la destinee l’ait place, sont | 


envers sa patrie. — Cpäter als diefes gefchrieben ward, 
hat Nappleon ähnliche Wörte ausgeſprochen gegen feinen 
| Neffen, den jetzigen Großherzog von Berg. 


$. 39. 


+ 
Wenn im Uebrigen ein Gefandter. irgend einen 
Vertrag abgefchloffen hat, der entweder an fich ‚nad; 
theilig iſt, oder bei veränderten Umſtaͤnden nicht den 
Vortheil verfpricht, den er fonft gewährt haben möchte; 


fo wird der Regent Doch wohl thun, Ddenfelben einem 
befreundeten Staate genau zu halter, * und etwa auf . 


eine andere Art den Nachcheil auszugleichen ſuchen. 
Wäre ein folcher Vertrag aber mit einein feindjeligen 
Staate gefchloffen ſo verſteht fich von ſelbſt, daß der 


Regent denſelben nicht nur verwerfen darf, wenn die 


Beflatigung vorbehalten wurde, fondern daß er ibn 
“, auch vermerfen muß, wenn gleich diefes nicht der Sal 


war, ? vorausgeſetzt natürlich, daß er die aͤrgſten Fol⸗ 


‚gen dieſer Weigerung, einen Krieg wicht zu ſcheuen 


4 ' x 


Due | 

braucht, Auf einen gebeinien Vertrag follte ſich der 
Regent nie einlaffen, und dm menigften mit einem 
State, det mächtiger iſt als er ſelbſt. 


* 
“. 


1. Um dag Zutrauen diefes Staats, des Regenten wie 
der Unterthanen, zu erhalten, welches unter folchen Verhalt. 
niſſen allerdings bedeutend iſt. 


2. Das Halten des Vertrags Kann natürlich nur bon dem 
Anfange verſtanden werden. Darf und muß nun aber dem 
Regenten zuftehen, jedes alte Rechtsverhaͤltniß nicht anzuer⸗ 
kennen, welches nachtheilig, hemmend und verderblich iſt — 
6. 24. —: fo iſt nicht einzuſehen, warum die Zeit hier einen 
Unterfhied mahen, und warum nicht ſogleich verworfen mwer= . 
den foll, was in der Folge gebrochen werden darf. Neueſte 
Beiſpiele: Oubril's Unterhandlungen in Paris; Lucche- 
ſini's und Zaſtrows Waffenſtillſtand; Erskine's Ver- 
gleich mit America. — Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß’ 
ſ. g. Sponſionen bloß nach politiſchen Gruͤnden beurtheilt 
werden muͤſſen. 


3. Darüber giebt die neueſte Deſchichte ein großes Bel: 
fpiel. Vertrag zwifchen Spanien, und Frankreich, geſchloſſen 
zu Fontainebleau den 27. Octob. 18077. ©, Bredows 
Chronik des ıgten Jahrhunderts, 1807. 


5. 40 1 

Daß es bei allen Unterhandlungen natürlich uns 
gewiß bleiben muß, Theils in wie weit fie gelingen, 
Theile in wie fern dag etwa Gelungene von den frems 
‚den Staaten wird gehalten werden; da mithin, nicmalg 
auf Berträge zü bauen iſt; ja da fie, fo lange die 
Staaten nicht solfommen gleich" find, wit —W 


ur 
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1 
ig der Abficht geſchloſſen werden, daß fie für alfe Zus 
funft vor getwaltfamer Entfcheidung der "rechtlichen 


Verhältniffe bewahren“ folen: fo muß der Regent, - 


während er unterhandeln läßt, und ungeachtet aller 


Verträge, folche Streitkräfte in. Bereitfchaft feßen, daß 


er ſowohl den Unterhandfungen Nachdruck geben, als 
einem möglichen Angriffe von einem fremden Staate be 


 Pgegnen, oder den Kampf felbft eröffnen kann, wenn 


der Stand des Staats denfelben nöthig macht, und die 


Umſtaͤnde Gelegenheit dazu anbieten. Der Staat muf 


zu jeder Zeit gerüftet feyn. _ 


§. 41. IJ | 
Die wichtigften Schriften, aus welchen am beften 


erfannt werden mag, was der Geift der Politik bei 


Unterhandlungen verlangt, fordert, erlaubt, räth, find 


‚ unftreitig, neben der innern Gefchichte der Staaten, 


Die gefandefchaftlichen Memoiren, und Schriften ans 


un] 


derer Staatsmaͤnner. Dahin gehärt die fchon ange 
führte: Collection universelle des mémoires par- 
ticuliers relatifs a l’histoire de France. a Londres 
et a Paris. Vol. 68. 1785 — 1806. Auch verfteht fi 
daß die Sammlungen von Staatöfchriften und Urfuns 
den zu manchen Ideen über die Politif führen mögen; 
wenigſtens legen fich Die Anforderungen, melche.. aus 


. der Natur der Länder, ihrer Bewohner und deren Be 


— 


ſchaͤſtigung hervorgehen, in ihnen dem Verſtaͤndigen dar. 


' 


de Martens Discoyrs sur les recuels de 
. . oh . N : 


III 
h ug 


itds: dor dem Supplement au recucil des princk 
ux traites u, ſ. wa ı Ggettingue‘ 1802; 


Die Scheiften über verfchiedene Verhaͤltniſſ der 
fanden; über ihre Pflichten, Rechte/ zreiheiten 
fe w. führt an: 


v. Ompteda in der Literatur des efamntä | 
vohl natürlichen als pofitiven Voͤlkerrechtes. Re⸗ 
asburg 1785. 2. Bd. — im aten Bande ©. 534 fi 


Zu diefen mag noch Hinzugefügt menden; 


E. 9. v. Römer, Verſuch einer Einleitung in 
: rechtlichen, moraliſchen und politifchen Grundfäge 
er die Sefandtfchaften. Gotha 1788. - 


Dreſch über die Dauer der. Bittere J 
ndshut 18308. | 


Dei vielen Zehlern und Mingeln ein lchrteichet 
erf iſt: de Flassan, Histoire generale‘ et raispn- 
'e de la diplomatie depuis, la fondation de la mo- 
rchie jusqu’a la fin du regne ‚de Louis XVI. 
wis 1809. 6. B.; aber es iſt lehrreicher durch die 
zichtigkeit des Staats, deſſen Diplomatie ersäplt 
ird, als durch die politiſchen Anſichten des Verfaſ 
s. Ein Mann, dem politique und probite Ge; 
nfäße find, kann unmöglich tief In die Natur des 
taats, und folglich in die Politit eingedrungen ſeyn. 


\ 


uch bereit fiche zur Vertheidigung, noch iſt es moͤglich/ 


N . 


. Mittel nur finden Theild unmittelbar In der lebens 
digen Kraft der Bürger, Theils in dem Gebraucht 


| muß dafür verwendet werden. Aber die Gefahr eines 
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B. Rüftung zum Kampf. 


9. 42. 

ESo gewiß die Unabhängigfeit des Staats die 
nothmendige Bedingung der inneren Freiheit deffelben 
it $ 7. —, fo gewiß müffen Ale mit aller Kraft 
ſtreben, diefe Unabhängigkeit gegen jeden zu behaupten, 
der fie Ihnen zu entreißen fuchen möchte. Wenn die . 
Menfchlichkeit auf der Bügerlichfeit rube, * ſo kann Ä 
ja diefe nicht aufgegeben werden, ohne die vollendetfe 
Nichtsmürdigkeit, * und der Teste Hauch von Kraft 
des Staats, der aus Kegent und Unterthanen beſieht, 







möglichen Angriffs Hört nie auf, fo lange Staaten nu 
ben einander beftchen; und fie ift nicht immer gleich 
groß. Daher iſt weder nöthig, daß die Gefammtheit 
der Bürger, den Regenten an der Spige, unaufhoͤr⸗ 


wenn nicht der Staat feinen eigenen Zweck zerſtoͤren fi 
ſoll. Mithin muß der Regent, den die Pflicht ob⸗ 
liegt, für die Sicherheit des Staats zu wachen, andere 
Maaßregeln‘ ergreifen; und da der Angriff ſowol gut 
See ald zu Lande ftatt Haben kann, fo müffen dieſe 
Maaßregeln ſich auf den zwiefachen Kampf beziehen. 
Fuͤr den einen aber, wie fuͤr den andern kann er die 


der Kräfte der Natur, um iene 1m verltaͤrken. 


’ 
‘ 
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1. Wie überall, wo der Menfh ein Vaterland haben | 


fann. Vergl. $. 6. und $. 14 


2. Was ift nichtswuͤrdig, wenn nicht das Aufgeben deſ⸗ 
fen, warum wir leben? als cin Leben ohne Würde, Ruhm 
und Ehre? 6. 31, 8, 


3. Den- Staat will, ja der Menfh nit um der aus 
zern Verbindung willen, bloß damit er. ſey, fondern er will, 
denfelben, d. h. der Staat ift nothwendig, damit ter Sinn 


‚ des ganzen Lebens, Ausbildung der Vernunft, "Eultur und‘ 


Menfihlichkeit erreicht werden möge. $.7. Nun müßte ja 
das Leben in ſich ſelbſt zu Grunde gehen, und folglich der 
Staat, wenn die Geſammtheit der Bürger allein für die Er⸗ 
 hattung der äußern Verbindung leben follte. Ä 


a. 3u Lande 


4 
Da nicht alle Bürger des Staats Setändig zur 


Vertheidigung bereit feyn Dürfen und fünnen, und da 


Doch der Staat immer zum Kampfe für feine Selb 


. fländigfeit bereit feyn ſoll: fo bleibt, nichts übrig, als 


daß ein Theil der Bürger die Bewachung der Sicher 
heit übernehme, oder daß dem Negenten ein ſtehendes 


Heer” aus der Mitte der Bürger? zu Gebote geſtellt 


werde, unter deren Schuge die übrigen den Zwecken 


des Lebens nachzuſtreben wagen dürfen, 


r. Stehende Heere gehen durchaus aus der Natur des 


Staats unter Staaten hervor; es gehoͤren dazn ertraͤuinte 


Verhaͤltniſſe, oder eine große Unkunde, wenn man ihrer ente 


behren zu fönnen meint, Auch find fie immer gemefenı von 
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Staaten dauernd in Berührung gefommen, wenn gleich in einer 
andern Korm. Im alten Negnpten, in den afiatifchen Reichen, 
in Indien — Striegerfaften, geborne Krieger. In Griechenland, 
in Rom, wennnicht immer Bewaffnung, doch immer Krieger. 
Die Sklaverei, die bei diefen Voͤlkern beftand , machte eigene . 
bewaffnete Haufen unnothig; und Loch fonnte Rom ihrer nicht 
entbehren, feitdem es durch dauernde Ausbreitung feiner Herr: 
(daft die Augen der Völker auf fich gezogen, und ihr ftetes 
Streben gegen fich gerichtet hatte. Neben dem Heerbann im 
alten Germanien der Eomitat. Später Lehenleute überall. 
Nachher Kameradfchaften , Kondottieri u. ſ. w:; ſtets bereit zu 
dem zu fiehen, der fie Dingen mochte. Bei den Türken Ja 
nitfcharen. Das Verſchwinden des ritterlichen Geiftes, der pet: 
fönlichen Tapferkeit, feit der Pulvererfindung war u. a Haupt 
urfahe, daß Carls VII. sergens d’armes , compagnies 
d’ordonnance, zu fiehenden Heeren im fpatern Sinne führten. 


‚ 2% Gegen gemiethete Menfhen aus fremden Ländern fon 
nen wir natürlid) nicht den Grund haben, den man wol ge 
gen fie aufgeftellt hat, daß fie leicht vom Negenten als Werke 
zeuge dee Defpotiemus gegen die Unterthanen gebraucht wers 
‚den koͤnnen; denn unfer Regent will ja eben politifch handeln 
und nicht defpotifch; er will ja nicht fi, fondern den Gtant 
und deſſen Zweck. Aber andere Gründe fprechen gegen Mieth- 
truppen: Nur der Gold bindet fie an diefen Staat, fie wer 
den daher leicht von jedem gewonnen werden, der uͤberbietet. 


Es giebt fein geiftiged Band, durch welches fie gehalten würs 


den, fie möchten denn alle von Einer Nation feyn, und in 
angeftammte Treue und Tapferkeit ihre Ehre ſetzen, (Aber 
felbft die Schweizer haben ſich zu Treulofigfeit verleiten laſſen) 
u. ſ. w. . Daher find Miethtruppen beffer zum Angriff, als 
zur Dertheidigung. So lange es vorwärts geht und Beute 
‚giebt, find fie gut; fi fie taugen nichts, wenn diefe hinwegfaͤllt. 
Karthago kann fuͤr Beides Zeugniß geben, Holland fuͤr das 


‚ Sehte; auch Preußen, auch Oeſtreich. — Eben (o moͤchten 


ĩ 
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wir auch die Sklaven, wo ed Sklaverei giebt, ausſchließen; 
Griechenland und Rom handelten darinn weiſe. 


4% 
Wie groß die Anzahl diefer Heermänner ſeyn or, 
das, läßt fi nur beflimmen durch die Ausgleichung 
zweier Ruͤckſichten. Von der einen Seite muß dieſe 
Anzahl mit der Größe des ganzen Staats im Verhaͤlt⸗ 
niffe ftehen, d. h. die Entwickelung des Geifted, Cultur 
und Menfchlichfeit, darf durch das flehende Heer nicht 
gehindert, fondern muß durch daffelbe gefördert wer 
den: das Leben der übrigen Yürger muß in dem Les 
ben der Krieger gleichlam feine Ergänzung finden, 
Bon der andern Seite aber hängt der Staat ab von 
andern Staaten, oder von der Größe der Gefahr; die . 
unaufbörlich droht. Wenn daher ein fremder Staat 
fein ftehendes Heer vermehrt: To iſt jeder andere Staat, 
der jenem erreichbar iſt, zur Vermehrung des feinigen 
geswungen; es möchte denn etwa Weberlegenheit in der 
Kriegsfunft, oder eine befondere Defchaffenheit des Lam 
dee auf einige Zeit die groͤßere zahl der Krieger uͤber⸗ 
fluͤſſig machen, ° | 


2. Die Geite de Geiſtes, die von den Heermaͤmern, 
nach ihrer Beftimmung, ausgebildet. wird; und, mie fpäter 
gezeigt werden foll, ausgebildet werden muß, foll die Har⸗ 
monie der Geſammtbildung der Bürger vollenden, in fo weit fre 
vollendet if, und debwegen nothwendigfeyn. Wird die Geiſtes⸗ 
cultur durch das ſtehende Heer gelähmg, die Moralitaͤt gefährdet, 
der. Wohlſtand gehindert; leidet Bevölkerung, Aderbau , Ges 
werbe, Dandlung, Wiſfenſchaft, Kunſt: fo iſt die Zayı nit 


8 * 
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die rechte, das Maaß if uͤberſchritten. Nie muß der Bürger 
mit dem Werthe des Lebens die Mühe des Lebens zu erfaufen 
geswungen werden. 


2. & ift es gegangen in Europa. Frankreich bat, mie 
die fiehenden Heere von ihm ausgegangen find, fo aud die 
* übrigen Staaten zur Vermehrung derfelben gezwungen. Lud⸗ 
wig XIV. ließ, auf unerhörte Weife, feine Heere auch nad 
geendigtem Kriege ſchlagfertig fiehen. Und welche Heere! 
-. Heinrich IV. hatte etiva 13000 Soldaten gehabt; Lud⸗ 
wig XIV. batte wenigftens zehnmal mehr. Da folgten nah 
und nad auch die andern Staaten; aber fie folgten zum 
Cheil mit großem Widerftreben ‚wie Holland, wie England. 
Das war"ein Fehler, fie hätten kämpfen follen. $. 45. 


— —— ⸗— 


3. So lange in Laͤndern wie England oder Spanien die 
Kriegefunft auf. der Hohe des Zeitalterd fände, ſo lange 
müßte durch die Lage und Befchaffenheit derfelben an Manns 

ſchaft viel erfpart werden konnen. 


$. 45. 


Wenn dieſe beiden Ruͤckſichten mit ihren Forde— 
rungen nicht uͤbereinſtimmen; wenn das Berhältuiß zu 
andern Staaten ein größeres Heer verlange, als die 
Gefammtfraft des. Staats aufzuftellen erlaubt, ohne 
Nachtheil des Samen: fo kommt dies daher, Daß der 
Staat entweder nicht die Größe bat, Die er haben 
follte, oder, Daß ein fremder Staat ein umnatürlid 
großes Heer haͤlt. Da aber von der einen &eite das 
angegebene Maaß nicht dauernd überfchritten werden 1 
daarf, ohne daß der Zweck des Staats vernichtet würde, 

9* da von der andern doch die innere Freiheit be 
dingt iſt durch die Sicherheit von außen: ſo bleibt im 
RR erfen Galle, vorausgeſetzt, Va im Innern alle A" 
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aren Heramniſe gehoben fi ind, * uchts übrig, als 
aß der Staat mit einer vorübergehenden Ueberfchrek 
ung des Maaßes, mit einer momentanen Anſtrengung 
Wer Kraft, die gegenſeitigen Anforderungen auggleiche; 
. db. der Staat muß eine Eroberung machen, und ſich 
urch fie in den Stand fegen, jeder Gefahr. begegnen 
u-fönnen.2 Hätte aber der Staat — und dies waͤre 
er zweite Fall — feine natürliche Graͤnze, die er ohne 
Sefahe nicht überfchreiten kann — $.:39 — ſchon 
rreicht, * und ein fremder. Staat erregte durch Ber 
aehrung feiner Heere Beſorgniſſe: fo mürde dieſer 
urch einen fchnellen Krieg mit der Sefammtfraft in 
das gehörige Maaß zurück gu werfen ſeyn, wenn ans 
yerd nicht andere Verhältniffe erlauben, die Ruͤckkehr 
ieſes Staats durch ſich felbfi, d. h. durch eignen Scha⸗ 
ven belehrt, abzuwarten, | | 
x 

1. So weit fie nämlich von Menſchen, unter gegebenen 

zedingungen, gehoben werden koͤnnen. 


2. Friedrich II. hat eigentlich die Sache mit den fies 
enden Heeren zum Umfchlagen gebracht. Zu Läugnen- ift 
icht: wenn Friedrich feinem Neiche die Bedeutung verfchafs 
en wollte, die fein großer Geift demfelben zu verfchaffen 
rängte und vermochte: fo war das übergroße Heer noth⸗ 
pendig ,. und durch daflelbe allein Hat Preußen die große 
Rolle ſpielen koͤnnen, die es eine Zeitlang gefpielt hat. Wie 
nußte fih Friedrih Wilhelm I, mon fiere le capo- 
al, noch behandeln laflen! Aber eben weil das Heer Preu⸗ 
jend übergroß war, war ed unnatürlich, . und darum Preue- 
jen unvermögend, feinen hohen Platz zu behaupten. Durch 
Sroberungen hätte das gehörige Verhältniß zwiſchen dem 
Jeere und: dem ganzen Staate hergeſtellt werden Inllen, ober 
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fo wie der Umfang des Staats wuchs, fo wuchs auch das 
Heer, und dad war ein Fehler, für welchen, neben anderiy 
Preußen hart gebüßt hat. Aber aud Europa’s übrige Staus 

ten baten dadurch gelitten; denn Preußens Anfehen verleitet, 
die Gtärfe eines Staats nad der Größe feines ftehenden 
Heers zu berechnen, und diefe durchaus verfehrte Rechnung 

. Hat vielfältig zu durchaus verfehrten Maabregeln verführt. 
Wie würde fih der gute Ariftoteles verwundern, wenn er 
die Heere der neuen Staaten ſaͤhe, Er, der da glaubte, das 
ganze babylonifche Reich würde nicht hinreihen, um ein 
firhendes Heer von 5000 Mann zu ernähren! So viel 
kommt bei den Räfonnements der Philofophen auf die Erfah: 
rung an! 


3. Nach diefer Anficht würde, wie es ſcheint, möthig 
ſeyn, dab nach den natürlichen Grängen der Länder alle 


Etaaten gleiche Stärke haben müßten. Und das ſcheint und 
auch feinem Zweifel unterworfen, $. 29, 3. 


6. 46. 0 


Das gehörige Verhältniß des flehenden Heers zu 
der Geſammiheit des Lebens im Staate laͤßt ſich aber . 
‚ feinesiwege nach einer. allgemeinen Regel berechnen, 
fondern ed muß aus dem freien Leben- der Bürger, ' 
durch Streben und Gegenftreben, von felbft hervorge⸗ 
hen.” Mithin darf-der Negent keineswegs beftimmen, 
fie groß die Anzahl der Heermänner ſeyn ſoll gegen 
die Übrigen Buͤrger, ſondern er kann nur ſorgen, da . 
‚ ‚dem Kriegerſtande gleiche Vorteile und Vorzuͤge ters 
den mit jeder andern Befchäftigung; alsdann muß er 
: 68, dem freien Entfchluffe der Bürger überlaffen, wie 
E eiele.fich dieſem für freie Bildyns nothwendigen Stande 
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sidimen wollen. Und er Darf gewiß nicht beſorgt feyn; ° 
aß - die "Anzahl der KHeermänner zu gering Bleiben 
verde! Die Natur des Staats, Der fo nothivendig “ 
ſt, ale das Leben — s 6. — buͤrgt ihm dafür, ? ı | 


I. Oder welches waͤre dieſe Kegel? Es ift feine Frage, 
aß in einem Lande, 3. 3. in Preußen, die Zahl der Kries 
er im Verhältniß zur Seelenzahl ohne Nachtheil groͤßer ſeyn 
inn, als in einem andern, z. B. in Holland. Da, wo der 
Staat ald Mafıhine angefehen wird, mag ed dem Fir - 
anzminifter überlaffen bleiben, die Größe des Heers zu bes 
immen, und alödann mag man für erlaubt halten, die Bürs 
er zum Eintritt in.daffelbe zu zwingen; wo aber der Staat 
ı den Bürgern gefehen. wird, und Leben hat, und wo man 
ie freie Entwidelung der Bürger als Zweck des Staats nie 
ergißt: da kann nicht der Falte Calcul über die Beſtimmung 
es Lebens von andern — Eines Mannes Über Hunderttaus 
nde — entfcheiden follen. Freilich wird der Finanzminifter. 

n Wort mitfprehen wollen, in fo fern der Staat im _ 
Stande feun muß, fein Heer zu unterhalten; aber diefes wird, 
ie zu. ‚bezweifeln ſeyn, ſo lange das Heer nicht zu groß iſt. 
Yenn die laͤcherliche Erſcheinung „ daß in den neueſten Zeiten 
iſt keir Staat im Stande war, die ungeheuere Maſſe feiner - 
xoldaten durch eigene Kraft in Bewegung zu fehen, war das 
cherſte Zeichen, daß die Maſſe uͤbergroß war, und durch ihre 
igene Schwere ſich ſelbſt die Bewegung raubte und den 
Staat drüdte. Und haben nicht Preußen und Ruslaıd und 
Icffreih — Subfidien genommen? ndeb. folgt daraus kei⸗ 
eswegs, daß das Heer nicht zu groß ſeyn koͤnnte, wenn 
leich der Staat im Stande iſt, daſſelbe zu erhalten. 


a. Aus der Natur des Staats unter Staaten geht ſein 
indfeliged Streben hervor, $. 23.; und das Leben macht das 
debeneinanderbeſtehen mehrerer Staaten nothwendig. $, 7. 
ber dieſes eingeſehen hatz wer Einheit in der  Ronnigtalier .. 


. 


N _ . 
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werbe nur: gedeihen unter dem .Schuße fampfgerüfteter und 
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ben glaudt: der wird ſich ſchwer überzeugen, daß irgend ein 
Beſchaͤftigung nothwendig ſeyn kann, zu welcher nicht fo 
viele Menfchen Neigung und Geſchick hätten, ale hinreichen, 
um ‚diefe Seite des Lebens auszubilden. So wie die innere 
Freiheit bedingt ift Durch die Aufere Sicherheit; fo wie der 
Sriede den Krieg vorausfeßt: fo kann auch friedliches Ge 


fampfluftiger Schaaren. Und für Diefe große und herrliche 
Beftimmung follten fih nicht freiwillig Menfchen finden? Ges 


wiß: wenn der Kriegerftand die Stelle einnimmt, die ihm ge 


bührt; wenn er mit den andern Ständen in ein folched Ber: 
haͤltniß gefeßt wird, daß des Lebens Laſt und Luft, Anfehen und 
Ehre gleich vertheitt ift: fo wird die Anzahl derer, die fich frei⸗ 
willig dazu erbieten, die rechte werden. Wo die Gewerbe frei 
find, da bleibt keins unbeſetzt; jedem Bedürfnib wird begeg; 
net und Alles ſetzt fih ind Gleichgewicht. Und da wo die 
medrigfte und ſchmutzigſte Befchäftigung ihre Leute findet, 
da follte der Kriegerftand durch Zwang erhalten werden muͤſ⸗ 
fen? Das Gefahrvolle deſſelben kann nicht ſoviel austragen; 
denn mande andere Befchäftigungen, 3. DB. die des Edifs 
fers, find gewiß niche minder gefahrvoll, und ohnehin follen 
die übrigen Bürger ja keineswegs von jedem Kriege -frei 


feyn. $. 42. Auch haben fich in folchen Staaten, die feine 


Kriegsvölter nöthig hatten, fo vicle Liebhaber gezeigt, wie in 


Griechenland und der Schweiz, da fie fich fremden, anboten. | 


Aber freilich, mo der Soldatendienft ale eine Strafe ange 


fehen wird, mit welcher man Verbrecher zuͤchtigt; wo der | 


: Soldat, ausgefchloffen von den Freuden des Lebens, hungern 
muß, daſteht faft nadt und bloß, ein Gegenftand der Erbar: 
mung, die Vorübergehenden anſprechend um eine milde Gabe 
zu einiger Erheiterung des fummervollen Lebens, wo eine 
grauſame Bucht bündifches Gehorchen verlangt, und jedes 
Dienfchen Abſcheu und Efel erregt, wo der alte, abgelehte 
gekitymte und verſtuͤmmelte Krieger (ein hartes Bros mit 
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Thränen | von Einzelnen erflehen muß — da mag allerdinge 


Zwang notkmendig fen, um die übergroßen Haufen vollzaͤh⸗ 
lig zu erhalten. 


4 


| Weil aber der Staat ſeine Verhaͤltniſſe zu andern 
Staaten keineswegs unberuͤckſichtigt ‚laffen darf, und 


auf keine Weiſe ſeine Unabhaͤngigkeit aufgeben kann:? | 


fo ift freilich möglich, daß dieſe Vorkehrung nicht aus⸗ 
reicht. Waͤhrend daher die Heermaͤnner das Leben 


zunaͤchſt dem Zwecke widmen, dem Staate vollkom⸗ | 


mene Sicherheit von außen zu verfchaffen, und deßwe⸗ 


gen fich förperlih und geiftig Dergeflalt zu bilden füs. 


hen, daß fie in der Kunſt zu kaͤmpfen den Fremden uͤber⸗ 
legen bleiben moͤgen, an den uͤbrigen Zweigen menſch⸗ 
licher Thaͤtigkeit aber nur fo vielen Antheil nehmen; 
als mit jener Beſtimmung verelnbarlich iſt, und als 


fie erfordert: unterdeß muß der Regent in dem übrigen 
Bürgern kriegeriſchen Geift zu erwecken, zu naͤhren 


fuchen; er muß ihnen den Gebrauch der Waffen nicht. 
nur erlauben, fondern fie dazu ermuntern; * er muß 
fie zur Uebung in. der Kriegöfunft durch Lob und Ehre 
reizen, ſoweit diefelbe nur verträglich IR mit den Bes 
ſchaͤftigungen, d. h. ſobald die uͤbrigen Zweige der Cul⸗ 
tur nicht darunter leiden, 2 damit auf ſolche Weiſe 
feiner bleibe, der nicht die Waffen zu führen verftände; 
damit alle Kraft zu Vertheidigung oder zu nothwendi⸗ 
gem Angriffe gebraucht werden möge, damit zur Zeit 
der Noth alle Bürger zur gandmwehre ftehen koͤnnen; 
damit endlich nicht der Staat untergehe, und die Bit 
8 


ft 
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ger das Wichtigfte, ihre Unabhängigkeit, ‘verlieren, blof 
weil fie zu undehuͤlſuch! waren, ihre Kräfte zu gu 
brauchen. ? u 


1. Ein Regent freilich, der mehr herrſchen, als regieren 


‚mehr ſich, ald den Etaat will; ein Regent, der ſich Linbildet, 


über das Gtüd feiner Unterthanen, welches er wirftich will, 
allein zu entfcheiden, der alfo feine Anterthanen zu” einem 
Gluͤcke zwingen zu müſſen glaubt, weil er nicht in ihrem 
fondern in ‚feinem Geifte wirfen, weil er ihre Wohlfahrt. nicht 


‚auf ihre, fondern auf feine Art will; ein Regent, der das 


Ganze als eine Maſchine anſieht, zu welcher Er beliebig hin⸗ 
zutritt, um fie in beliebige Bewegung zu feßen, ein ſolcher 


Regent wird freilich die Waffen in der Hand feiner Untertha⸗ 


gebrauchen verficht. 


nen zu fürchten haben, und fie ihnen zu entwinden fuchen 
muͤſſen. ber nicht der, welcher das Wefen des Gtants 
fennt, und alle feine Handlungen durch Politit beſtim⸗ 
men laͤßt. 


2. Dieſes zu beſtimmen, iſt wiederum keineswegs eine 
Sache der Berechnung; oder welches waͤre die Norm, nach 
welcher es beſtimmt werden koͤnnte? Darum muß auch hierin 
volle Freiheit herrſchen; das Leben ſelbſt muß die Buͤrger 
lehren, wie viel Kraft und Zeit ſie den verſchiedenen Zweigen 





widmen duͤrfen. Aufmunterungen durch Belohnung und Ehre 


find das, Einzigerlaubte; aber die Erzichung der Ju: 
8 end mag Diefe Aufmunterungen reizender nahen. Davon 
in der Folge... 


3. Warum: find fo viele große Hataſtrophen unſerer gei 
geglüdt, als weil die Völfer fo unbehülflich daftanden, . a 
weil es an Gewandtheit mangelte? Wo wärc größere Kraft, ald 
in Deutfchland ? aber wo war das Gefühl der Schwäche trauri⸗ 
ger als hier, wo man gar nicht zum Gefichl der Kraft gelan: 
gen Eonnte? Und der bat doch keine Kraft, der hernigt zu 
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9. 48. — 

Es "ei durchaus feinen Zweifel: die Bürger 
werden insgeſammt bereit ſeyn, zur Zeit der Noth auf: 
zuſtehen zur Rettung Deffen, was den Menfchen wie 
Das Heiligſte fenn muß, weil es die Erreichung. des 
Zwecks des Lebens bedingt $:; 6., fobald fie nur zu dies 
fer. Erkenutniß gefommen find; * und um fidy. in fol 


chem Fall nicht ſelbſt zu ſchaden, und thörichte Anſtren⸗ 


gungen zu fürchten ohne Geſchick und Erfolg, werden 
fie gern die Kunft der Waffen erlernen, fo weit es 
möglich und nöthig iſt. Aber weil diefe Bereitwillig⸗ 


N 


keit der Bürger entweder die. Erfenntniß vom Wefen | 


Des Staats und von feinen Verhältniffen zu andern 
Staaten vorausſetzt, oder wenigſtens das Gefühl, daß 
von der Erhaltung ihrer Unakhängigfeit ihre Menſch⸗ 


lichfeit, das mas ihnen das Hoͤchſte und Heiligſte iſt, | 
abhängt: fo können: Fälle vorfommen, in welchen der 


Regent eine allgemeine Bewaffnung der Bürger nicht 
wagen darf, oder in welchen er feine Bereitwiligfelt 


für die Waffenführung findet, oder wo er nicht darauf - . 


rechnen. kann, ‚daß fie auffichen werden zu Vertheidis 
gung oder Angriff, auch für den. heiligfien Krieg. ? 


In folhen Fällen fann nothwendig ſeyn, das Kriegs⸗ 


heer zu vermehren, um nicht den Staat in die Will 


führe des Zeindes zu geben; und da diefe Vermehrung, - 


eben weil fie. das nalürliche Verhaͤltniß uͤberſchreitet, 


nicht mehr durch freiwilligen Eintritt der Bürger ges . 


ſchehen fann, und da Die Anwerbung von Auswaͤrti⸗ 
gen, die in ſolchen Umſtaͤnden wenn nicht gelobt doch 


entſchuldigt werden koͤnnte, vielleicht unwoelh RR 


. h 


fo bleibt dem Megenten offenbar nichts übrig, als 
dur Zwang die fehlende Zahl aus den Bürgern |. 
zu ergänzen. Es entficht Daher die Trage: woher fol 
die Ergänzung fommen? oder wer ‚foll zu dem Eiw 
tritt in den bewaffneten Körper der Heermaͤnner gu 


jtoungen werden? 


1. Es ift eine alte Bemerkung, dab die Völker niemals 
fheuen, ıhr Blut zu vergießen, fobald fie nur wiffen, we⸗ 
für? fobald fie dad, was fie vertheidigen follen, nur der 
Mühe werth halten. Die Gefchichte beweifet mit -fehr vielen 
Beifpielen , daß Volker fi in Mafle erhoben haben , um für 
das zu kaͤmpfen, und Alles zu wagen, was ıhnen ehrwürdig 
und heilig war. Gegen den ungläubigen Entweiher ihrer 
Religion, gegen den Laͤſterer ihres Gotted, den Schänder 


ihrer Weiber, den Räuber ihres Eigenthums, ergreifen fie 


gern die Waffen. Eben fo werden fie gegen jeden Fremden, 
mag cr ihnen noch fo glückliche Zeiten verfprehen, mit noch 
fo fchlauen Verführungsfüunften fie zu bethören ſuchen, für 
Fuͤrſt, Baterland und Unabhängigkeit Alles aufzuopfern bes 
reit feyn, fobald fie erkennen oder fühlen, daß diefe Unab⸗ 
bängigfeit ihnen nur ein eigenthündich = mienfchliche® Das 
feyn fichert. 

2. Der Regent mag begreifliher Weife cher die. Ratur 
des Staats erkennen, als die Unterthanen. Sein Rorgänger 
fann ohne Kraft und Binfiht nach unpolitifchen Grundſaͤ⸗ 
Ken verfahren fenn; die Wirkungen eines confequenten Hans 
deins zeigen fich nicht fogleih; und die Folgen alter Vorur⸗ 
theile, die Unterbredhung gewöhnlicher Befchäftigung , die 
Luft zu gewinnen, die Neigung zur Ruhe, die Widerftrebung 
gegen jede Neuerung — Diefes und Mehres diefer Art kann 
es dem Regenten entweder bedenklich machen, feinen Unters 


thanen die Waffen in die Hand zu geben, oder unmöglid, 
fe sum gewuͤnſchten Gebrauche derfelben zu bewegen. 
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3. & ſchlecht auch fremde, gemiethete Soldaten immer 
ſeyn werden, .$. 43, 2, fo ſtehen fie doch kaum unter ges 
: gwungenen einheimiſchen. In der Hiße des Gtreitd, wo der ' 


j —— ſein Leben in Gefahr ſieht, und nur im wackern 
— Kampf einen Ausweg zur Rettung zu finden hoffen darf, 


. 


wird Cr ſich wol nicht erinnern, wie er in dieſe Gefahr gen 


kommen, und wofuͤr. Aber wenn. fih der geswungene Eins 


heimiſche noch gewinnen läßt: durch Ideen, fo "bleibt für 
den Auslaͤnder faſt nur Belohnung; dadurch allein moͤchten 
ſie zu halten ſeyn, auch außer der Hitze des Gefechts. 


$ 49. | / 
Da die Bürger insgefammt den Staat ausmachen 


‚und da ihnen allen an der Erhaltung der Unabhängige 
‚ feit gelegen ‚feyn muß, menn fie anders nicht in ver⸗ 


kehrtem Sinne leben: fo feheint das Naͤchſte und Eins 


fachſte, daß jeder Bürger, der Die Waffen tragen fann, 


als verbunden angefeßen werde, für des Staats Sicher⸗ 


beit zu machen und.im Fall der Noch dafür zu kaͤm⸗ 


-.. pfen, und daß deßwegen dem Looſe die Entfcheidung 
uͤberlaſſen bleibe, wer zu den Heermännern foll ftehen 


und ter bei den felbftgemwählten Beſchaͤftigungen des 


" Lebens bleiben kann. Um jenen, welchen das Loos der 


Waffen faͤllt, den Zwang weniger fuͤhlbar zu machen, 


ſcheint es raͤthlich, alljaͤhrlich einen Theil zu entlaſſen, 


und andere, gleichfalls durch das Loos beſtimmt, an 


deßſſen Stelle zu ſetzen, fo daß jeder nach. einer kurzen 
» Reihe von Jahren wiederum zurückkehren Tann zu 


- einem freigewählten Gefchäfte des friedlichen Lebens. 


Hoͤher ſcheint man die Billigkeit nicht treiben zu koͤn⸗ 


nen, als eine ſolche Waofege bleibend zu.beiolgen. " 


1 
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Das Opfer weniger Jahre kann — ſcheint es — jeder 
Bürger, von welchem es die Götter durch des Looſes 
Entfheidung verlangen, leicht bringen, ohne daß ihm 
verwehrt wuͤrde, fuͤr das übrige Leben dem Zuge feiner | 
Natur zu folgen; ? und er iſt dieſes Opfer ja wohl I 
einer Verbinduhg ſchuldig, welche die Bedingung aller 
Gluͤckſeligkeit iſt.“ Auch “möchte der Friegerifche Geil 
auf diefe Weife wol am ‚erften verbreitet, und die fü 
nothivendige Handhabung der Waffen am beſten allge— 
meiner merden. * 


tn, Was könnte billiger feyn, als Alle Bürger gleich zu | 
‚ftellen, und über jeden, ohne Ausnahme, fobald er ein ge 1 


wiſſes Alter erreicht, das Roos zu werfen! Derjenige, der 
durch ein ſolches Gottesurtheil zu dieſer oder jener Beſtim⸗ 
mung geworfen wird, hat ſich gewiß nicht zu beflagen, daß dieſer 
oder jener ihm vorgezogen werde; wohl aber hätte er fich zu 
beklagen, wenn, wievormals im Preußifchen, ganze Stände ugd 


. Städte frei gelaflen würden von dem gezwungetren Tragen 


der - Waffen. Hier ift die Ungerechtigkeit ſchreiend, dort die 
Steichheit aller in die Augen fallend. ‘ 


2, Nehmen wir 3. B. an, es ſey das zwanzigſte Jahr 
die Rooszeit, und die Dienftdauer fey auf’fünf Jahre gefeßt: | 
fo fann der junge Mann fihon ehe er unter die Waffen ges 
ftellt wird, die Bahn des Lebens betreten haben, fir welde 
er fich berufen fühlt; und mit fünf und zwanzig Jahren iſt 


er noch jung und gewandt genug, um auf derſelben fortwan⸗ 


dein zu konnen, Er hat alſo durch die Unterbrechung. von. 
fünf Jahren für die eigentliche Aufgabe feines Lebens 
wenig verlohren; aber wie viel mag er dadurch gewinnen, 
dab er Ordnung lernt, und Pinftlichfeit, und Mäbigung is ’ 
diefen Jahren ftürmifcher Jugend? 1. 


3. Wie ſollte ſich irgend einer, hole ex wenig oder wid, 


= 
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von der Dicht der. Vertheidigung des Vaterlandes losſagen 
wollen, da ja auch der Geringſte nur in der Erhaltung des 
Staats Sicherheit findet, und die Ausſicht, einen freien Wir⸗ 
kungskreis zu erhalten, der ganz feiner innern Natur ane 
gemefien ift, oder in welchem er ſich völlig ausleben kann 9 

4. Die Knaben, nicht wifiend, welches Loos ihrer wartet, 
werden ſich durch kriegeriſche Spiele vorbereiten auf mög» 
liche Fälle, die”Entlaffenen werden ihre Kinder unterrichten - 
u. a w. uf w. 


6. ‚3% N 

So fehr ſich aber auch. dieſe Maaßregel auf den 
erfien Blick zu empfehlen fcheint , fo wenig möchte fie 
allgemeinen oder unbedingten Beifall verdienen bei nähe 
rer Prüfung. Zuerfi fcheint fie eine Gefangennehmung 
des Verſtandes zu verlangen; der Staat giebt, in feis 
nem Regenten, die eigene Einfiht auf; der Regent 
tritt zuruͤck, und anſtatt mit Weisheit die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Lebens zu lenken, uͤberlaͤßt er dem Zufalle 
die Derrichaft. * Dann, fheint dDiefe Maapregel, als | 
bleibend, als fiehendes Gefeg gedacht, auch nothrdens 
dig die Baſis vernichten zu müffen, auf welche nur 
eine aͤchte Staatsuerbindung gegründet werden fann, 
nämlich die Freiheit der Bürger, und alſo ganz von 
den Grundſaͤtzen abzumeichen, die das übrige Verfah⸗ 
ven des Negenten leiten follen.2 Ferner möchte der 
Staat ıald Ganzheit mol nicht gewinnen, wenn Alle 
gleichgeachtet würden, wenn ohne Nückfiht auf den 
Geift nur der Körper des Menfchen als Bürger oder 
Unterthan angefehen mird,? und die Bürger im Einzel, 
hen mögen Dabey dem Sinne des Lebens (hwerlih naher 
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fommen, * Auch ‚dürfte die große Billigkeit, welche 
von der Allgemeinheit jener Maaßregel und der Gleich 
fegung aller Bürger durch dieſelbe gerühmt ward, meh id 
fheinbar als wirklich feyn, weil felbft denen, die zu 
den Waffen ſtehen muͤſſen, keineswegs - ein gleiche? 
Loos fallen fann; ° und emdlich iſt noch nicht gm; 


ausgemacht, daß die Hoffnung wegen der wuͤnſchens 


werthen Verbreitung des Friegerifchen Geiſtes in En 


fuͤllung gegen werde.“ Dahingegen iſt durchaus mict 


— 


fu laͤugnen, daß ſich die Maaßregel den Fuͤrſten al 
ungemein bequem enipfehlen muß. ? 


1. In einer höhern Ordnung der Dinge, oder i in 1 der Han) 
Gottet, mag die Entfcheidung des Looſes allerdings nad) Ei 
nem größen und durchgreifenden Gefeße fallen: follen wirade ] 
deßwegen unfere Einficht aufgeben? hat der Menſch den Ber 
ftand empfangen, um zu glauben? ift unfere Weisheit, weil 
fie Thorheit für Gott ift, auch Thorbeit für und? und liegt 
nicht die Wirkung deflen, was wir planmäßig nah Noru |‘ 
und Zweck vollbringen, gleichfalls in jenem großen Gefeh? 
Dder was habt “hr "gegen eine SKriegerfafte einzuwenden ? 
Die Geburt iſt auch ein Loos, und wer einmal der Weisheit 
der Natur vertrauen will, der follte ed in jedem Falle, Dann 
aber möchte dad Regieren ein gar leichtes Gefchäft werden, 
wenn ed nicht etiva ganz überflüilig würde. — Uebrigens 
wolle feiner glauben, daß der Regent gleichfalls unthaͤtig ſey 
und zuruͤcktrete, wenn das Heer bloß durch freiwilligen Ein: 
tritt der Bürger ergänzt wird. Denn lebt er nicht für die 
Breiheit der Bürger? macht er jenen Eintrift nicht moͤglich? 


2. 6.6, 2. und 4. vergl. mit $. 1. 3. 4. Die: menjd- 
liche Natur nacht nur den Staat nothwendig, , weil, fie freie 


Ausbildung will, weil der Menſch fein Verlangen nach freie 


Entiwidelung ‚nicht aufgeben taun, ohne aus keiner. Natur 
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Yinaus zu treten, und weil dieſes Verlangen durch den Staat | 


befriedigt werden kann und foll. Hier ift nun aber nicht von 
einer momentanen Zwangsmaaßregel die Nede, fondern von 
einem: bleibenden Gefeß ; und dabei. möchte. allerdings der Zweck 
des Staats nicht erreicht werden fönnen. Pine Irriheit 
Sein Staat. 


3. Der Staat iſt Einheit und Ganzheit; fo muß er ſich 
detrachten. Euftur iſt der Sinn des Staats, wie der Sinn 
des Lebens. $. 6. vergl. mit $. 1. Andera Staaten will er 
feiner Natur nah, gleich, überlegen ſeyn an Stärke und 
Mraft. 5. 24 ff. Sind denn nun zwei Menfchen, von welchen 
der -eine hocheultivirt ift, Der andere aber auf der unterften Stufe, 
der Bildung fteht, von gleichen Werthe für den Staat, man 
mag auf feinen Zweck ſehen, d. h. auf den Sinn des Lebens, 


oder auf fein Verhaͤltniß zu andern Staaten? Taufende wer⸗ j 


den dafür forgen, den Verluſt des letztern zu erfeßen: aber 
wer bärgt für den Erfah des erſtern? Der Regent, ald Mes 
präfentant der Ganzheit, kann daher nie wollen, Daß da, 
wo ein Körper ausreicht, ein Mann bingeftellt werde, der 
neben feinem Körper auch noch einen Geift hat, teich an 
mannigfaltigen Kenntniffen und in ſich fetbft fräftig und groß. 
Die Staatsoͤkonomie ſollte doch weiter ſehen, als auf Geld, 
Brod und Leiber. Freilich iſt ſchwer, iſt unmöglich, den Ge 


halt der Geiſter ſo genau auszumeſſen, als die Länge det. | 


Körpers aber dab zwiſchen Earnot und feinen Holzhacker 
Doch einiger Unterfchied fey flır das Ganze des Staats, Scheint 
nicht ganz unbegreifüh, — Johannes Müller: „Das 
fe. nie das Wichtigfte, wenn Körper ohne Geiſt in Mafien 
dahin fallen; wichtiger aber, wenn Ein Bann Falk, deſſen 
Geift uͤber die Maſſe hervorragt.“ 


4. Der Vater, beſorgt, daß dem Sohne das entſcheidende 


Roos fallen moͤge, wird Bedenken tragen, demſelben einp 
koftbare Erziehung gu gehen, und eine Bildung, die ihm nur 
zur iu werden konnte, Was fol dem Soldaten alte Gr 
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teratur? Gelehrtheit überhaupt? Freilich fol das fünf und 
wanzigfte Jahr ihn erlöfen: aber wer fteht dafür, . dab e 
dieſes erreichen werde, oder, wenn er es erreicht, daß 
er Luft haben wirde, wieder zurückzukehren zu dem alten 
Faden feiner Bildung? Alſo auf Mathematit, Phyſik und 
dergleichen fcheint fich der Kreis des Unterrichts, wo er-am 
weitelten ausgedehnt wird, beſchraͤnken zu müflen; und me 
bin fann das führeu? — Kerner kann ed den Gebieten um 
möglich gleichgültig feun, den Rohen gleichgeachtet zu werden, 1: 
und ihren wohlerzogenen Sohn von diefen ald Kammer 1: 
- und Bruder begrüßt zu ſehen. Es ift wenigftend zu fürchten 
dad die Gemüther darüber den Staat, entfremdet werde. 
Der Bedankte des Vaterlandes mag zwar Alles ausgleichen; I 
aber wo diefer Gedanke recht Lebendig ift, da wird fein 
Zwangsmaaßregel nöthig feyn, um Vertheidiger aufzutreiben. 
6. 14, 2. — Endlich iſt zu fürdten, daß der Wunſch, dem 
Loofe zu entgehen, redlide Mimner zu Schritten verleitet, 
die ihrer Sittlichkeit nicht zuträglich find, zu Lügen, Betrug 
und Meineid; und dabei fann der Staat nur verlieren. 


3. Dder iſt es einerlei, ob ich zur Zeit des Kriegs ausges 
hoben werde, oder im tiefften Frieden ? Dder wird derjenigt 
der im Anfang eines Kriegs die beftimmte Anzahl Fahre ges 
dient bat, eben fo gewiß entlaffen werden, als wer bei der 
Ausfiht auf einen langen Frieden dahin kommt? Dann: if 
eine ſolche Maaßregel felbft Billig gegen ‚diejenigen, die Rd 
für die Handhabung der Waffen durch ihre individuelle Natur 
‚berufen fühlen, und nun durch das Loos abgemwiefen werden T- 
Darf man ferner denn auch nicht daran denken, dab Ein Ba 
ter in den Fall fommen Tann, feine Söhne alle zu beweinem 1. 
. während ein anderer alle feine Kinder um feinen Zifch ſieht! 
Freilich verführt die Gottheit gleichfalls auf diefe Art: aber 
reihtfertigt dieſes den Menfchen ? Iſt aber endlich erlaubt,.dah.R 
Desienipe, dem das Loot gefallen if; einen andern an fein 
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Stelle taufen kann, wo bleibt denn da die ſo geruͤhmte Gleich⸗ 
eit und Billigkeit? Sind nicht eben ſo gut die Reichern von 
er allgemeinen Regel ausgenommen, als zuvor? Wer einige 


undert Thaler nicht zu achten braucht, der iſt uͤber das Loos 
haben, und braucht nicht mitzuftreiten ! 


6 Wenigftens fcheint es nicht widernatuͤrlich⸗ daß man eine 
jefchäftigung, haſſend flieht, zu welcher man einmal gezwun⸗ 
m worden ift. Es kommt dabei auf mancherfei ®. fahrungen 
a. Wir lefen freilich, daß in manchen Ländern, wo ähnliche 
kaakregeln gelten, die jungen Leute ih faſt ungeftim zu 
m Waffen drängen; aber wir lefen- auch dagegen von Vers 
uͤmmelungen und Kunftgriffen mancher Art, wit welchen man 
nen zu entkommen. ſucht. 

7. Und doch würde fie kaum fü bequem seyn ald eine 
riegerfafte, wenn nicht diefe den Nachtheil hätte, daß fie 
m Negenten nicht erlaubt, das Heer nach Belieben zu ver⸗ 
oͤßern. Sonft ſcheint es: Wem bei der Geburt ſchon das 
‚08 gefallen, der müßte entſchieden ſeyn, und fönne nit 
richte Hoffnungen und Wuͤnſche nahren. 


§. 51, u 
Menn daher die Gefahr für die Sicherheit des 
taats fo groß iſt, „DaB der Regent fich zu Zwangs⸗ 
aaßregeln verbunden glaubt: ſo wird die N oth, 
e ihn allein dazu beſtimmt, ihn auch rechtfer⸗ 
ven für jede Urt der Anwendung. Er wird daher 
jenigen ju den Waffen zwingen; die er eben befom | 
 fann, die feinem Zwang erreichbar find. * Bleibt 
u aber Zeit genug, zu. überlegen, zu berechnen, qui 
werfen, zu erwählen;.. fo müfjen diejenigen Bürger 
ter die Waffen geſtellt werden, die zur Handhabung 
9 * 
| 
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derfelben geeignet find, und von deren Entfernung am 
wenigfien Nachtheil zu fürchten iſt für Die Cultur des 
danjen Staats, ? alfo ſolche z. B., die kein freign. 
waͤhltes Gefchäft betreiben, fondern zu jedem bereit 
find, von welchem fie Friftung des Lebens erwarten; |. 
ſolche, deren hoͤchſtes Streben zu ſeyn ſcheint, durch 
die Mühe des Lebens die Mühe des Lebens zu erkau 
fen; ® ferner folhe, an deren Erhaltung nicht die En 
haltung anderer gefnüpft iſt; dann folde, denen Dh 
dung des Geiſtes gleichgültig fcheint, deren Leben fih 
dem Leben des Viehs nähert, deren Aufführung ander 
Gefahr oder Aerger giebt* u. f wi Wo ſich— gluͤcklb 
cher Weiſe dergleichen Menfchen nicht finden, da wird 
der Megent diejenigen feinen Zwang umtermwerfen, 
die diefen am naͤchſten fiehen. In einem gegebenen 
Gall aber werden mannigfaltige Ruͤckſichten entfcheiden. 
l 


z. Dder welcher Arzt trägt Bedenken, ein Glied abzw 
löfen, um das Leben zu retten? wer tadelt ihn ? 


2. Verſteht fih nad menfchlicher Einfiht. Uns kam 
nicht zum Vorwarfe gHereithen, was über unfere ‚Kräfte 
gebt. Der handelt gut und recht, der für einen Heiligm, 


Zweck die beften Mittel erwählt, die er aufzufinden Hermag 





3. Bei den Nömern waren die capite cenai- eating | 
anfänglih, bis auf Marius, frei vom Lriegödienft; um 
doch: auch nicht zur Zeit der Noth. Aber wer wird auch Ruf. 
als Muſter der Weisheit aufftellen in dem, was Regierci 
heiße? Jene Einrichtung ging von ſelbſt hervor aus der gan⸗ 

. sen Entwidelung des ſeltſamen Staats, und, war in fo fin 
gut für denfelben. Und dennoch möchte fehtwer gu baweile 
fern, dab Rom an Cultut, Wohlkend wa Trrigeit dah 


— Sn." 


133 _ 


die Schonung des Poͤbels gewonnen hätte. Die andern Clafs 


fen durften die lebte nicht ohne Gefahr bewaffnen; daher gab 
es ein jus militiae. 


\ 1 


4. Daß der Reichthum teinen Vorzug geben koͤnne, 
ſollte fi von ſelbſt verftiehen. Das Haben ift grade nichts; 
nur das Gebrauden kann die Eultur fordern und folglich 
den Zwe des Staats. — Angabe der Erentianen in ver⸗ 
ſchie denen Staaten. 


9. 52 
Wdem aber der Regent fich eine ſolche Wealre 
gel im Sale der Noth erlaubt, muß er zugleich ſuchen,/ 
dieſelbe mit dem Weſen des Staats zu verſoͤhnen, und 
‚fie für die Zukunft unnoͤthig zu machen, Niemals kann 
eine folche Maaßregel zum bleibenden Befege werden.“ 
Daher muß eiumal Alles angewendet werben, um Die 
- jenigen, Die mit Zwang zu Deu Waffen gebracht find, 
mit ihrer menen Lage zu swerfäßnen, mit ihrem Ges 
ſchaͤfte zu befrennden, und 28 bei ihnen in Vergeſſenheit 
zu ‚bringen, wie fie dazu gefommen find; Dies mag 
etwa gefchehen Durch Auszeichnungen derer, die für 
Ehre empfänglich find, oder durch Hoffnungen auf Ges 
winn, wenn ihre vorige äußere Lage Verbeffesung bes. 
durfte, ? Zweitens aber wuß gleichfalls Alles anges 
wendet werden, um Die Bürger über Die Natur des 
Staats zu belehren, um ihnen die Wichtigkeit umd 
Nothwendigkeit deſſen, wofuͤr Die Waffen geführt wer⸗ 
den ſollen, fuͤhlbar zu machen, und Kberkaupt um alle 
die Himderniffe zu entfernen, welche ihrer freien Betwafe 
mung entgegenfichen mögen, $. 48, 2.3 Sm vie 
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Bürger anf diefe Weiſe nicht gu gewinnen, fo iſt der 
Staat der Erhaltung nicht werth. Solche Menfchen 
vermögen nicht Bürger zu fen; fie werden : einen 
Defpoten finden, weil fie feinen Regenten verdienen. 
1. Siehe |. so und die Zuruͤckweiſungen daſolbſt. 
2. Auf die moraliſche Diſpoſition des Soldaten kommt | 
unendlich Vieles an; darım find Belohnungen, verfchieden 
nad) der Verfchiedenheit der Ratur derer, die fie empfangen 
follen, ſchlechthin nothwendig. 
3. Durch, Erziehung, Unterricht u. f. w. Um nit gu 


serftüceln, was Eins ift, fo wollen wir davon im weiten 
Theile tele, 


6. 3% 


Wie aber auch das Heer entſtanden fen mag 
das Haupt des ganzen Staats, der Fuͤrſt, iſt natuͤr⸗ 
lich der Anfuͤhrer deſſelben, weil es ja aus der Mitte 
des Staats heraus iſt, wenigſtens nothwendig zum 
Staate gehört. Wenn die Verfaſſung des Staats* 
oder die Perſoͤnlichkeit des Fuͤrſten? dieſe Anfuͤhrung 
unmoͤglich machens ſo iſt allerdings nothwendig ı daß. 
ein Heermeiſter "oder Kriegsfärft (oder mehre) aufge 
ſtellt werde, melden dDiefelbe im Namen des Megenten 
und an deflen Stelle übernehmen muß; aber tiefe Ue—⸗ 
bertragnng bleibt immer gefährlich ? im erfien Gall und 
bedenklich menigftend im zweiten * Wo indeß bie 
Nothwendigkeit eintritt: da muß der Heermeiſter zu 
dem Regenten alſo geftellt feyn, daß er alle Verhälts 
niſſe mit fremden Staaten zu überfehen vermag, ſo 

wie alle Drittel, die dem Negenten zu Gebote fichen zu 


aas Pr 
beetheidigung oder Angrif. Hingegen darf ihm nicht 


erſtattet ſeyn, ohne den Regenten irgend einen Schritt 
u thun, fe es in Anwendung diefer Mittel, oder in 


5eftimmung jener Verhältniffe, Denn jede Anordnung 


m Staate fann nur weiſe feyn, wenn fie das Ganze 
mfaßt; dem SKriegsfürften aber ſteht der Regent, der. 
un. zum Sriedensfürften geworden If, entgegen, und - 


eide ergaͤnzen ſich gegenſeitig. Darum ſollte auch 


on dem Regenten nichts geſchehen ohne Kenntniß und 


hellat des Kriegsfuͤrſten. 


ch gleich ſind, uͤbertragen iſt. 
2., Und dieſer Fall kann Leicht eintreten in Monarqhien 


ie erblich ſind. Warum ſollten Fuͤrſten und Koͤnige alle 


eborne Krieger ſeyn ? Geiſt und Körper koͤnnen dieſer 


Seftimmung hinderlich ſeyn; oder eine Frau kann auf dem 


hrone figen. 


3. Sefaͤhrlich für. den Staat ſelbſt. Solche cheenmeiſter 
nuͤſſen über die, andern Bürger hinauswachſen, die Erften 


yerden,.. Fürften, in... deren gutem: Willen am Ende die. 


haltung Der Eonftitution fteht. Bie eiferfüchtig waren die 
Ithener auf ihre Zeldherren, und wie nothiwendig war ihr 


Scherbengeriht! Sparta hatte es bei feinen Königen nicht 


öthig. Noms Gefhichte hingegen kann beiweifen, wohin es 
it den Feldherren fommen kann, und vielleicht ift damit 
Jenedigs wunderliche Vorſicht gerechtfertigt, wiewol aud das 
Schicfat dieſes Staats gezeigt hat, daß Republiken noch 
iehr zu fürchten haben, als einen einheimiſchen Dictator oder 
vrannen. Holland und Frantreich. 


Wodurch gelang es den Hauemeiern anders ðð N 


1. Und dies ift der Fall in allen N g. Republiten, we. 
ie Regierungsgemalt einem Körper von Perfonen, die unter 
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den Efron Ihrer EKbnige zu fehen, als dadurch, dab fie er⸗ 
ſchienen, wo def Merovinger hätte erfcheinen follen, ar des 
Spitze des Molke, befonders wenn es zu Krieg und Schlacht 
ging? Und eine Menge Beifpiele aus der neuern Gefchichte _ 
mag beweiſen, wie nadıtheilig ed für den Staat werden kann, 
wenn der Regent: dad Schwerdt nicht zu führen verſteht, 
oder ſich nicht in die Kuͤnſte des Kriegs wagt. In der That ; 
iſt es feltfäm, dab ein Unterthan das Schickſal don Thron und. 
Gtaat in der Hand Halten foll; und es fcheint nothwendig, 
das folhe Voͤlker, die mehr in der Sache leben als darübrt 
reflectiren, am Liebften den Tapferiten gu ihrem Könige nade - 
ten. Bon der andern Geite ift aber nicht weniger begreiflid, 
wie fo viele Völker den Friedenefürften dem Looſe der Geburt 
uͤberlaſſen konnten, während der Feldherr immer ‚aus dem 
Leben hervorgehen mußte. Die alten Deutfhen nahmen 
seges ex nobilitate, alfo erbliche, fo lange ed ging, duces 
ex virtute; dber mit den Königen hatte es auch nicht viel 
auf fi, wenn fie nicht Heermeifter waren. 

5. Das Heer foll freilich immer fchlagfertig ſeyn; aber in 
- einem langen Frieden wird, im menfchlichen Leben, ſchwerlich 
Alles fo erhalten, wie der Moment des Kampfs Alles vers 
langt. Darin darf ja nicht immer das Heer gleich groß feyn, 
weit es nicht flete gleicher Gefahr zu begegnen hat, u. ſ. w. 
wie verderblich die Unkunde der dipfomatifgen Verhaunine fir 

den Feldherrn fd. darüber s 


v. Maſſenbachs neueſte Schriften alleſammt — De - 
moiren und Denkwuͤrdigkeiten u. ſ. w. 


5. 44. 

Die uͤbrigen Hauptleute des Heers anter jenem, 
die zur | Erhaltung der Ordnung und Einheit nothwen 
dig find, und zu einem regelmäßigen Kampfe — di: 
Afficiere — find vom Breuer, wer vom  Regenten 


* . 


1 37 


und Hecemeiſter qugleich,' ſoviel als moͤglich ohne Raͤck⸗ 
ſicht auf Herkunft und Geburt, nach Geiſt und Geſchick⸗ 
lichkeit aus der Mitte des Heers zu erwaͤhlen, wenn 
Diefed aus Bürgern beſteht, welche durch freien Ent⸗ 
ſchluß ſich für die Waffen beſtimmt Haben.“ Sind 
aber Bremdlinge- gemiethet, oder find Einheimifche. mit 
Zwang ausgehoben, fo möchte dag Beſſere ſeyn, daß 
innen ſolche Hauptleute geſetzt würden, die freiwillig 
das Leben fuͤr den Krieg erwaͤhlt haben, "wenn gleich 
ihre Talente fih meniger dazu eigneten. ? Uebrigens 
ſcheint der Regent am‘ kluͤgſten zu handeln, wenn de 


als Regel, nach welcher die Dfficdere zu hoͤhern Stel⸗ 
fen befördert werden, das Dienftalter ſetzt, jedoch ſo, daß 


Männer , die durch Geiſt, Einfiht und Tapferkeit das 
Vertrauen des Meifters wie des Heer. erhalten haben, 
außer der Regel an die Stelle, gebracht ‚werden, Die 
ihnen zu gebühren ſcheint.“ Im Uebrigen darf nie 


jugegeben werden, Daß dag Heer fich den übrigen Bürs 


‚gern entgegenfege oder. daß es ihnen entgegengefegt 
werde; vielmehr müffen beide, Heer und Bürger, ges 


wöhnt ‚werden, ſich angufehen ale. nur möglich mit _ 


und Durch. einander, ale fich gegenſeluis bedürfend, 
ſordernd, / derlangend · En 


I. 1. „So viel als moͤglich ohne Ruͤckſicht auf Herkunft und 


Geburt. Gewaltſam ſoll nicht reformirt werden, ſondern mit 


Umſicht, h. 13., das Alte ſoll mit dem Neuen ausgeſoͤhnt 
werden. Der Staat iſt gegeben, und der Regent will alle 
Eaſſen von Buͤrgern ſchonen und zufrieden ſtellen. Beſteht 
daher ein Adel, im Beſitz alter Vorzuͤge, fo kann er nicht ohne 


Raſeha für ‚die imere Einheit "des Starte Viefer Boraar 
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auf einmal beraubt werden. In Mepublifen ift eher moͤglich 
nur Beift und Gefchidlichfeit entfcheiden zu laſſen, wenigftent 
die öffentliche Meinung darüber; in Monardien aber ift d 
fehr ſchwer. Kabalen und Intriguen würden Thor und The F: 
| geöffnet werden, two man Beift und Geſchicklichkeit als Mach F 
ftab aufftelltes und aus diefem Betreibe möchte leicht ein gri« 
Gerer Schade erwachſen, ald je and den Familienverbindungen 
entftanden ift, oder entſtehen Tann. Daher möchte fehr u F 
bezweifeln feyn, dab grade die gefchicfteften und beften aus F: 
gewählt würden! Familienverbindungen werden überall feyn; | 
and ein Mel ift nothwendig. Die Geburt foll nie Talenten 
gleich geachtet werden; aber fie wird den Ausſchlag geben I: 
wo diefe gleich find ‚oder au feyn fcheinen. So hoͤchſt ver Fi 
derblich es daher feyn mag, wenn gefelich nur der Adel ge |; 
Hfficierftellen fähig ift: fo wenig räthlid möchte es Term, 
denfelben nicht zu beachten, befonders in Pändern, wo dab fi 
Heer durch Zwang zuſammengebracht wird. 


2. Siehe das Vorhergehende unter: J. Aus Miethtruppen 
hohe Officiere zu nehmen würde immer bedenklich ſeyn; und Ii 
ſelbſt gegen die Bürger ſcheint der Zwang einiges Mistrauen, 
Reinige Uneinigkeit zu erfordern. Darum iſt er eben fr I: 


verderblich. Karthago's Verfahren gegen das gemie⸗ 


thete Heer. 


3. Wohl wäre ed fchön, wenn jeder Menfch auf den Dich 
gebracht werben koͤnnte, für welchen er fi) geeignet glaubteund |. 
auch wirklich geeignet wäre. Über Geift und Kraft find in. 
einem gegebenen Falle ſchwer auszumitteln! Betrügereien und : 
Schleichereien aller Art mögen den Mangel an Tugend und 
Geiſt erfeßen; feiner glaubt leicht, unter einem andern 38. 
fiehen; das Alter aber und der längere Dienft haben in den | 
Augen der meiften Menfchen einen eigenen Werth, Wat dar 
her durch Beförderung nah den Talenten gewonnen zu wer 
den feheint, das möchte leicht Durch Immoralitaͤt, durch Unzu⸗ 
friedenheit und Uneinigteit verlohren gehen. ' Wo das Nie 





139 


rntfcheidet, da mag fich der, welcher auf einer aiedern Stufe 
ſtehen bleibt, über fein Geſchick beflagen, und ſich troͤſten im 
Beivußtſeyn ſeines Verdienſtes. Geben aber Talent und Ber; 
dienfte die Negel, da wird er fi gar leicht zuruͤckgeſetzt glau⸗ 
ben, weil die Menſchen redliches Wollen ſich meiſtens ſchon als 
Verdienſt anrechnen. Daher Abneigung gegen den Megenten, 
Hab gegen den. Geftiegenen, gewöhnlich Hinderung, felten 
Foͤrderung/ ſtets Beſchraͤnkung auf kalte Pflicht, niemals Ein« 
heit und Zuſammenwirkung. In Sturm⸗ und Nothvollen 
Zeiten indeß, wo es auf Nacheiferung in fühnen und großen 
Thaten ankommt, mögen Abweichungen von dem gewähnlis 
hen Wege, felbft in großen Spruͤngen, heilfam fen. Sie 
tönnen bier keineswegs fchaden, weil der Zurückgebliebene 
noch immer den Troſt hat, ı an welchem Schillers Wacht 
meiſter fih halt, dab feine Verdienfte im Stillen blieben, 
oder dab der Zufall ihm die Gelegenheit verfagte, ſich her⸗ 
vorzuthun. Franzoſiſchet und Preußiſches Heer. 


4. Eine fo einleuchtende Forderung, dab man kaum ber 
greift, wie man gegen fie ſchwer habe verſtoßen koͤnnen, ſo 
daß der Soldatenſtand bald zu hoch, bald zu niedrig gegen 
die Übrigen Klaſſen der Buͤrger geſetzt iſt, wie in Preußen 
und England. In Preußen erregte ed ein feltfames Befühl, 
den Dfficier id feinem Uebermuthe, die Gemeinen in ihrer 
Zraurigfeit zu fehen. In Zranfreich iſt das Militär unter 
das Eivilgericht geftellt; in’ Preußen auch (ſeit Sept. 1809); 
Disciplin > = und Ehrenfachen find billig ausgengumen, 


8. 33. 


Was die Bewaffnung und Bekleidung, die An⸗ 
lage feſter Plaͤtze und den Gebrauch anderer Naturob⸗ 
jecte zur. Verſtaͤrkung der lebendigen Kraft der Buͤrger 
betrifft: fo verfteht fih von felbft, daß alle Beſtim⸗ 
mungen: darüber den Kriegskundigen überlafien bleiben 
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mäffen, umd keineswegs der Politik angehören Fünnen, 
Diefe aber verlangt im Allgemeinen, daß alles Mg 
‚ liche gefchehe, damit das Heer in Feiner Ruͤckſicht Hinter fe 
irgend einem fremden Heere gurückbleibe, fey eg in Kenuts 
niß der Regeln, nach welchen der Kampf gefüprt werden 
muß, oder in der Urt der Waffen und ihrem &ebraud, 
oder in der Anwendung der Vortheile, welche die Nu }. 
‚tur gewährt. Vielmehr muß vom Regenten dahin a 1 
firebt werden, daß Fein anderes Heer dem felnigen 
glei fomme, Fein anderes gleiche Unterftügung finde |’ 
Daher wird er jeden, der eine neue Art erfindet, Wah |. 
fen und Kleidung zweckmaͤßiger einzurichten, * ein |. 





nen und belohnen. Er mird dazu auffordern, Tolden |" 

Gegenſtaͤnden Zeit und Aufmerkſamkeit ju widmen, un 
das Gefundene nie ohne Prüfung, das Expräfte abe 
nie ohne Anwendung laſſen. 


1. Wir beſcheiden uns gern, über dieſe Dinge kein Ur 
theil zu haben; aber verargen wird man es nicht, wenn wi |, 
der Meinung find, daß beides, wie wir e# jegt ſehen, not I. 
einiger Verbeſſerung fühig fey. Die Bewaffnung follte, wie 
ung fheint, den möglich hoͤchſten Grad der Unwideiſtehlichkeit 
haben, und die Bekleidung follte zugleich den Körper fehliken 
vor den Waffen der Feinde, oder die Belleidung follte gu 
gleich bedecken und befhügen, Wärme gewähren und Schirn 
Eine Kleidung, tie wir fie dermalen fehen, die nur ſcheint |, 
und hindert, aber auch nicht den geringften Schuß giebt / 

‚ kommt und etwa6 (onderbar warı Vieles, bünft und, müßt 
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ſewonnen feon, wenn der Soldat an feiner Lleidung nicht 
ine Laſt, ſondern einen Schirm haͤtte, und eine ſoiche ſcheint 
ms allerdings moͤglich. Freilich wird den Einzelnen gegen 
Banonentugeln und Kartätfihen nichts i in Sicherheit feßen; aber 
Kanonenfugeln und Kartätfchen entfcheiden ja doch nicht allein, 
nd nicht Alles; es kommt zum kleinen Gewehre, zu Hieb 
und Stich., Es fommt und vor, als fey der alte Schrecken, 
den Pulver und Kugeln einjagten, noch nicht ganz uͤberwun⸗ 


den, und die alte Verachtung, welche der Ritter gegen den 


gemeinen Soͤldling fuͤhlte, als er ſelbſt, weil perſoͤnliche 
Tapferkeit wenig mehr auszutragen ſchien, das kriegeriſche 
Leben verließ, zeige ſich noch fort und fort, wiewol Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Begriffe ganz anders geworden find. Nach Allem, 
was wir vom Krieg in der Gefchichte oder In militärifchen 
Schriften gelefen haben, find wir überzeugt, daß das Pulver 
weit mehr austrägt bei Belagerungen feſter Pläße als im 
offener Feldſchlacht. Warum will man fich denn in’ diefe 
gam nat flellen, zugänglich jedem Stiche, jedem Hiebe, jeder 
matten Slintentugel? Dem Heerführer gesiemt, was der Her⸗ 
208 von Braunſchweig fagte, su glauben, daß ein Geſchie 
uͤber den Menſchen walte: aber der Soldat würde doch am 
Bertrauen ſchwerlich verlieren, wenn er ſich etwas ſiche⸗ 
zer wüßte 


a. Die Anlnge von feften Plaͤtzen und deren beſtaͤndige 
Unterhaltung und Vervollkommnung fcheint und von größter 
‚Wichtigkeit, und Kaifer Napoleon Hat wohl Recht, Darauf. 
fö viel zu halten. Freilich find die Zeiten vorbei, wo dide 
"Mauern eine Stadt Jahrhunderte lang ſchuͤtzen konnten, wie 
‚Eonftantinopel; aber damit find jet nicht alle feſten Pläne 
mehr nehmbar, wie in alter Zeit; oder wie hätte im Alter⸗ 
thum eine Stadt, die ganz gefperrt werden konnte, fi mehr 


halten können, ald Bibraltar? und wenn es folder Plaͤtze we⸗ 


nige giebt, fo hören minder fefte damit noch nicht auf wich⸗ 


dia au ſepn. Lykarg durfte Sparta ohne Man Ihn, 


0} 
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Fe t 


wo aber Feine Epartaner find, und Feine Verhäftniffe, wie 
die in Griechenland, da Möchte fein Beifpiel feine Nachah⸗ 
niung verdienen, und Joſeph II. handelte weniger weife 
als er die Feſtungen der Niederlande zerſtoͤren ließ, in dem 
Slaubern, eine deutfhe Armee habe gegen Franzofen einen 
ſolchen Schuß nöthig. Indeß find Feftungen an fich: nichtt, 
fie erfordern Krieger; wo diefe fehlen, da fann man, wit 


Holland für den Barriere - Träactat, Vieles aufivenden, ohne 
Nutzen. Sobald Kaiſer Joſeph, nah Kaunitz es Au— 


druck, ne vouloit plus entendre parler des barrieres, elle⸗ 


in den feinigen 1806 fah, thun es auch nicht, fondern ed ges 


-— 4 — 


n'existoient plus. Und Körper in den Feſtungen, wie Preußen 


Hört ein Geiſt dazu. Indeß hat auch die neueſte Zeit Bei⸗ 


ſpiele geſehen von der Wichtigkeit feſter Plaͤtze: Danzig, vor 
allen aber Saragoffa und Girona u. ſ. w. — Wie übrigens 


Beziehung am meiſten nutzen gu koͤnnen, gebührt und nicht 


» die Feſtungen anzufegen find, um für dieſes Land in jeder : 


zu beſtimmen. Aber fragen möchten wir: waruin find denn 


jetzt noch immer, gegen die Meinung des Marſchalls von 


Sachſen, Städte oft mit vielen Einwohnern zu Feſtungen ge _' 
macht? Diefe Einwohner tragen nicht zur Vertheidigung bei, ) 


fondern erfchweren diefelbe oftmals. Ja wenn alle &tädte 
befeftigt wären, wie in alter und mittler Zeit; oder wenn die 
Bürger zugleich die Vertheidiger wären: fo hätte die Sache 
Sinn. Aber jeßt, wo Zwanzig, dreißig Städte offen fichen 
und ‚das platte Land bewohnt bleibt, jetzt ſcheint man die 
Burger in einer befefligten Stadt unnüß zu auklen, und 
die Vertheidigung zu erſchweren. — 


De la defense des places fortes, ouvrage compos6 pu 1 


ordre de S, M. Imperiale er Royale pour l’instruction des 
€löves du coxps de genie, par M. Carnot. Paris, 1820. . 


3. Und daß den Regenten und den Unterthanen nur je- 


feine findifche Furcht anwandte über die Zulaͤſſigkeit ſolcher 
intel! Vlelmehr wurde das Heer betanım graaht, (0 weit 
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es nöthig ift, auch mit der Behandlung des furchtbarſten und 
zerftörendften, um ed anwenden zu können im Zalle der Roth, 
_ wenn ed nur von der Art ift, dab es bei der Ungewißheit des 
- Yusgangs der Schlachten nicht dem eigenen Staate verderbs 
- Eich werden kann. Gedes Mittel, welches die Politik anzu⸗ 

wenden erlaubt, fann eine andere Moral dem Gtaate nicht 
verbieten. Wir wollen ja folche Mittel nicht anwenden zum 
Scherz imd jur Ergößung, ſondern nur für Die Rettung des 
Heiligſten. Wenn daher Manche darüber jubeln, dab das, 
ſchreckliche griechiſche Feuer verlohren gegangen ift; wenn 
andere den Englaͤnder Congreve wegen Erfindung der 
Brandraketen, „dieſer Ausgeburt der Hölle, hoͤhnen und in 
den tiefſten Abgrund des erbigen Schwefelpfuhls verwuͤnſchen, 
oder auch Shrapnell'n wegen feiner wirkungsreichen 
Bomben: fo kann man nicht umhin, üuͤber eine Gutmuͤthigkeit 
der Menſchen zu laͤcheln, die nicht nur ihren Witz vernichtet, 
ſondern fie faſt böfe gemacht hat. Wird dern gar nicht be 
dacht, was der menfchliche Geiſt gewinnt durch Einficht in die 
Ratur der Dinge, durch die Fertigfeit, die Wirkung zu bes 
rechnen, das Furchtbarſte zu gewältigen? Iſt denn der Menſch 
ſolch ein Gewohnheitsthier, daß er Alles erttägtich findet, fo 
bald er es nur oft fieht, aber immer von neuem gegen-dad 
Neue wuͤthet? Kopenhagen’d Schidfal, wiewol es nicht: ange 
ſteckt ward, um für den König von England eine Pfeife anzus 
zunden, war fohrediih und bejammerungäwerth: wer aber 
"würde die -Dänen getadelt haben, wenn fie mit den Ra— 
teten , die ihre Stadt zerftörten, die Englaͤndiſchen 
Schiffe vernichtet hätten? Und fie, die fo gewaltig über & on« 
greve und feine Erfindung fehrien — fuchen fie, nach ben 
Zeitungen, nicht felbft ähnliche und noch wirkſamere Nas 
teten herauszubringen ? Auch die Erfindung des Pulvers hat 
die größten Klagen, Jammer und Verwünfhungen, hervor⸗ 
gebracht; und doch ſcheint nicht, daß ſeitdem die Schlachten 
zu See und Land blutiger, oder die Zerſtoͤrung des Kriege 
größer geweſen waͤre; eben fo wenig möchte dieſed der Ka 
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ſeyn durch die neuen Mittel. —. Und fo viel-wir wiſſen 
ftellen ſich die Völker nicht zum Kriege, um mit einander zu 
fchergen ‚oder um fich gegenfeitig zu erhalten. Daher möchte 
Manden auch 3. B. das Abrichten der Hunde gar nicht abzu 
weifen fcheinen. Sie empören bei der Eroberung America's, 
weil der ganze Krieg empört; ſonſt ſcheint wenig Darauf an 
zukommen, ob man feinen Feind durch Steine und Kugeln 
gerfchmettert, mit dem Gchwerdte den Kopf fpaltet, von 
Pferden zertreten oder von Hunden zerreißen läßt. Pli⸗ 
nius fagt von den Cimbern: Canes, Cimbris eaesis, domus , 
eorum plaustris impositas defendisse , und nah Strabo 
sogen die alten Gallier große Hunde aus Britannien, um fe 
im Kriege zu gebrauchen. — Im Vebrigen kommt und vor, 
als hätte man, Aus ungemeiner Achtung vor den Kanonen, 
manche alte bewährte Streitmittel aufgegeben; 3. B. die Ei 
helwagen ſcheinen uns, mit einigen Verbeſſerungen, noch im⸗ 

‚ mer anwendbar. ' 


6. 56. 


Dasjenige, was ſich von ſolchen Erfindungen ge 
Heim Halten läßt, muß geheim gehalten werden, du. 
mie der Feind, menn es einmal zum Kriege kommen 
folte, gegen ungleihe und unerwartete Waffen zu 
fämpfen habe, deren Wirfung er nichf fennt; eben fo | 
müffen, ſo viel. als möglich, alle Anlagen verborges |, 
bleiben und nur der Ruf von ihrer Furchtbarkeit mag | 
ſich verbreiten. Zugleich aber ift die größte Aufmerk 
famfeit anzuwenden, daß nicht in fremden Staaten iv E 
gend ein Fortſchritt im Kriegsweſen gemacht werde, 
der uns unbefannt bleibe. Deßwegen iſt zu verfuchen, | 
Dfficiere in fremde Dienite zu bringen; vorzuͤglich ana | 
au jehem fremden Kriege Sreimilige. zu feuden, - 
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- bdenfelben mitmachen und fi), Erfahrungen fammeln, * 
Ferner muß die Zeit des Friedens benugt werden, um das 
eigene Land aufs genaueſte Eennen zu lernen, um an ſchick⸗ 
lichen Stellen, fey es an der Grenze, ſey ed im Innern, 
. Vorkehrungen treffen zu können auffünftig mögliche Fälle, 
- ud um im Stande zu ſeyn, jeden Vorteil, den das Ge⸗ 
Hände Darbietet, zw benugen; von der Natur und Ber 
ſchaffenheit fremder Länder, befonders benachbarten, iſt 
gleichfalls die genauere Kenumiß, fo weht die Verhaͤlt⸗ 
niffe diefelbe verflatten, zu erftreben. Dann aber muß 
.. m eigenen. Schulen Denen, die Meigung und Talent 
jeigen, Unterricht ertheilt werden in Allem, was zu der 
geſchickten Sührung des Kriegs nothwendig oder nüglich 
= feyn fann. u. ſ. w.“ — Wenn der Staat dergleichen 
Entwuͤrfe nicht auszuführen vermag: ‘fo wird er feine 
Erhaltung wol den Umftänden, nie aber fi felöt 
2 verdanken. Tonnen. 


Zu νν 


. 2. Daß der Regent feinen days zwingen muͤſſe; daß er 
= och weniger ganze Schaaren für fremden Dienſt verkaufen 
». dürfe, verfteht fih von ſelbſt. Unfer Kegent will keineswegs 
Defpot feyn. Der Zuftand der Heflifhen Finanzen mag die 
Soldatenſchacherei fehr zuträglich gefunden haben; rühmlicher 
wäre gewefen, die Finanzen in einer Drdnung gu halten, die 
fotcher Mittel‘ nicht bedurft hätte, 


3. 
Tr 7 Solche triviale Erinnerungen würden und unndthig ges 
c 
* 
ẽ 


v 
Rn 


ſchienen haben, wenn nicht neue große Beifpiele gezeigt haͤt⸗ 
ten, wie wenig man zu ihrer Erfüllung geneigt tft, wie fehr 
die Politiker den SKriegöfundigen das Widerfpiel halten! — 
KAngabe der militaͤriſchen Grenzen der Laͤnder Europa's. 


* Hoyers Beſchichte der Eriegskunſt. Uebir din Sritten 
. Don Bebrenborſt, Bülow, u. a. ... N 
0 oo 10 
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bi Zur Ger 


8. 5 


Indem— auf die angegebene Weile. durch 
und Uebung dafür geforgt wird, jeden Angriff aus 


wärtiger Feinde zu Sande begegnen, jeden nothwendigen 


Kampf beftehen zu fünnen, muß natürlich der. Regent 
die Ruͤſtung für einen möglichen Kampf zur ‚See nie⸗ 
mals. aus der Acht laſſen. Uber die Seemacht if. bei 
weitem nicht fo nothwendig, als das Landheer. Wenn 
auch der Staat fremden Angriffen von der Seeſeite 
her offen fliehen follte, oder mwenn er wegen auswaͤr⸗ 
tiger Befigungen oder wegen des Handels "münden 


muß, den erſten Staaten in der Herrfchaft über das. 
Meer, $. 29, gleich zu bleiben: fo hängt Doch feine. 1 


Eriftenz nie fo unmittelbar von der Seemacht ab/ als 
don einem wobhlgeruͤſteten Landfeer, * 


x 


1. Ein Angriff von der Seeſeite her mag auch ohne Ziotit, 


durch das Landheer abgefchlagen werden; aber eine Flotte 


ohne Landheer wird nie ausreichen; fie. kann gefchlagen wers 
den, getäufht, und hängt von den Elementen ab, Karthage. 


Daher fann ein Staat, wenn en gleich weite Küften batı | 
wohlthun, fi auf das Landheer zu beſchraͤnken, um feine’ 


Kraft nicht zu zerſtreuen. Freilich wenn die feindlichen Schiffe 


fhon einen Kampf sur Gee beftanden haben, fo wird ihr Anz fi 
griff auf das Land weniger furchtbar ſeyn; Karthago wide |, 


in geringere Befahr defommen feyn, wenn ed dem Scipi⸗ 
eine eben fo maͤchtige Florte entgentngektellt hätte, wie vor 
mals dem Regutns: und Zaglond War befer Wir willen 


I = - 


| 
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. windliche Flotte, mit Huͤlfe der Elemente, zu überwinden, 


ald ed auf eine Landung anfommen zu laflen. ber auch 
mancher Angriff iſt abgefchlagen ohne ein Schiff. Engländis 
ſche &rpeditionen. — In einer ganz eigenen Lage find ſolche 
Staaten, die nur als Seemaͤchte bedeutend feyn fönnen und 
do von der Landſeite angreifbar Bleiben. Ein folder Staat 


. San. auf der Eee den hoͤchſten Glanz erlangen, während zu 


Lande feine Eriftenz verlohren geht. Wie herrlich erfchien 
Holland in den Kriegen mit Erommellund Earl H. und 
wie fiel alles dahin, als Lu dwig XIV. angriff, ſoaterer 
Zeiten nicht zu gedenken! 


| §. 58 


Wenn - aber auch Die Lage und die Verhaͤltniſſe 
des Staats eine Geemacht aufs dringendfte verlangen ı 


- to haͤngt doc bei Anlegung und Erhaltung derfelben 


weit mehr von der Beguͤnſtigung der Natur und der 
Umftände ab, als bei Errichtung des Landheers. Hier 
mag Wollen und Weisheit unendlich viel erreichen, 
für die Seemacht iſt damit wenig gewonnen. Wenn 


nicht die Materialien zum Bau und zur Ausruͤſtung | 


der Schiffe” im eigenen Lande gewonnen werden fünnen, 
fo iſt freilich möglich, fie aufzubringen durch den: Hans 


. del mit.andern Ländern; aber darüber wird der Staat 


doch ſchon abhängig von veränderlichen Verhältniffen. * 


Hingegen’ muß die Anlage guter Häfen mehr ein Werk 


der Natur als menfhlicher Kunſt ſeyn, weil dieſe nicht 
im Stande if, Hinderniſſe hinweg zu räumen, die 
jene gelegt hat.“ Aber freilich iR von der Einheif 


des Lebens, und von der Zufammenflimmung des Men 


ſchen mit feiner Umgebung — 9. 7. — w erwarten, 
— u 10 * 
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daß jedes Land in ſo weit begünfiige ſeyn werde, als 
die eigenthämliche Cultur feiner Bewohner erheifcht.* 
Endlich fann auch eihe tüchtige Seemacht nur ein 

Werk der Zeit feon, weil die. nothwendige Geſchick— 
lichkeit nur durch Uebung erlangt werden fann, die 
nicht von des Menſchen Wollen und Einſicht allein 
abhängt s 


1. ‚Holy zum Schifferumpf und zu den Maſten, Hanf, 
Theer u. f. w. Ueberfiht der Länder Europa's, infofern fe 
in diefer Rüdficht mehr oder minder begunftigt And. | 


2. Durch Begünftigung der Umſtaͤnde konnte Holland 

eine große Seemacht werden; aber‘ aus eigenen Mitteln 

keineswegs. Daher mar diefe Seemacht zu zerfiören durd 

| Befchränkung der Holländer auf fich ſelbſt. Aegypten feheint 

fhön zu liegen und ift Doch nie eine Seemacht geworden, 

ı weil ed ihm an den nöthigen Materialien fehlte. Wie anders 
das Kleine Phönicien! ' 


3. Dergleihen Hinderniſſe find: Felſen, die ſelbſt den 
Eingang in Breft befchwerlich mahen; Berfandungen, wos 
durch an der nördlichen Küfte von Frankreich Häfen faft un : 
möglich werden; ſchlechtes Wafler, woran Kronftadt Teidet; 

" Holgwürmer, die in den Hafen des ſchwarzen Meers die 
Schiffe verderben; Mangel an fichern Rheden u, f w. 


4. Wenn es wahr if, dab feindli che Beruͤhrungen der 
Nationen, daß Kriege einem Staate zur Wollendung. der 
Cultur nothwendig find — $$. 25, und 27. — und das fd 
die Voͤlker nur in yölliger Eigenthuͤmlichkeit ausbilden fon 
nen, indem fie fih ändern Völkern entgegenfeßen: ‚fo ifl 
offenbar nothwendig, daß ein Volt, weldes nur vermittelß 


» 7 siner Seemacht Kriege zu führen im Stand iſt, zu eine 


Seemacht kommen müfle, und. obhe narywentig, ‚Ant Die. 


. 19 ’ | 
Bedingungen gegeben feyen, unter welchen diefes möglich iſt. 
Und nun, wie iſt England beguͤnſtigt vor allen andern Laͤn⸗ 
dern Europa's in Anſehung der ſchoͤnen Haͤfen, unvergleich⸗ 
lich an Sicherheit, Tiefe, Waſſer, der großen und herrlichen 
Rheden, Dünen u. ſ. w.! Freilich fehlt es dem Land m 
Maſten, und auch andere Materialien moͤgen zum Theil in 
andern Ländern beffer gefunden werden; aber eben dadurch iſt 
nur.« der friedliche Bertehr nit andern Voͤlkern um fo mehr 
Bedürfnib Englands, und es ift von der Natur dafuͤr geforgt, 
daß diefe Völker ihren Ueberfluß eben fo gern ‚geben, als 
England denfelben, wiinſcht. — Ueberficht aller bedeutenden 
Haͤfen Curopa s. 


-5. Im Mechaniſchen des Schiffsweſens, im Bau der Sqhiffe 
uf. w. ſollen die Franzoſen den Englaͤndern keineswege 
nachſtehen: aber was hilft ihnen dieſes? Perikles trotzte 
auf Athens wohlgeuͤbte Seemacht: wenn auch die Feinde eine 
größere Zahl von Schiffen ind Waller fhien könnten, fo 

vermöchte Athen, fie zu serffören, ehe fie ſich einige Hebung 
verfchafften und mit dem Waſſer verſoͤhnten! Die Romer lern 
ten zwar ungemein fchnell, unter dem Duilius, die Kar⸗ 
thager: zu fehlagen. Aber einmal waren die GSeeſchlachten der 
Alten gewiß weniger funftreih, den Landfchlachten vergleich 
“ barer; dann mögen" auch befondere Umftände die Römer bes ' 
guͤnſtigt haben. Nachher wollte «8 mit ihren Seenegen lange 
nicht recht fort. 


6. 59% 


AR eine Seemacht nothwendig und moglich, ſo 
muß der Regent nach gleichen Grundſaͤtzen bei Errich⸗ 
tung und Erhaltung derſelben verfahren, wie ihn im 
Anfehung des Landheers leiteten. Durch freien Ent⸗ 

ſchluß ſollten die Bürger zu der Zahl der Seekrieger 
treten; and in der That werden ſich genug" den u. 


‘ 
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dafür Neigung und Geſchick haben, wenn andere der 
Regent bei allem feinen Thun nach Grundfägen der 
Politik verfaͤhrt. Sollte aber ein Theil durch Zwang, 
der bier nicht leicht fo gefährlich werden fann, als in 
dem Landheere BO zuſammengebracht werden muͤſſen, ſo 
AR dafuͤr zu ſorgen, daß die Gezwungenen den Zwang 
fobald als möglich vergeſſen. Indeß Ift nicht nothwendig⸗ 
daß das Heer der Geefrieger Cund ſo nennen wir die, 
die zum Kampfe gehören, mögen fie num ein ſolches 
GSefchäft‘ verrichten, oder ein anderes) flehend fen; 
. wenn nur ein wohlunterrichteter Stock bleibt und wenn, 
es nur nicht an Hauptleuten fehlt, fo mögen Die übrigen 
paͤhrend des Friedens in anderer Belchäftigung das 
Leben auf dem Waſſer hinbringen; denn der Handel, 
"Die friedliche Schiffahrt, erzieht und übt die Matrofen. * 
| Kenn daher der Seekrieg weniger entſcheidend iſt, als 
der Kampf zu Lande, $. 55.: fo verlangt er auch we⸗ 
niger Aufwand von Seiten des Staats.“ Im Uebrb | 
gen darf vom Regenten beim Seekriegsweſen um ſo 
weniger etwas gefpart werden, jemehr hiebei auf die 
moͤglichgroͤßts Vollfommenhelt der Kenntniffe von den 
Werkzeugen u. f. w. Alles ankommt. Aber die Drgas 
nifation dieſer Gegenftände muß den Sachoerſtandige 
aͤberlaſſen bleiben, | | 


I. Genug, d. h. ſo viel als nothig find für die Erhal⸗ 
tung der Unabhängigkeit zur Ausbildung der Bewohner des 
Staais in ihrer Eigenthuͤmlichkeit. \ 


| N Auch die Alten ſchickten die Sklaven aufs Wafler, 
die ſie nur im hoͤchſten Rothfalle für den Landtrieg zu bewaff | 
nen wagten. \ 


j "gar on 
Er Dies. if einer . der Gründe, die in England das Dar 
troſenpreſſen nothwendig machen. Es iſt feine Frage: fonwie 
England mit Häfen verforgt ift, fo muß ed auch mit Men⸗ 
ſchen verſehen ſeyn, hinreichend fuͤr die nothwendige Marine. 
Aber England hält während des Friedens nur wenige. Sees 
leute. Beim Anfang eines Kriege muß alddann eine enge 
WMenſchen auf einmal aufammen gebracht werden, und smwar 
jetzt gewiß eine au große Menge; zu groß, nicht in Beie⸗ | 
Hung auf die benachbarten Staaten, oder guf die Berhälte 
niffe gu fremden Staaten ‚überhaupt, fondern in Beziehung 
auf fd ſelbſt. Daher der Zwang. | 


4. Einmal koſtet die Ausruͤſiung einer Flotte bei weitem 
weniger als die Ausruͤſtung eines Landheers; ſelbſt England _ 
mußte bisher faft ſoviel auf das Landheer wenden, als auf die 
ganze Marine. Zweitens nimmt der Seekrieg bei weitem nicht 
ſo viele Menfchen hinweg als der Landfrieg, wenigſtens nicht 
bei der jegigen Art, denfelben zu führen; im Alterthum was 
gen. die Seeſchlachten viel blutiger. Wie wenig Menſchen 
verlor England von ſeinen faſt 200,000 Matroſen und See⸗ 
ſoldaten im Laufe des fiebenjährigen Kriegs im eigentlichen 
Gefechte? Aber freilich rafften damals -noch Krankheiten und , . | 
andere Unfälle eine geiwaltige Menge, hinweg!-Dafür entfcheie 
den denn auch Geefiege wenig; die Herrfchaft der Welt iſt 
durch eine Seeſchlacht einmal entſchieden; aber wie wenig ver⸗ 
‚mag England durch alle Giege die Verhaͤltniſſe der Staaten 
zu befiimmen? Es mag ſich retten, und hemmen; grunden 
kann es nicht. Der Menſch gehoͤrt aufs Sand; da wird fein 
Schickſal und fein Verhaͤliniß beſtimmt. | W 
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‚dafür Neigung und Seſchick haben, wenn anders der 
Regent bei allem feinen Thun nach Grundfägen der 

Politik erfährt, Sollte aber ein Theil Durch Zwang, 

der hier nicht leicht fo gefaͤhrlich werden fann, als in 

dem Landheere ‚* zuſammengebracht werden muͤſſen, fo 
iſt dafür zu ſorgen, daß die Gezwungenen den Zwang 
ſobald als möglich vergeſſen. Indeß iſt nicht nothwendig⸗ 
daß das Heer der Seekrieger (und ſo nennen wir Alle, 
die zum Kampfe gehören, moͤgen fie num ein ſolches 

Geſchaͤft verrichten, oder ein anderes) ſtehend ſey; 

_ wenn nur ein wohlunterrichteter Stock bleibt und wenn 

ed nur nicht an Hauptleuten fehlt, fo mögen die übrigen 

- während des Friedens in anderer Beſchaͤftigung das 

Leben auf dem Waſſer hinbringen; denn der Handel 

die friedliche Schiffahet, erzieht und übt die Mateofen. ? 

Wenn daher der Seekrieg weniger entſcheidend iſt, als 

der Kampf zu Lande, 9. 55.: fo verlangt er auch we⸗ 
niger Aufwand non Seiten des Staats.“ Im Webb 
gen darf vom Regenten beim Seekriegsweſen um ſo 
weniger etwas geſpart werden, jemehr hiebei auf die 
moͤglichgroͤßts Vollkommenheit der Kenntniſſe von den 

Werkzeugen u. ſ. w. Alles ankommt. Aber die Orga⸗ 

niſation dieſer Gegenſtaͤnde muß den Sachoerſandigen 

uͤberlaſſen bleiben. 


L Genug, d. h. ſo viel als noͤthig Ri für die Erhal⸗ 
tung der Unabhängigkeit zur Ausbildung der Bewohner dei - 
| Staats in ihrer Eigenthuͤmlichkeit. u 


.. Auch die Alten ſchickten die Srtaven aufs Waſſer, 
diie ſie nur im hoͤchſten Nothfalle für den Landkrieg zu bewaff- | 
‚ gen ‚wagten. Benz 
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3, Died. ift einer der Gründe, die in England dad Mas 
trofenpreflen nothwendig machen. Es if feine Frage: fo wie ' 


England mit Häfen verforgt ift, fo muß ed auch mit Dem 


ſchen verſehen ſeyn, hinreichend fuͤr die nothwendige Marine. 


Aber England haͤlt waͤhrend des Friedens nur wenige: See⸗ 
‚leute. Beim Anfang eines Kriegs muß alddann eine Menge 
Menfchen auf einmal aufammen gebracht werden, und zwar 
jeßt gewiß eine zu große Menge; zu groß, nicht in Bezie 
hung auf die benachbarten Staaten, oder auf die Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu fremden Staaten. überhaupt, fondern in Beriehung 
auf fich ſelbſt. Daher der Zwang, | 


u 4 Einmal koſtet die Ausruͤſtung einer glotte bei weiten 
"weniger al die Ausruͤſtung eined Sandheers; “felbft England 


mußte bisher faft ſoviel auf das Lundheer wenden, ald auf die 
"ganze Marine. Zweitens nimmt der Geefrieg bei weitem nicht 


ſo viele Menfchen hinweg als der Candfrieg, menigftend nicht , 
bei der jegigen Art, denfelben zu führen; im Alterthum was 


ren. die Seeſchlachten viel biutiger, Wie wenig Menſchen 
verlor England von ſeinen faſt 200,000 Matroſen und See⸗ 
ſoldaten im Laufe des ſiebenjaͤhrigen Kriegs im eigentlichen 


Gefechte? Aber freilich rafften damals noch Krankheiten und 


andere Unfälle eine gewaltige Menge, hinweg!- Dafür entſchei⸗ 


den denn aud Seeſiege wenig; die Herrfhaft der Welt iſt 
durd) eine Seeſchlacht einmal entfchieden; aber wie wenig Vers 
“mag England durch alle Siege die Verhaͤltniſſe der Staaten 


zu beſtimmen? Es mag ſich retten, und hemmen; gründeh 
kann ed nicht. Der Menfch gehört aufs Sand; da wird ven 
Schickſal und fein Verhaͤliniß beſtimmt. 
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6 Krieg. 
Alle Ruͤſtungen Baben feinen andern Zweck, all 
die Unabhängigfeit des Staats zu fihern vor moͤglb 
chem Angriffe. Der Regent wird nie einen Krieg an 
fangen, wenn er-nicht die Selbſtaͤndigkeit des Staats 


In Gefahr fieht; Hingegen wird er auch, fobald fich dieſe 
Gefahr, unabwendbar durch Unterhandlung , zeigt, det 


AKrieg um fo weniger ſcheuen, je borfichtiger er fich zu 


demſelben gerüftet hat. Aber bie Gefahr kann eine 
doppelte fern: entweder droht fie unmittelbar und In 


der Raͤhe, oder mittelbar und in der Ferne. In bei 


den Fällen wird der Regent ihr durch einen raſchen 
Kampf zu begegnen ſuchen.“ Unmittelbar aberdroßt 
die Gefahr, wenn ein frenider Staat und wirklich ans 
greift, Das Rechtsverhaͤltniß zwiſchen ung gerreiß*, und 
mit den Waffen -in der Hand neue Forderungen: macht 

oder gar nur die Entfpeldung der Gewalt anerken⸗ 
nen will; mittelbar hingegen kann fie ſich auf man 
ı herlei Art im mancherlei Gefalt nahen: wovon im 
Bolgenden Einiges als Beifpiel angeführt werden fol. 


1. Ge nachdem der Krieg angefangen wird aus dem einen _ 


Srund oder aus dem andern, mag man Vertheidigunge⸗ 


und Angriffefrieg unterſcheiden, weil der Negent oder 
‚ der Staat zu dem erſten gezwungen fiheinen, während der 
andere freiwillig übernommen wird. Die Unterfcheidung ift 
‚aber bloß Außerlih und keineswegs in der Natur der Sache 
gegründet, Kein Krieg if yotitiigg, Ver nit Rertheidigungs: 


-_ 
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heieg iſt, d. h. der nicht für die Sicherung der Unabhängige : 


keit des Staats, nach wmenfchlicher Einficht, nothwendig iſt. 
Die Moraliſten hatten daher ‚wohl, Recht , wenn fie nur den 


Wertheidigungsfrieg erlauben wollten ; ; aber darinn möchten , 


Re wohl gefehlt haben, daß fie unter Bertheidigung bloß die 
Widerſehung gegen eine wirkliche Verletzung des Rechts, oder 
gegen einen wirklichen Angriff mit den Waffen verſtehen woll⸗ 
Ben. Sicherheit von außen verlangt der Staat, damit im 
Innern der Sinn deflelben erreicht werden möge, weil diefes 
Bedingt iſt durch jene. ' ft Daher die Bedingung unbedingt, 
B. h. ift auf die Sicherheit des Ganzen, oder auf die Selb» 


Rändigteit des Staats zuverlaͤſſig zu rechnen, fo ift gar fein: 


Grund’ vorhanden, weßwegen der. Staat den Krieg wollen 
Folltes iſt das aber nicht der Fall, . fo ift die Sache andere, 
und es kann hohe Nothwendigkeit ſeyn, den Krieg anzufans 


gen. Aber niht der, welcher zuerft das Schwert zieht, iſt 


immer der Angreifer. Es hieße ja wol fich felbft,‘ d. 5. den 
Staat aufgeben, wenn der Regent die ünftige Gefahr vor⸗ 


ausſaͤhe, und doch wartete, bis fie fo nahe wäre, dab iht 


gu begegnen, wenu nicht unmiglich⸗ doc unwahrſcheinlicher 
ſeyn wuͤrde. 


6, 61 


Der. unmittelbare feindliche Angriff zu See: . 
und Land wird unternommen entweder von Einem frems 
Den Staat, oder von mehreren perbiindeten Staaten. . 


In jenem Kalle, wie in diefem, wird das gerüftete fies 
hende Heer dem Zeind entgegen gehen, während der Re⸗ 
gent die Äbrigen Bürger zur Landwehre ruft, und Alle zu bes 


geiftern fucht zur Rettung deſſen/ was ihnen das Theuerſte, | 


Liebſte, Heiligfie if.“ Iſt der Feind ein einziger: 
fo möchte es räthlich ſeyn, diejenigen Bürger, deren 


Wertheibigung unmögf [heint, Ind Yanere du das 


\ 
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des zu entfernen, um fie nicht in die Willkaͤbr de 
Feindes fommen zu laſſen; und alsdann dem Ein 
deingen deſſelben alle. Schtoierigfeiten entgegen zu fr 
gen, welche das Land erlaubt, und durch welche fän'k 
Anfall entweder ganz unmöglich oder doch geſchwaͤcht 
werden Fann.? Indem ferner alle Waffen gegen ihr 
gebraucht werden, deren Handhabung Heer und Buͤt 
ger verfichen, * mag durch Manifefte die Melt gewew I 
nen werden; ° durch Unterhandfungen aber ift bei dem 1 
natürlichen Freunde Hülfe zu fuchen, ſey ed, daß wi 
diefelbe nach einem früheren Buͤndniſſe fordern dä 
fen oder nicht.“ Auch wird der Negent fein Ba 
denfen tragen, durch jegliches Mittel das feindliche 
Heer, und beſonders die Anführer ihrem Regenten zu 





entziehen und ihnen den Krieg verhaßt zu machen; oder 


dem Feinde jeglichen Schaden zugufügen, von welcher 
Art er auch ſeyn mag, wenn er für die eigene Ben | 


| theidigung nuͤtzen fann. ? 


1. Durch Proclamationen, Aufrufe und andere Gdrif I’ 
gen in mannigfacher Form und Geftalt, Go wenig derglei⸗ 
eben im gewöhnlichen Tangweiligen Stile, mit den verbal 
tenen Gefühle des Mislingens und der Schwaͤche, nußt, be 


" fonders von Regenten, welche den Bürgern das Vaterland. 


niemals nahe bringen, ald wenn fie fi ſelbſt in Gefahe 
fehen, fo wichtig ift es und mwirkfam, "wenn der Regent die 
Sprache der Begeifterung, der Ueberzeugung , des Vertrauens 
fprechen kann und darf, und feine Untertbanen. nur für et⸗ | 
was Heiliged zu begeiftern, zu überzeugen, mit Vertrauen zu 
erfüllen fucht, dur Erinnerung an alte Zeiten, an die The N, 
ten der Väter, an die Erwartung der Enfel, an das Nühten I, 
der Ahnen, des Nachwelt, an das eigene Leben und Wirk I 


_ 


] j 1 x 5 
und Wollen, an die Ehre der Nation, an ı frühere Verhältnifie 
mit den Feinden, an deren Treulofigkeit, Ungerechtigkeit u. f. w. 


. 2. Der Staat ift in den Bürgern 3 gegen den Staat wird 
Krieg geführt, mithingegen die Bürger, als ſolche. Wer ſteht nun 
dafür, daß der Feind uͤber die Menſchen die Bürger vergefien 


wird ® und wer wird denn’zugeben, dab ein Theißdes Staats for 


gleich überliefert werde? Welcher Körper giebt freiwillig feine 


Elieder auf? Freilichtverden diejenigen, welche von ihren Wohn: ', " 


Ken entfernt werden, eine Theil ‚ihres Eigenthums aufge 
Ben müͤſſen; aber das Unbewegliche bleibt an Ort und Gtelle, 
und wird ihnen Bleiben, wenn anders der Feind zuruͤkge⸗ 
ſchlagen wird; wie viel aber von dem Beweglichen bleiben ſoll, 
Das hängt ja ohnehin ganz vom Feind ab; denn dieſer hat 
wol kein Recht zu plindern, gu brennen, zu ſchaͤnden; aber 


weil der ganze Kriegszuſtand ein außerrechtlicher Zuſtand iſt, 


ſo hat er aus gleichem Grund auch nicht Unrecht, wenn er 
es thut; es wird ankommen auf ſeine Menſchlichkeit, auf Cul⸗ 
tur und Sitte. Auch wollen wir feineswegs, daß die Buͤr⸗ 
ger; welche auf dieſe Art oder auf andere durch den Krieg 
vor den Übrigen leiden, dieſes allein tragen ſollen; der Staat 
aber hat etwas Hoͤheres zu vertheidigen als den Beſitz einiger 
Dinge, welche die guͤtige Natur jedes Jahr verleiht, oder 
menſchliche Kraft zu bilden vermag. 


3. Dahin gehören: a) die weitere Ausdehnung der. eben 
Befprochenen Maaßregel, nad Entfernung der Bürger naͤm⸗ 
Lich das Land ringsher zu verwüften, die Dörfer zu verbren- 
Sen, Städte zu veroͤden, Felder zu zerſtoͤren, um dem Feind 
eine Natur entgegen zu ſetzen, der er unterliegen muß oder 
ur mit,größter Auftrengung widerftehen kann. Dieſes Mittel 
wird rohen Völkern leicht. Im Alterthum ıft es mehrmal ans 
geivendet. Unſere Vorfahren liebten es zum "Theil (Cacsar. 
B. G. IV, 3.) und Darius z. B. erfuhr die Wirkfamfeit 
deſſelhen in den Steppen der Ukraine. Aber auch die neuere 


Beit hat es geſehen. Franz L ließ — 1336, al Kari V. 
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in Die Provence einfel — durch den Marſchall Mont mo⸗ |" 
renci die Gegend ‚von den Alpen bis Marfeille, und von I 
Meere biß ind Delphinag rein austeeren, bi auf Marfeilk 
und Arles, die Mühlen verderben, die Brunnen zumerfe Ki 
u. ſ. w. Die Verbrennung der Pfalz durch den ſchreclichen u 
Louvois — 1689 — war die graufame Maaßregel eines IP 
gefühllofen Menfchen, die. ihrem Urheber zu etviger Echandı |! 
in der Gefchichte ergahlt werden wird, weil fie ich nicht durch 
die Noth rechtfertigen läßt. Diefe greuelhafte Gẽſchichte mag 
übrigens zeigen, zu welchen Unmenſchlichkeiten Unpotitif ver 
führen kann. Es mar unpolitifch, was Ludwig wollte, und 
diefes verfolgte er doch auf fo fehlerhafte Art, dab wol Theil |, 
Ingrimm über dieſe Fehler, Theils das Verlangen, fie zu ven |, 
bergen -oder wieder gut zu machen, den. eifigen Toupeii 
gu jenen Scenen verleiteten. — b) Ueberſchwemmungen, durg 
welche Holland fich gerettet hat, als z. B. Ludwig XIV, 
aufgebracht durch die Triple- Allianz — 1672 — feinen Rage 
krieg gegen die Republik beſchloß. Aber über den Willen de 
Menfchen gebieten die Götter: 1794 eroberte Pichegri 
Holland auf dein Eife! — c) Zerſtoͤrung der Wege, beſonder! 
anwendpar in gebirgreihen Gegenden. Schweiz, Tirol 
Spanien, u. ſ. w. | 


4. Nicht zum Scherz wird gekriegt, fondern um das Hei 
ligſte. Finden beide Parteien räthlich, gewille Waffen audju |} 
. nehmen: fo mögen wir in.befondern Unftänden nicht wider fr 

fprehen. Bon denen aber, die in Gefahr And, ihre eigens ji 
thuͤmliche Exiſtenz, und mithin ihre eigenthuͤmliche Cultu 
u verlieren, wäre es fonderbar, wenn fie vor lauter Menfd 
tichkeit ihre Menfchlichleit aufgehen wollten. Darum fans | 
Schonung des Feindes nur fo lange erlaubt feyn, als ed nog 
nicht aufs Aeußerſte gefommen ift, d. h. als noch einige Heft | 
nung da ift, dab man feinen Anfall anders als mit Gewalt 
werde ablenfen fünnen, Aber es verſteht fih von ſelbſt, da 
das. Heer die Waffen, vorige Der Begent anwenden läßt, u 
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nögeben verfichen muß. Daher find. Vergiftungen , der 
runnen;z. ©. fihlechthin au verwerfen. Ueberhaupt ift bei - 
r ganzen Führung, eines nothwendigen Kriege lediglich auf 
e Erhaltung des eigenen Staats zu fehen, und es iſt wun⸗ 
vli genug, dab man im Kriege noch vom Voͤlterrechte 
kicht. Indeß find die Vorſchriften diefes ſ. g. Volkerrechts 
Grund auch feine andern, als welche die Ft bei der. 
sgeiwißheit menſchlicher Dinge uͤberhaupt, und “ons 
a im Beſondern gebietet. 


5 Indem dieſe Manifeſte der Welt biweiſtm, daß wir 
m Kampfe, sur Vertheidigung deſſen, wak dem Menſchen 
ı8 Theuerſte iſt, gezwungen find, und daß die Fordes 
ngen oder das Betragen des Feindes von der Art waren, 
ı6 man. jenen nicht nachgeben , diefem nicht zuſehen konnte, 
uB aber vor allen Dingen dahin gefehen werden, daß der 
ogent nicht Schwäche, Wankelmuth, Unentſchloſſenheit, Mis⸗ 
auen, Zweifel verrathe. Das iſt nicht noͤthig, um einen 
rieg zu rechtfertigen, daß der Regent eingefteht, Demüthis 
angen erduldet zu haben, oder‘ ein ganzes Regiſter politi⸗ 
her Fehler hinzuſtellen. Dergleichen kann das Urtheil der 
Zelt nicht gewinnen. Preußiſches Manifeſt vom gten Detb, 
306, 


6. Es iſt allerdings gut, wenn ‚der Regent für ſolche 
älle mit andern Staaten, ſchon zur Zeit des Friedens, in 
in Buͤndniß getreten iſt, nach welchem er den Beiſtand der⸗ 
Aben fordern kann. Aber wenn diefe ‚Staaten nicht von 
ahrer Politik geleitet werden und nicht durchdrungen find 
on Der Nothwendigkeit unferer Erhaltung: fo iſt durch ein 
Med Buͤndniß gar wenig. gewonnen. Einmal ift möglich, 
aß fie demfelben gar nicht Genuͤge leiften, da unfere Roth 
ñs hindert, fie mit Nachdruck an ihre Verpflichtung zu mah⸗ 
eng; zweitens mag gefchehen, was Lidius von den 'Camız. 
anern fagt: Campani magis nomen in auxilium Sidici- 
ararm, quam vires ad prassidim attulexunt. Werden aber 
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die natimlichen Freunde von aͤchter Politik geleitet, fo werde || 
fie, su der Zeit wo Hülfe Noth iſt, dieſe Hülfe gewiß wiak I 
verfagen; jafelbft ohne klare Einficht in das Wefen ‚der Sta⸗ 
ten, werden fie diefe Hilfe nicht verfagen, wenn nur dem Feind 
einige Zeit Widerftand geleiftet wird, Damit fie: gu: einige 
Befinnung fommen und einiges Vertrauen zu uns faſſen ki— 
nen. Hiulland wurde von vielen Gtanten angefeindet; x 
Hatte AG um die Freundſchaft von Teinem- beworben: di 
wurde es von Ludwig XIV, angefallen; es fand allen 

und ſchien unwiederbringlich verlohren. Über wie viele- Freunde 
fand esund Vertheidiger, da es ihm gelang, Ludwigs Wadt, 
durch die Götter und eigene Kraft, eine Zeit lang aufzuhalten! 
Und fand nicht Defireich, nah dem Tode Carls VI., als [#) 

. Europa gegen daffelbe verbündet war, bald Freunde und Gp 
noffen? Erft die neuefte Zeit bat den Gipfel der Unpolitik 
auch darin gefehen, dab Staaten, nur von dem Feuer Rot 

nahmen, wenn fie felbft dapon ergriffen wurden.‘ 


7. Durch Anhalten von Gütern, welche feindlichen Buͤr⸗ 
gern gehören, zu See und Land; dur Verhaftung der Bir 
ger felbft, die fich etwa unter und aufhalten u. ſ. w. Dada 
ftere ift inımer zur See gefchehen ; fonderbar, daß man es’ dabei 
zu Sande, fo wie Plünderungen von Seiten des Feindes, für 
unerlaubt gehalten hat. ft denn Privateigenthun nicht Pri⸗ 
vateigenthum zur See wie auf dem Lande? - Und dort fol 
Kaperei erlaubt ſeyn, bier aber niht?. Man fieht daran) 
wie: feltfam die Begriffe und Anſichten der Menſchen durch 
die Gewohnheit beftimmt werden; wie fie dad Alltaͤgliche für" 
Neht halten, das Ungemwöhntichere aber für Unrecht; wie fh 
nen nur Die finnliche Maſſe imponirt, ohne. Laß fie dab 
Princip würdigten. Aus dieſem legten Grunde fcheint Kape⸗ 
vei, Dutch welche nur einzelne Kaufleute leiden, viel rechtmaͤ⸗ 
Giger, als Räuberei auf dem Lande, die ganze Städte und 
Provinzen treffen fann; jene autorifirt. der Staat ohne 
Schaam und: Scheu, dieſe [ol Die Thoͤter mit Schmach · und 
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Hande.bededien. Recht ift keins von beiden, weil der Krieg 


erhaupt nicht. Recht ift. Iſt ed aber nicht fonderbar, dab 
r alte "Rechte bei Menſchen reſpectiren ſollen, die mit und . 
feinen rechtlichen Verhältniffen ſtehen wollen? Wir wollen : 


St den Einzelnen fchaden , fondern dem Staate, wWeil-er ung 


adet; diefen aber können wir nur finden in den Einzelnen, 


d fchaden Ihm , wo wir ihn faffen konnen. Es ift freilich 


et, dab Einzelne vor den Übrigen leiden follen; aber die 
irte füllt nicht uns zur Laſt, fondern ihrem Staate, der fe. 


den läßt. — Was den andern Punkt betrifft: fo ift neulich 


» Meinung laut ausgefprochen , daß triegführende Staaten 


ht einmal diejenigen gefangen behalten follten , die Fe mit 
m Waffen überwunden haben; denn niemals fey der Aus 
ng des Kriege durch die Gefangenen entfchieden; es hieße 
her nur die uebel des Kriegs vervielfaͤltigen, wenn man 
uelne Menſchen, die das Ungluͤck haben, in feindliche Haͤnde 


fallen, der Freiheit berauben wollte: es ſey nur eine Un- 


enſchlichkeit mehr. Gut! Aber willen wir denn nicht, daß 
r Krieg Überhaupt nicht eine Weußerung der Menfchlichfeit, 
ndern der Bürgerlichfeit ift? daß wir nicht ald Menfchen 
eg führen, fondern ald Bürger? Wenn man jenen Grunds 


z gelten ließe, fo fünnte man ja auch wohl fagen: niemals 


, der Ausgang des Kriegs durch die Kodten und Verwun⸗ 


ten entfchieden, und es fey daher nur graufam und un⸗ 
mfchlich,, todt au ſchießen amd zu verftümmeln. Und fo ?ä« 
m wir am Ende dahin, Krieg zu führen mit Complimenten. 


N $, 62. j “ 


Geſchicht hingegen der Angriff von mehrern 


erbuͤndeten: ſo wird der Regent allerdings gleich⸗ 
ſts alle Vorkehrungen treffen, um demſelben wirk⸗ 
m begegnen zu koͤnnen; aber weil die Gefahr weniger 


8 iſt, fo. wird er auch weniger ſchnell iu Moboßree 
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gein feine Zuflucht nehmen, die in jedem Fall auch uw I 
ſerm Staate nachtheilig werden muͤſſen. Sie iſt aber 


weniger groß, die Gefahr, weil in. einem verbündeten 1 


Heere felten oder nie Eintracht des Geiſtes, des Willens 


der Abſichten zu erwarten iſt, und weil Dadurch DE 
wirkliche Kraft geſchwaͤcht wird.“ Aber die Verbuͤn 


deten ſtehen entweder gleich neben einander in eine 


freien Bereinigung;? oder Ein Staat ift Aber 


er die. Unterhandlungen ‚hier und dort, auf allen We 


"3 


‘ 


mächtig, und fleinere Haben fich Ihm aus Furcht a 
gefchloffen.? Im erſten Galle wird der Regent di 
Verbündeten zu trennen fuchen, indem er: Mistrauen 
und Eiferſucht unter fie gu. bringen trachtet. Daher wird 


gen, die ſich darbieten, fortfegen, er wird Die Regen 
ten "und Voͤlker auf ihre entgegengeſetzten Intereſſen 
aufmerkſam machen, hier nachgeben, dort trogen, bald 
verheißen, bald zuruͤckziehen, und bei jedem den Schein 
erregen, als habe der andere freundſchaftliche Abſich⸗ 
ten gegen ihn;“ zugleich kann aber auch im Feld 


ein Unterfchled, gemacht werden, durch Unterhandlumw' 
gen, in der Schlacht, in Behandlung der Gefangenen. 


und der erlangten Beute, Im zweiten Sale ‚hinge 
gen find die Verbündeten anzufehen als das Heer Eines 
Staats, und auf ihre Trennung iſt nur nad) einer Nie 
derlage zu boffen.° Alsdann mag der Regent in den 
Kleineren das Gefühl der Selbftändigfeit zu ertwecken, 
fie dadurch , und durch Verfprechungen deffen, mas if 
nen jegt entzogen wird, zu gewinnen fuchen, u. dergl. 


5. In der Chat iſt jede Terbindung wre Seaaten 
oo. | | 
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w Belriegung eines andern Stantd, der, wie wir, nicht uͤber⸗ 
aͤchtig iſt, unnatürlich, ‘oder gegen dad Wefen des Staats. 
enn der Staat kann weder Zreunde haben, noch Freund 
un, $ 23. Für feine eigene Sicherheit aber kann er niemals 
it andern theilen, oder einen fremden Staat gänzlich vebs . 
ywinden laffen wollen. Denn entweder theilte er mit maͤch⸗ 
geren, oder mit gleichen, oder mit ſchwaͤcheren. Im erſten 
alle wuͤrde er auch nach der Theilung der ſchwuͤchere blei⸗ 
n, $. 31, 4. im zweiten wird er nicht ſtaͤrker in feinem 
ierhältniffe nach außen; im dritten aber kann ihm die Thei⸗ 
ng nichts nutzen. Nur in dem Einen Kalle wirrde die Natur 
2 Dinge die Theilung eines fremden Staats verlangen, 
enn diefer bunt zufammengefeßt wäre, fo daB feine Bürger 
rfchiedene Sprachen redeten und dieffeitd und jenſeits der 
raͤnze wohnten, die den Staaten gezogen zu ſeyn ſcheint. 
nd in dieſem Falle befindet unſer Staat ſich nicht. Wenn 
iher die Megen.en mehrer. Staaten fi. mit einander zur 
iefriegung ‘oder Unterjochung unferd Staats verbünden, ſo 
mdeln fie. mehr nach Leidenfchaften ald nach den Grundfägen 
hter Staatsweisheit: Daher entfleht ein Widerftreit zwiſchen 
nt Wollen der Menfchen und den ewigen Gefehen der Nar 
2; und das ift der Grund, warum verbündete Staaten ge - 
öhntich fo fehr wenig vermögen, daß Einer mehrern wider 
eben fann, von welcden er einem einzigen fauın gewachſen 
un moͤchte. Beiſpiele liegen nahe. 


2. Von der Art waren die Verbindungen der Europaͤifchen 
ztaaten bis auf die letzten f. g. Coalitionen herab. ‚Daher 
aren alle fo ſchwach und unmaͤchtig. | 


3. Ein Staat ift Herr, dem die übrigen gehorchen, wenn 

e dei mit dem freundlicheren Namen von Bundesgenoflen 

koͤrnt werden. Solche Bündniffe kannte das Alterchum, 

yer nicht die neuere Zeit. Athen und Rom flanden gebietend 
ı der Mitte; Athen wenigftens i in der Ießten Zeit feiner Größe, 
no. NR won _ 


" % 
* 


Kom immer; die Bundesgenoſſen folgten, ohne Stimme, 
Frankreich giebt ung jeßt den Anblick ähnlicher Verhaͤltniſſe. 


4 Gegen feinen Staat find fo viele Buͤndniſſe geſchloſ⸗ 
ſen, als gegen Frankreich; aber Frankreich hat auch recht bald 
die Richtigkeit der Allianzen eingeſehen. Das Verfahren Frank⸗ 
reichs, die Behaͤndigkeit, Gewandtheit, Leichtigkeit, Feinheit, 
womit daſſelbe dieſe Buͤndniſſe zu trennen wußte, fo dab ſich 


der gemeinſame Krieg immer in eine Reihe einzelner Friedent 


ſchluͤſſe auflöfte, ift ungemein beiehrend auch für den Regen 
ten, der nach einer beffern Politik verfährt, als Frankreicht 
Könige. Die, Lriple:Allianz zwiſchen England, Holland und 
"Schweden, 1668, wurde von Ludwig XIV. aufgelöfet, als 
fie kaum gezeigt hatte, was fie ihrem Sinne nach feyn follte, 
Die große Allianz, die 1673 gegen Ludwig XIV. zwiſchen 
Holland , dem Kaifer, Spanien, Deutfhland, Brandenburg, 
Lothringen und Daͤnemark, wegen des Rachekriegs deſſelben 
wider Holland, gefchloffen wurde, nahm in den verſchiedenen 
Sriedensfchlüffen zu Nimmegen ein traurige Ende. Ehen fr 
endigte das große Bündniß, welches wegen Ludwigs les 
bermuth, 1656, zu Augsburg gwifchen dem Kaiſer, Spanien, 
Schweden, Baiern und andern deutfchen Fuͤrſten gefchloffen 
wurde, und dem in der Folge England und Dänemark bei: 
traten, zu Ryßwick in eine Reihe einzelner Friedensfchlüffe 
An den Spanifhen Guccefliondfriege erhielt das Buͤndniß, 
welches zwiſchen dem Kaifer, England, Holland in dem Hang 
zu Stande fam, und dem Preußen, das Deutfche Neich und 


Portugal beitraten, durch den Geift einiger großen Männer 


eine ungemeine Bedeutung, und bei den Unterhandlungen in 
dem Haag und Gertrugdenburg konnte Ludwig nicht verber 
gen, wie weit er.gefommen war; aber was half das in der 
Folge zu Utrecht? Kaifer und Reich hatten immer das Schidfal, 
allein zu bleiben auf dem Kampfplatz, und mußten daher gewoͤhn⸗ 
lich die Koften bezahlen. Diefes Schickſal ‚änderte fih 
auch nicht in den letzten Zeiten. Die Saolitionen, wie die 


⸗ 
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Berbindungen gegen Frankreich bedeutungsvoll genannt zu 
verden pflegen, zerfielen in fich felbft, und wurden Teiche 
jetrennt, nicht etwa, weil es der Politik an Moralitaͤt, ſon⸗ 
‚ern weil ed den Staaten an Politik fehlte. Aber auch an⸗ 
ere Staaten haben mit gleichem Güde feindlihe Buͤndniſſe 
ufzulöfen gewußt, gder diefe find gleichfalls von’ felbft aus - 
inander gefallen. Was wurde aus der Ligue von Eambrai ? 
Benedig, das in der. neueften' Zeit fein Schwert zu wetzen 
vagte, entging faft wohlbehalten dem Schickſale, das ihm ber 
timmt war, und feine Feinde hatten umfonft die Loofe. um 
eine Kleider, geworfen. Die Verbindung 'gegn Maria | 
dhereſia hingegen kann neben andern deutlich beweifen, 
yie wenig Politik die Regenten bei ihren Buͤndniſſen leitet. 
Yder laͤßt ſich etwas Wunderlicheres denken, als daß von drei 
fuͤrſten jeder auf die Erbſchaft der ganzen Monarchie Anſpruͤ⸗ 
he machten, und ſich alle drei mit einem vierten, der ihre 
lechte vertheidigen wollte, verbanden? — Die Verbindung 


L 


jegen Preußen tm fiebenjährigen Kriege wurde nicht sufame  . 


sengehalten — in fo weit fie zuſammengehalten wurde — 
urch Politik, fondern durch Leidenſchaft. Wenn aber jetzt 
te Verbindung gegen England ‚nicht fo leicht von dieſem ge⸗ 
rennt werden duͤrfte: fo kommt das daher, weil fie nicht eine 
reie Allianz ift, fondern. durch einen. gewaltigen Willen er⸗ 
wungen wird. 


. Wie die Regenten bei Allianzen in Allem eiferſuͤchtig 
af einander zu ſeyn pflegen, um nicht’ zu viel zu thun fim 
ie gemeinfame Sache, fo pflegen ſich auch die Truppen im 
Iced in Acht: zu nehmen, um fich nicht für ihre Bundesger 
offen todtfchießen zu laſſen. Kommt nun noch eine foldhe ver⸗ 
chiedene Behandlungsart hinzu, ſo wird bald die gemeinſame 

Sache verſchwinden, und das Mißtrauen allgemein werden; 

md dieſem wird noch balder das Verlangen folgen, ſich ge⸗ 

enſeitig im Stiche zu laſſen. Die meiſten Berfpiele ieiert 
ie neueſte Geſchichte. | 
“ | 11 * 


7 
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6. Denn wie die Zurcht vor dem gebietenden Bundesge⸗ 


' noſſen tapfere Soldaten machen kann, dariıber hat auch die 


neueſte Zeit merkwuͤrdige Beiſpiele geſehen. 


6, 63; 
So tie aber der Staat zum Kriege gezwun⸗ 


gen wird, durch einen wirklichen unmittelbaren Aw 


«griff: fo wird er fih nicht minder zu demfelben 94 


zwungen achten, wenn zwifchen einem natürlich feind⸗ 
lichen Staat und einem natürlich befreundeten ein 
Krieg ausbricht, Durch welchen die Eriftenz des letztern 


in Gefahr. kommen mag, oder in welchem doch wenigſtens 


feine vöDige Erhaltung zweifelhaft if.“ Ob der Kris 


bon jener Seite angefangen wurde oder von Diefer, das 


- trägt für unfern Staat nicht aus, weil es für unfere 
WVerhaͤltniſſe gleich feyn wird.“ Menn aber der Ne 


.gent in dleſem Falle den Krieg beginnt zum Wortheile 
- feines natürlichen Sreundes, fo faun es auch Fälle ger 
ben, in welchen er fich gegen denfelben erklären, und zu 
feinem bisher natürlichen Feinde ſteher muß, Diefeb 
wird gefchehen müffen, fobald der Freund zu weit um 


ſich greift, übermächtig wird, oder die natürliche Gränge 


ı feines Staats — 6. 29. — uͤberſchreitet. Denn die 


Freundſchaft beruft ja nur auf dem gemeinfamen Sn 
tereſſe, auf der Aleichen Gefahr oder Sicherheit. 5. 23. 


| 1. Denn wehn gleich auf diefe Weife die Gefahr für une. 
fern Staat in weiter Ferne lauern mag, fo droht fie richt 


defto weniger eben fo gewiß. Indem der Staat bezwungen 


wird, der mit und gemeinfam Keecben wußı verlieren wit 
Ja an GStreitkraft geade ſoviel l der eiainkame vn 


. I“ 
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gewinnt. And wer bürgt und dafür, dab dieſer Feind nicht 
über uns herfalfen werde, nachdem jener Freund überwunden. 
iſt? Meist nicht ein gluͤclicher Zug zu neuen? Wird der 
Loͤre fi ruhig hinlegen, nachdem er Blut geſchmedt hat? 
Es ift in der That faft widerlich, folche Wahrheiten auszu⸗ 
ſprechen, die feit Thucydides — Rededes Hermokrates 

an die Kamariner, VI. 76. ff. — fo oft ausgeſprochen find. 
AUnd dennoch ſcheinen es fo wenige zu begreifen, daß wir für 
und kaͤmpfen, wenn wir die Sache unſerer Freunde verfechten! 
Daher war ed 5. B. nur holländifche Klugheit und feine ächte 
Politik, wenn der Übrigens große Staatsmann de Witt 
bei der Triple-Alltanz nur unter der. Bedingung zum Kriege” 
gu bewegen war, daß Ludwig XIV. nicht fein Wort halten 
und mit ı2 feften Plaͤtzen an der niederländifchen Graͤnze zus 
frieden. feun wollte. Es mag unausgemacht bleiben,‘ ob der 
König ohne diefe Bewilligung zu dem Frieden in Nachen zu 
bringen gewefen wäre; aber was hätte er nach einem gluͤckl⸗ 
-chen Kriege, nad damaliger. Art, mehr erwarten tonnen f 
Daher blieben auch neuere Forderungen nicht aus. 


2. Der Regent mag allerdings weniger raſch zu den Waf⸗ 
‚fen greifen, wenn der Freund den Krieg anfängt, als wenn 
er feindlich überfallen wird; er mag den Frieden vermittelnd 
herzuſtellen ſuchen. Iſt aber der Krieg einmal angefangen, 
und der Freund kommt in Gefahr: fo kommen mir mit.ihm 
in Gefahr, und es wurde wunderlich feyn, wenn der Regent - 
eine Unvorfichtigkeit, einen unpolitifhen Schritt, eine Tolle _ 
kuͤhnheit des Freundes damit beſtrafen wollte, daß er ſich 
amd feinen Staat auf dad Spiel feßte, und der Binführ der 
Seinde bios ſtellte. 


3. Wenn der natürliche Freund unfern gemeinfanten Zeind 
überwindet: fo muß offenbar die Freundſchaft wegfallen, weil 
fie nur durch den gemeinſamen Feind gekukvft wurde. Der 
Freund tritt von dem an zu und in daB. Verhaltatz, im wel⸗ 
chem bisher der aiͤberwundene Zeind zu ums ſtand, und "wird 


+ 


. . geftanden hatte, waren Preußen und Frankreich Freunde: ges. 


j — 


k' 
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uns um fo wemger ſchonen, je weniger er su befürchten hat. 


Daher darf der Megent fchlechterdingg nicht geftatten, dab der 
Greund übermädtig werde; denn eben weil er Freund ift und 
ſeyn ſoll, fo muß er ihn zuruͤckhalten. — So klar diefe Wahre 
heiten find, fo wenig find fie begriffen felbft in den neueften 
Zeiten, Go lange Oeſtreichs Macht fo furchtbar drohend das 


weſen, weil fie ein gemeinfames Intereſſe hatten, ſich der. 


öftreichifchen Macht zu widerfeßen. Aber Durch Unfälle mans- 


‚ber Art fchien Deftreich gebeugt „ wenigſtens war ess ermüdet, 
und Frankreich fland da in nie erreichter Größe. . Dennod 
glaubten viele Preußen, und Männer von Bedeutung und 
Einfluß, noch 1805, Frankreich ſey Preußens natürlicher 
Freund! Und wie man vorher nichts geflinchtet batte ale das 
Haus Deftreih, fo auch damals noch nicht! Aber Die Ereige 
niffe eines Yahrs koͤnnen oft die Menfchen gewaltig belehren; 
und ſolche Lehre ift wohl nöthig, wenn man gegen die Wars 


"nung der Geſchichte, gegen den Ausſpruch des Verſtandes 


‚Augen und Ohren zuſchließt! -. 


6, 64. 


| ueberhaupe wird unſer Regent ſelten unthotig blei⸗ 
ben bei den Kriegen benachbarter Staaten, weil Neutrale 
ſich gewoͤhnlich beiden Parteien gleich verhaßt machen, bei 
keiner Vertrauen erwecken, und bei getheiltem Gluͤcke 
von beiden Seiten geneckt, bei entſchiedenem aber von 
dem Sieger mishandelt werden. Ja, der Neutrale 
mag das Loos des Beſiegten theilen.“ Daher wird 
im Allgemeinen des Regenten Grundſatz ſeyn muͤſſen: 
keine Veraͤnderung zu leiden, geſchebe fie durch Gewalt 
oder Lift, fondern ſtets die Sache des Schwäche 
‚ven ju vertbeidigen: ? es möchte denn feyn, daß der 
natuͤrlich befreundete Staat noch feine Gränze nicht er⸗ 
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reicht hätte,® oder DaB die beiden Friegführenden 
Staaten fo völig gleihe Macht aufzubieten hätten , 
daß keine Befiegung zu befürchten waͤre.“ Im. diefem 
Fall | ‚aber. wird er nichtsdeſtoweniger mit bemwaffneter 
Macht. bereit ſtehen, Theils um die Gränzen zu fchügen, 
und feine Unterthanen ficher zu fiellen;° Theils um im 
Stande zu ſeyn, fogleich zu dem fiehen zu koͤnnen, gu 
gen weichen fi der "Krieg zu enticheiden fcheint, 
oder auch denjenigen Nugen für unfern Staat aus der 
Erſchoͤpfung beider Parteien zu sehen, der. na kei deu . 
felben barbieten mag. 9 


x Die ſchwerſte Rolle iſt wol die eines Neralen. 
Wenn beide Parteien. drängen mit Lockungen, Warhungen, . 
Drohungen,‘ fo iſt eine große Aufgabe, ganz ungerührt zu 
bleiben, fih nach feiner Seite zu nelgen. Don allen Bürgern 
iſt died gar nicht zu erwarten; daher kann nicht fehlen, e8 
werden Klagen und Gegenflagen ftaft finden. Die begünftigte .. 
Partei wird nicht trauen, weit die: Begünftigung nicht bes 
kannt wird; die unbegünftigte wird Gelegenheit fuchen, fih an 
zählen; - der Neutrale aber wird daftehen.ohne Würde und. 
Ehre, von Freunden -verlaflen, von Jeinden varſpottet, unbe⸗ 
mitleidet von ber übrigen Welt, ein. Gegenſtand des Hohne 
‚ und des Uebermuths. So war ed im Altertum, fo "ft es in. 
der neueſten Zeit geweſen, und ſo wird es in der Zukunft 
ſeyn. Siehe die angeführte Reda des Hermokrates beim 
Thucydides. Und als die Geſandten des Antioch us und 
der Aetoler Die Achäcr bereden wollten: non, ut secum adversus 
eos (die Römer) arma capiant, sed ut neutri parti sese con- 
jungant. Pacem utrique parti, quod medios deceatamicos, &p- 
tent: bello se non interponant ; was antwortete®. Quintius 
Flamininus, dem wol feiner, wie er auch über fein poli- 
tiſches Verfahren urtheiten mag, den Ruhm eined ua . 


J 
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Staatsmanns ſtreitig machen wird? Quod optimum esse di- 


cant, non interponi vos, bello: nihil immo sam alienum 
rebus vesſstris est. Quippe sine gratia, sine dignitate, prae- 


mium victoris eritis. Livius XXXV, 48. Wer aber den - 
gangen Sammer fennen lernen will, den die Neutralität mit 


‘Ach fiihrt, der fehe die Raccolta di documenti inediti, die 


7800 erfihienen iſt, und gu Florenz gedrudt ſeyn fo} Aber 
nicht Venedig ‚allein Hat in unfern Zeiten dieſe Reihe uner 
hoͤrter Demuͤthigungen erduldet, durch ſeine Verkehrtheit und 
Liebe yur Ruhe; aud Preußen hat für feine unzeitige Rau 
tralität, auch Deftreich für die feinige gebüßt; und Def | 
Caſſel hat ein hartes Schickſal erfahren, 


. 2. Cherusci nimiam ac marcentem diu pacem nutrie- 
runt; idque jocundius quam tutius fuit; quia inter impo- 
tchtes er validos falso quiescas; ubi manu agitur, modestig 
ac probitas nomind superioris sunt. Ita qui olim boni 


aequique Cherusci, nunc inertes ac stulti vocantur. Taci- 


rus. Grläuterungen aus der Engliſchen Geſchichte und a 
3. Die Unverleßlichleit des Befikftandes aller Staaten 


j wird des Negenten Grundſatz ſeyn muͤſſen, ſo lange er ſelbſt 


nicht ſeinen Staat bis zu der natirlichen Graͤnze deſſelben er⸗ 


weitert bat. Nur dem natürlichen Freunde mag er auch vor⸗ 


ber die Erweiterung bit zu dieſer Graͤnze gönnen, in der 


Hoffnung, won ihm in dem gleichen Streben unterflünt gu 


werden. 6. 33. Den natürlichen Zeinden hingegen wird er ed 
nie freiwillig verftatten dürfen; ehe er nicht der eigenen Si⸗ 
cherheit gewiß iſt, in welchem Fall er für dieeigene Wohlfahrt 
den Schein der Fiberafität auf ſich ziehen mag. 


4. Diefer Fall muß dem Negenten lieb ſeyn, wenn er 
Ah. noch ſchwaͤcher fühlt, als Die] Friegführenden Staaten, 
weil diefe fich felbft bemühen, ihn gleich zu werden; er Tann 
ihm gleichguͤltig fegn, wenn er ihnen ſchon gleich oder wenn 


er ſtaͤrker als fie war. In jedem Tall aber muß der Staat 
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bedeutend feyn; einem tleineren Eraase. fromme die Reutralis N 


taͤt ſelten. 


5. Bewaffnete Reutralitãt i in dieſen Sim war Benodigs 
weiſes Syſten bei den Kriegen benachbarter Mächte, feitdem 
«6, THeild durch. Schuld, noch mehr aber durch Geſchick, ges 
awungen war, den großen Entwuͤrfen früherer Zeit zu ent 


fagen. Wäre es diefem Syſtem auch bei den letzten Ereigniſ⸗ u 


fen getreu geblieben, fo würde es weniger ſchmachvoll unters 
gegangen ſeyn; aber ‚fhwerlich. hätte es den Untergang vers 
mieden, Denn foldhe Neutralität kann nur gute Folgen har 
ben, wenn Kraft und Gluͤck der kriegfuͤhrenden Staaten ſich 
ziemlich gleich bleiben; fie führt aber zu nichts, ſobald der 
eine zu entfchiedener Uebermacht fommt. Sie war daher von 
Bedeutung, fo lange ein Staatenſyſtem in Europa beſtand; 
fie wirde nichts gewefen ſeyn in der neueften Zeit. Wenn das 
ber in dem neueften Syſtenie des Europaͤiſchen Voͤlkerrechts 

noch weitlaͤuftig über die Rechte deu Neutralen zu Land und 
Meer, und die Piichten der Kriegführenden gegen fie geſpro⸗ 
den wird, fo weiß man kaum, was man fagen ſoll. As 
biftorifche Darftellung der alten guten Zeit möchte es uns 
fere Seele ergreifen; als Regel noch beſte henden Rechts iſt 
es nichts. 


6. In dieſem Sinne wollten die Athenienfer nit Theil 
nehmen an dem Kriege zwifchen Korcyra und Korinth; ober 
der Plan gelang nicht. In der neueſten Zeit mag auch 
diefer. Plan gefaßt ſeyn; aber. er. ift eben. fo wenig gelungen. 


$. 65. 

Auf gleiche Art wird der Regent den Krieg für 
nothwendig halten, wenn felne Ehre, die mit der Ehre 
des Staats eins ift, weil er mit dem Staat eind if, 
auf irgend eine Weife vom, einem fremden Staate ver⸗ 
legt wird. Seine, wie des Staats, Ehre aber Wett 
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fhieht 4. 3. , wenn von einem fremden Staat etwas 9 
. fordert oder verweigert wird, welches er ſelbſt nicht li 
ſten oder aufgeben will; * wenn des fremden Regen 
ten Worte und Handlungen nicht übereinflimmen, d 
geflalt» daß er feindlich gegen und verfaͤhrt, | 
er die Erhaltung des Friedens zu wuͤnſchen verfichert;® 
wenn er unferm Regenten fehmeichelt, und Die * 
verlept; wenn gegen den Regenten? oder g 
ganzen Staat auf eine Weiſe gefprochen wird, | 
fie der Verachtung oder dem Gelächter der Welt Preit 
gegeben werden follen; wenn der fremde Staat die, 
Erfuͤllung alter druͤckender Verbindlichkeiten verlangt 
Die der Regent „jegt zu verwelgern, ſich ſtark ges, 
füplt, * beſonders, wenn ein Theil der Unterthanen det Ä 


zur Einwilligung in feine. Unternehmungen gu * 
kuͤnftigen Verderben zu erkaufen ſucht.“ Das. Ani 
dere geſchieht, wenn ein fremder Staat Alles dieſel 
und was dieſem ähnlich ſeyn mag, gegen andere fremi 
Staaten vollbringt, anderen ungekraͤnkter Erhaltung uaft | 
“ ungefränfte Erhaltung gefnüpft iſt; wenn er überhamlf 
etwas vornimmt, bei welchem er von dem Dafepn unfers 
Staats nichts zu wiffen feheint; wenn er endlich Grund]! 
füge aufftelt, die entweder mit der Unabhängigkeit def 
Staaten im Widerſpruch fichen, oder mit deu Gru 
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gem nie hereinbarlig find, auf aan unfer ‚Stat u 
ıbe. ı 


1. Diefes mag auf manceriei Art aeſchehen 4. B. in 
nfehung der Seſandten, der Truppenzuͤge, der Schiffahrt, 
6 Verkehrs überhaupt, der Verbindungen mit andern Staa⸗ 
n, Erwerbungen, Einrichtungen im.Innerg, wie die An⸗ 
ge von Zeftungen, die Errichtung neuer Streitförper, Ver⸗ 
ebrung der beftehenden u, f. w. Beifpiele. giebt. die Ge⸗ 
zichte aller Zeit, und die unſerer Tage iſt daran nicht arm. 


a. Solche Handlungen / die begangen werden, ohne bag 
an die Abſicht zu haben befennt, die freundfchaftlihen Ver⸗ 
iltniſſe abzubrechen. Es find Neckerejen, Die fich ein frem⸗ 
w Staat wohl erlauben mag, um die Geduld des Negenten, 
inen Muth, feine Stärke zu pruͤfen, gleichfam das Senkblei, 
18 ausgeworfen wird, die Tiefe des Meers zu erforfchen. 
Yahin gehören 3. B. das Anhalten und Durdfußgen von 
schiffen, Eourieren, Reifenden, Briefen; Durchmaͤrſche ohne 
jewilligung; Feſtſetzung wenn nur dev Durchmarſch erlaubt 
ar; NRüftungen, uͤber deren Zweck man Erklaͤrungen pers 
eigert, ‚oder die dad Maaß überfchreiten, $. 455 Hinhaltun-⸗ 
ud Ausweichungen aller Art; beſtaͤndiges freundſchaftliches 
nterhandeln, ohne daß ſich in Beziehung aufden Gegenſtand, 
ber welchen unterhandelt twird, das Geririgfte änderte, u. f. w. 
uch bier find Beifpiele in eines jeden Gedächtniffe, von Er⸗ 
suung der langen Mauern Athens an bis auf dab Einrücen 
er Zranzoſen in Spanien. 


3. Selbſt die Perſoͤnlichteit des Regenten iſt eeinekwegt 
leichguͤltig; der Angriff braucht nicht auf ihn als Regenten 
1 geſchehen, er kann auf ihn als Menſchen gemacht werden, 
m die Ehre des ganzen Staats zu verletzen. Iſt denn nicht 
er Regent. die Seele des: Staats? und muß nicht immer 
orausgefet werden, dab er eins fey mit feinen Unterthanen ? 
ann es daber eine größere Schmach für ein Watt gaben G 


“ ⁊ 
J ⸗ 
” 4 
“ . - 


weiſez es ift ehrlos, ein Joch zu tragen, welches man zerbre⸗ 
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gu dulden , dab fein Fuͤrſt, Dem es gehorcht, in deſſen Haud ü 
es die Verwaltung des Rechts gelegt, und jeden Moment vos] 
neuem legt, fo lange es ihm gehorcht, auf irgend eine Weiſe 
beſchimpft werde? Nur ein erbärmliches Volt, das feine Würde 
hat, und darum feine Ehre fucht, Tann die Verunglimpfung 
ſeines Regenten ertragen, und glauben, diefe fen nicht durch den 
Kampf auf Leben und Tod zu rächen. 


+ Die Verpflichtungen , mit welchen der Regent der 
Staat übernommen bat, 'zu erfüllen, fo lange er ſich zu 
ſchwach fühlt, ohne Gefahr ihre Erfüllung zu verweigern, if 


hen kann. Gehörte das Thier dem königlichen Geſchlechte der : | 
Büfte an, das fih mit einem Bindfaden fefleln liebe? 


8. Durch ein fruͤheres Geſchick, ſey es durch Schuld her⸗ 
beigefuhrt oder nicht, kann cin Staat zerſtuͤckelt, ein Theil 
feiner Bürger abgeriffen feyn und unter einer fremden Herr⸗ 
Schaft ſtehen. Wir halten es für eine der beiligften Aufgaben, 
die ein Megent haben kann, Alles aufzubieten , diefe Unglüds 
lichen wiederum zu bereinigen mit ihren Brüdern. Es iſt 
feine Schande, die Schande feines Volks, Diefes zu fünnen 
und nicht zu hun, nicht zu verfuchen. Uber wenn nun diefe . 
Abgeriffenen ſich wohlbefänden in der neuen Verbindung? 
wenn fie nicht wünfchten, mit ihren alten Stammgenoſſen 
und Mitblirgern wieder vereinigt zu werden? In diefem alle 
mörhte dem Regenten und feinem Staate wohl daran gelegen 
feun, fie wider zu erwerben, wegen Sicherheit und Macht; 
aber eine Ehrenfache, eine Pflicht gegen fie, ‚konnte es doch 
nicht feon. Michtig! Aber diefer Fall ift auch unmöglich; es 
ft unmöglich, dab die Abgerifienen fich nicht wieder zu ihren 
Brüdern fehnen follten, wenn fie anders bei diefen gleiche 
Sicherheit und gleiche Freiheit zu finden glauben. Jede fremde 
Herrfhaft ift ein Joh, deſſen Schwere von jedem Volke 
ſchmerzlich gefühlt wird! — Im Uebrigen ift auch ſchon dar- 
um dem fremden Staate datjenige zu entreigen, welteh Ñ 


\ 
\ 
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erhalbı feiner natürlichen Gränze liegt, weil er durch Ue⸗ 
erſchreitung dieſer Graͤnze eben gezeigt hat, daß er ſich 
licht von reiner Politik leiten laͤßt, vorausgeſetzt, daß ein 
inderer Staat ſich nicht uͤber ſeine natuͤrliche Graͤnze ge⸗ 
rauͤngt hat. 


6. Sey es, daß er den Regenten gegen ſeine Unterthanen 
m Ganzen zu beſtechen ſucht, wie es Ludwig XIV. eben 
jet den Stuarts gelang; oder dab er denfelben bewegen will; 
zgend einen Theil feines Gebiets und feiner Unterthanen abzu⸗ | 
weten; oder daß er das Stillfiken und Stillſchweigen ded Regen⸗ 
ten bei einem Kriege gegen einen. Staat zu erhalten tradhtet, der 
emſelben natuͤrlich befreundet iſt; oder daß er die Aufopferung 
ines Bundesgenoſſen verlangt, indem er von dieſem einen Theil 
inbietet; oder däß er, welches das Alleraͤrgſte iſt, die Eins 
villigung des Regenten in unbeſtimmte und ungenannte Ver⸗ 
inderungen, die er. in den Verhaͤltniſſen der Staaten durch 
Bewalt oder Lift vorzunehmen für gut finden möchte, - zu 
whalten wuͤnſcht. Wie groß auch der Drei ſeyn mag, den 
in Staat für dergleichen anbietet : er iſt immer gar nicht 
mit Dem zu pergleichen, was er verlangt; er will ein Unend⸗ 
liches erfaufen für ein Endliches, ein Heiliges für ein Irdi⸗ 
ſches „die Seele für einen. Körper; es ift die Unabhängigkeit, 
Die er uns entreißen will, indem er und durch einen augens 
blicklichen ſchnoͤden Gewinn zu reizen ſucht, alſo die Bedin⸗ 
gung aller Eigenthuͤmlichkeit, aller Menſchlichkeit. Es iſt 
hoͤchſt traurig und ſchmachvoll, wenn ein Regent dieſen Verſu⸗ 
dungen nicht widerſteht; ſchaͤmt er ſich nicht, ſolche Unpoli⸗ 
tik zu geſtehen: ſo wird die Geſchichte ihm auch dafur den 
verdienten Lohn nicht verenthalten. 


7- Wenn Nobespierrein der Nationalberſammlung 
behauptete: c'est un crime pour une nation de se donner 
un Roi; und dann hinzufügte: je demande, que d'abord 
il soit decröt6 en principe, que nulle nation se peut don- 
ner un Rois und wenn dieſes decretirt wurde: war 2% we. 


/ 


. 1. 
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uch, dab monardifche Staaten mit den Franzoſen in Friedeꝛ 
bleiben konnten, wenn die Regenten anders einigen Bes 
ſtand hatten? 


ı% 67. 


Soͤbald aber in ſolchen oder aͤhnlichen Fater die 
MNothwendigkeit des Kriegs erfannt ift: fo muß er 
ſcchloſſen und angefangen werden; es wuͤrde for 
derbar feyn, noch eine Frage nad) der Nüglichkeit" 
oder dem mahrfcheinlichen Ausgaug erheben zu mollen, 
oder einen ehrenvollen Untergang einer ſchmaͤhlichen Rufe 
nachgufegen; es würde verkehrt ſeyn und unklug, einen 
fremden Staate darum für ijetzt nachzugeben, well de 
Kampf gegen denfelben hart feyn twürde, oder von det 
Zeit zu erwarten, daß fie und einen günfligern Moment 
bieten werde, das Berloßrene wieder zu erhalten.’ 
Einen nothwendigen Krieg zu verſchieben, bis ſich eine 
Gelegenheit darbietet, die es mahrfcheinlich mächt, def 
er gelingen werde, fann nur in dem Einen Salle weile 
feyn, wenn ein fremder Staat in alter Mebermacht na 
. ben ung fleht, ohne jedoch irgend etwas zu thun, dad 
unferer Ehre nachtheilig wäre, oder das don fein 
Geneigtheit zeigte, nur feiner Gewalt zu folgen, Bu 
ſchloſſen muß alddann der Krieg immer ſeyn; * aber 
der Anfang mag bis zu einer günffigen Veranlaſſung 
ausgefegt bleiben. Sür den gleichbiel aus welcher Un 
fache befchloffenen Krieg. wird übrigens der Kegent 
Hülfe fuchen bei Verbündeten oder natürlichen Freun⸗ 
hen; aber, wie bereitwillig dieſe auch feyn mögen: & 
wird jeden Krieg, felbit wenn er yar Wettang eines am. 
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dern Staats eilte, fo anfangen, als ob der Ausgang 
ganz allein von ihm abfinge.” Daher ift nor allen 
Dingen nöthig, dafür zu forgen, daB faͤmmtliche Untere 
thanen, die übrigen Bürger mie Die Krieger, für den⸗ 
felden gewonnen, und von der Nothwendigkeit deffelben 
dergeſtalt durchdrungen werden, daß fie ein nicht ges 
singerer Enthuſiasmus befeelt für Streit und Schlacht, 
als wenn der Feind fie unmittelbae anfällt, ° 


z. Der Ruben, der in den ewigen Verhaͤlinihen des 
Staats Liegt, iſt mit der Nothwendigkeit einerlei. Ein momen⸗ 
taner Vortheil kann nur gemeine Augen blenden; das höchfte 
Intereſſe des Staats iſt die ſtets ungekraͤnkte Erhaltung der 
völligen Unabhängigkeit; nur die größte Verkehrtheit oder 
Die hoͤchſte Ruchloſigkeit kann dieſes Intereſſe jenem Vor⸗ 
theile nachſetzen. 


8. Iſt es denn möglich, wenn Ba Beifigftei in Gefahr iſt, zu 
Siberlegen : ob wir obſiegen werden? Wer kann zweifeln, wenn _ 
es an dad geht, welches dem Leben Werth giebt? Und muß \ 
der Ausgang nicht gut und herrlich feyn, das heißt, muß 
vicht das Heiligſte gerettet werden, ſobald wir wollen? 
Das Hängt wenigftend von uns ab, dab wir nicht ohne daß 
ſelbe bleiben! Unterliegen fönnen wir; aber wer mag und zur 
Unterwerfung ardingen ? | 


3. Welcher Moment kann gänftiger ſeyn, als der, we 
das zu Rettende noch nicht verlohren ift? Saben wir das 
ine fahren laflen, fo wird es nie an Menfchen fehlen, die . 
Luſt fühlen, uns auch das Andere gu entreißen Wer immer 
nur sach der Stefle greift, an weicher er fo eben Schläge ber 
kommen bat, und fi mit Ach und Weh darüber beflagt, 
aber nicht die Hände rührt zur Abwehr: der wird erhalten, 
was er verdient; er wird völlig ausgeprügelt werden. Days 
foste Demolibenes zu den Athenienfern , das wire Lug 
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nichts helfen, dab Philipp ſturbe: Euer unpolitiſches Wert 

fahren würde bald einen andern Philipp erzeugen! In de 

That, die Unpolitik ruft jeden auf, ſie zu benutzen, und % 
ner wird ihre Stimme hören. 


4. Das Heißt: die Natur ded Staats verlangt ihn, und 
ein Regent, der diefe Natur verfteht, fieht ihn als gewiß am; 
als nothwendig, früher oder fpäter unvermeidlich. Vergl. 
$riedrichs Histoire de mon tems. — ber, dürfte mim 
fagen, was man anfangen will, muß man doc auch anfan⸗ 
Yen können! Es laͤßt fih ja denken, daß felbft ein grober 
Staat unfähig wäre, einen Krieg zu führen. Oder war & 

in den lebten Zeiten nicht fo weit auch mit den größten . 
Staaten gefommen, daß fe ihre Heere faum in Bewegung zu 
feßen vermocten, ohne Subfidien von Dem allgemeinen 
Schasmeifter Europa’s, von England, erhalten su haben? 
6, 46. 1. Freilih. Aber diefe Erfcheinung war nur dadurd 

. möglich, dafı man den Staat ald Mafchine anſah, und den 
Krieg niemals als Sache des ganzen Volks, ſondern als Sache des 
Regenten und des, den Buͤrgern entgegengeſetzten, Heert. Iſ 
der Staat, wie wir ihn gedacht haben, unfaͤhig zu einem 
Kriege, ſo gehoͤrt er hieher nicht. Vergl. $$. 31 und 32. Der 
alte Spruch, dab das Geld der Nerv des Kriegs ſey, iſt fon 
von Marchiavelli — Discorsi II. cap. 10. — durq 
nanche Beiſpiele der Beſchichte gruͤndlich widerlegt, indem 
er gezeigt hat, dab die Erfahrung vergangener Tage durhaxd 
das ‚Gegentheit lehre, daß gute Soldaten wol Geld erwerben 

niemals aber Geld gute Soldaten erſetzen koͤnne: Seit Mac 
ch iavelli's Zeit hat. ſich dieſe Wahrheit mehr als "einmal 
beftatigt; und doch war man bei der Meinung von der Staat⸗⸗ 
inafchine , bei der Größe der Heere, ihrer Unbemeglichkeit und 
der Armuth ded Schatzes, allgemein su dem wunderlichen 

Glauben gekommen, daß derjenige Gieger bleiben werbe, der 
den Ichten Prenning in der Taſche behielte. Beſſer fagte ein 
großer Feldherr unferer Tage: dor beson LOnL- ass rer 
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sources! Und unfere Vorfahren Hatten den Grundſqtz: quo- 
zaodo lucem diemque ompibus hominibus ‚ ita omnes 
serras fortibus viris natura aperuit, Und durch ihre Thaten 
Haben fie denfelben bewährt! 


3. Eine genteinfame Unternehmung, von welcher Ratur 
ie auch ſeyn mag , kann nie vollfommen gelingen, wenn nicht 
ein jeder fo Handelt, als ob von ihm das Ganze abhinge, und 
wenn er nicht für die Erhaltung diefes Ganzen fich hinzu⸗ 
‘geben bereit ift. Ein Regent Muß allerdinge wünfcden, Buns 
desgenoſſen zu erhalten; diefe theilen die Macht/ mit welcher 
der anzugreifende Staat zu widerſtehen vermoͤchte; ſie geben 
der Unternehmung vielleicht miehe Imponirendes, tind viel⸗ 
leicht fogar einen größern Echein ded Rechts, der in den Au⸗ 
gen der Welt etwas austragen mag. Mber ein Megent, der 
einen Krieg anfängt Im Vertrauen auf feine Bundesgenoffen, 
. ber. giebt fih Halb verlohren. Nur auf das Gewiſſe laͤßt ſich 
rechnen; ſeiner felbft aber kann der Regent nur gewiß feyn. 
Vortrefflich rieth Prinz Heinrich von Preußen dem Könige 
Friedrich Wilhelm H.: Suites done la guerre, mais 
. faites lä de manière à Pouvoir reussir. Aber freilich konnte 
das nicht gefchehen, fo lange than, wie Heinrich felbfl, 
fürchtete, der Bundesgenoſſe Defterreich werde la seule pre- 
"ponderante bleiben, fo das Preußen nichts würde tbun koͤn⸗ 
nen, g’exeiuter les-volontes del’Autriche; fo fange man 
deßwegen, wie then Diefer Prinz Heinrich, den Waffen 
ſeines Vaterlandes kein Gluͤck wuͤnſchte; fo lange man, 
wie er, den Krieg wider Frankreich comme rien betrachtet, 
und glaubte, ‚vaincre des bourgeovis et une armée desor:+ 
gruisee fey un triomphe faeile! 


6. a. Die Hafen des Kersed mochten durch Peitſchen⸗ 
hiebe in die Schlacht getrieben werden: dann aber iſt kein 
Sieg moͤglich, ausgenommen durch die Maſſe; auch Banonen 
und Guillotinen mögen manden.beftimmen, lieber haroärts 
einen ungswifjen Kampf gu verſuchen, als zuru Deva ücheen 
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Tod entgegen au gehen; dies aber ſetzt voraus eine hohe Be 
geiſterung bei den Zwingenden. Wo nicht Rohheit oder Di 
potie herricht, Da wird jeder Negent Volt und Heer zu ge 
winnen fuchen. Folgen mag auch dieſes mit widerftrebendem 
Sinn; aber das ift nicht Alles, und auch der Flügfte Felde 
herr wird wenig mit einem folhen Heer ausrichten, wenn er 
es nicht etiva gegen ‚ein ähnliches führt; gegen einen begeis 
fterten Feind wird er nie auflommen, oder beftehen. Der Kopf 
erfett nie Das Herz, wohl aber umgefehrt; denn Diefes halt 
aus, jener erfhöpft fich. 


b. Röthig ift es alfo wol, den Krieg sur. Sache des Hei 
und Volks zu mahen. Da die Nothwendigkeit des Kriege, 
den wir anfangen, bei weiten nicht fo in Me Augen leuchtend 
ift, als desjenigen, der und durch einen fremden Angriff aufs 
gezwungen wird: fo muß der Eharafter des Volks und der 
Zuftand der Eultur deſſelben entfcheiden, wie es zu gewinnen, 
zu begeiftern fem möge. Rohe Menſchen werden zunaͤchſt 
durch finnlihen Genuß gereist, darum fürnte Cyrus mit 
demfelben feine Perſer. Für cultivirtere Menſchen gehoͤ⸗ 
sen een; und Meligion, Freiheit und Ehre ſind die 
drei großen been, durch melde fie begeiftert werden mö- 
gen. Aber die Religion wird gerettet, fobald die Zreiheit 
gerettet wird; und wo wäre größere Ehre als in diefer Net 
tung? Menn die Menfchen beichrt wären über den Gin 
des Lebens, die Natur der Staaten und ihre nothwendige⸗ 
Verhaͤltniſſe: fo würde nichte nothig feun, als ihnen den e⸗ 
gentlihen Stand der Dinge klar vorzulegen; aber wo diefe ſ 
Einfiht fehlt, da muß das Herz und Das Perföntiche in | 
Anfpruch gezogen werden ; und dann Licgt das Bedingte näher |" 
als die Bedingung. Wird die Ausficht anf finnliche Vortheile |” 
damit vereint: fo wird der ganze Menfch und Daher um fr ]' 
fefter ergriffen. — Auszeichnungen; Drden und andere de r 
lohnungen. Statuen; Triumvhruge; Saͤbel und andere Waſ 
fen; - Bänder, Es iſt wohl der Mile werig, Tr Stck 
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nungen, womit bei verſchiedenen Voͤlkern tapfre Thaten be: 
lohhnt wurden, zu vergleichen; darin legt, ſich eine Seite ihres 
Charakters dar. Der Regent muß fein Volt in deffen Eigen⸗ 
bümtigteit nehmen ,' und es if weife, folde Belohnungen 


in verfprechen, nach melden mis Begierde getrachtet wird, 
.. fo lange wenigftens,: bis es fich -zu der großen Gefinnung er⸗ 


Joben bot, die nichts mehr begehrt, als fuͤr das Vaterland 


u leben und zu fterben, 
\ 


| c. Auch darlıber muß der Nationalcharatter entſcheiden, 
und die obwaltende Stimmung: ob man die ganze Geiſtes⸗ 


kraft dadurch aufregen foll, dab mar auf die große Zahl, 


1 
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u. 


mie den wir den Kampf beginnen, hinweiſet, auf fremde Huͤlfe, 
auf unfere Sefchicflichleit, und den Feind dagegen herabſetzt: 
oder ob die Gemüther dadurch erhoben werden können, daß 
man die Schwierigkeit der Unternehmung eher vermehrt als 
verheimlicht. Jenes kann für den Anfang größeres Vertrauen. 


einfloͤßen; aber wenn dieſes Vertrauen einen Stoß bekomme, 


fo mödte die Niedergeſchlagenheit defto muthloſer machen. 


Dir hingegen kann, fobald irgend ein Gelingen fi geigt, 


den. Bitguben au. Unbefiegbarkeit hervarbringen, der unbefiege 
bar macht. „Ich unternehme einen Krieg, in welchen ich 


feine andern Verbündeten habe, ald Eure Tapferheit und Eus 


ren guten Willen; meine Sade ift gerecht: die Mittel er⸗ 


werte ih vom Gluͤck. Euer Schidſſal liegt in Eurer Hand. 
. Ihe werdet Feinden begegnen, die unter Eugen mit dem 


größten Ruhme gefochten haben; aber die Ehre des Siege wird 


deſto größer ſeyn, je tapferer die Soldaten find, liber welche 


Ihr den Sieg davon tragt.“ Go fagte Friedrich IT. zu 


. ‚feinen Dfficieren,, als er den erften Schleſiſchen Krieg begann. 
In unfern Tagen haben wir mit Verachtung von den Fein⸗ 
den fprechen gehört, und mit Erfolg. — Vergleichung der 


größten Zeldöherren in diefer Rücficht; was zeugt mehr für 


den Geift der Volker, dieſes oder jench? 


‚sr 

5. 68. 

Indem nun der für nothwendig erfahnte und 
(hloffene Krieg mit Zuffimmung und Begeiſterung d 
Volks angefangen wird, kam es nicht unheilfe 
feyn, in Öffentlichen Schriften ‚die Urfachen und V 
änlaffungen des Kriegs aufrichtig darzulegen, ſel 
„wenn eine Eroberung der Zweck deffelben ift, Denn 
gewiß eine Achte Politif den Krieg verlangt, fo gen 
fann er von feinem gemißhillige werden, der ſich 
beſinnen, der zu urtbeilen fähig if, Selb die Fein 
werden dag DVerfahren unfers Negenten loben nf 
wenn es fie gleich ſtoͤrt, ärgert, ſchmerzt. Es iſt al 
die größte Vorſicht anzuwenden, dag Volf, gegen m 
ches der Krieg begonnen wird, nicht zu erbitterns | 
Eigenthuͤmlichkeit deffelben muß gefchont werden; fe 
Drohung, feine Herabmwürbigung, fein Hohn.“ Got 
als möglich Ift der Krieg blos zu einer Sache des feindlick 
Regenten zu machen; es muß daher verfucht werd: 
Wolf und Heer gegen denfelden einzunehmen. : Die 
wird pielleicht nicht ſchwer feyn, "wenn eine Belei 
gung gerächt, oder einem natürlichen Freunde gehol 
werden fol. ? Schwerer. aber wol, wenn der Zw 
eine Eroberung If, Aber In dieſem Salle werden ı 
nigſtens Diejenigen Bürger des feindlichen Staats 
gewinnen fen, Die der Regent mit dem feinigen 
vereinigen. ſucht / wenn anders Politif und Ehre 
Unternehmung geboten Haben. 3. Indeß darf auch 
gen den Regenten nie etwas ausgefprachen werd 
welches ihn herabwuͤrdigen koͤnnte; befonderd Durf b 
sicht gefchehen von einem Kürften gegen einen Si 


« 
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. flen. * Keine Feindſchaft fann dergleichen entſchuldi⸗ 


.: gen; denn auch Die größte Erbitierung Darf einem Re 
genten nicht die Befonnenheit entreißen. Daher mag 


die Verkehrtheit der Miniſter angeflagt werden, oder 


ber Ehrgeiz des Regenten. u. ſ. w.; mie iſt gut, det 
Wuͤrde zu fchaden, 


y Ein Volk, das zur Verzweifelung gebracht wird, oder, 
im Sefüpt feiner Kraft und feines Wollen, zu gründlicher Er⸗ 


u Sitterung, ift unbeſieglich. Wer ein Volk dazın bringt, der 


nimmt den Kampf auf mit der ganzen Welt. Am meiften ift 


- Vorſicht nothwendig wenn ein Grundſatz bekaͤmpft werden 


muß, der einem Volke zur Ueberzeugung geworden iſt, oder der 
wenigſtens mit einer Idee zuſammen zu haͤngen ſcheint, die 


daſſelbe begeiſtert. Das Hingeben fuͤr irgend eine Idee ver⸗ 


\ 


dient. und erreicht Achtung, auch wenn es als eine große Vers 
irrung erſcheint. Ungluckſeliges Manifeſt wider Frankreich, 
weiches zu unterſchreiben der Herzog von Braunſchweig ni 
verleiten lieh, 


2. Ein zZuͤrſt, der mehr perſoͤnliche Glorie als das Heil 
ünd die Ehre des Staats ſuͤcht, deſſen Regent ex ſeyn follte, 
mag Ach zu unpolitiſchen Schritten. ‚gereist fühlen; er mag‘ 
fremde Voͤlker beleidigen, bekämpfen, unterjoden wollen; 


ı ‚808 Volt aber laͤßt ſich ſelten taͤuſchen, und bleiht dem Rechten 


eu. Freilich fann es ‚durch Umftände nach und nach ſo 


entärtet, wenigſtens ſo aus dem richtigen Sinn hinausgeriſſen 
hherden daß es in der Verkehrtheit Größe und Ehre ſucht; 


oder es mag durch glängende Eigenfchaften feines Fürften fi 
fo bezaubern laſſen, dab. es den verderblichften Untgrnehmuns 
gen defielben Gut und Kraft zu opfern bereit iſt; ch fann 
e8 durch Furcht vor Einem Menfchen zu gleicher Bereitwillig⸗ 
keit gebracht werden, wenn es fich felbft mistrauet, wenn fein 


"Bürger ın den andern glaubt, und niemand weiß, wie viel 
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| 5. 68. 2 

Indem nun der fuͤr nothwendig erkannte und " 
ſchloſſene Krieg mit Zuffimmung und Begeifterung des 
Volks angefangen wird, kann es nicht unbheilſam 
ſeyn, in Öffentlichen Schriften die Urſachen und Ber 
anlaffungen des Kriegs aufrichtig darzulegen‘, ſelbſt 
‚wenn eine Eroberung der Zweck defielben ifl, Denn fo 
gewiß eine Achte Politif den Krieg verlangt, fo gewiß 
fann er von feinem gemißbilligt werden, Der fih zu . 
beſinnen, der zu urtheilen fähig iR. Selb Die Feinde 
werden das Verfahren unfers Regenten loben muͤſſen, 
wenn es fie gleich ſtoͤrt, ärgert, ſchmerzt. Es iſt aber 
Die größte Vorſicht anzuwenden, dag Volk, gegen meh 
ches der Krieg begonnen wird, nicht zu erbitterns die 
Eigenthümlichfeit deffelben muß gefchont werden; feine 
Drohung, feine Herabwuͤrdigung, fein Hohn.“ Soviel 
als moͤglich If der Krieg blos zu einer Sache des feindlichen 
Regenten zu machen; es muß daher verfucht werden, 
Bolt und Heer gegen denfelben einzunehmen. : Diefes 
wird pielleicht nicht ſchwer feyn, wenn eine Beleidb 
gung ‚gerächt, oder einem natürlichen Freunde geholfen 
werden fol, ? Schwerer. aber wol, wenn der Zwei. 
eine Eroberung iſt. Aber in dieſem Salle werden uw 
nigfiend diejenigen Bürger des feindlichen Staate wm 
gewinnen ſeyn, die der Kegent mit dem feinigen zu 
vereinigen. ſucht / wenn andere Pplitif und Ehre die 
Unternehmung geboten Baben. 3 Indeß darf auch ge 
sen den Megenten nie etwas ausgefprochen werden, 
welches ihn herabwuͤrdigen koͤnnte; befonders durf dies 
nicht geſchehen von einem Fuͤrſten gegen einen ie 
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ften.* Keine Seindfhaft kann dergleichen enfchuldis , 
gen; denn auch die größte Erbitterung Darf einem Res 
: genten nicht die Befonnenheit entreißen, Daher mag 
die Verkehrtheit der Miniſter angeklagt werden, oder 
| Der Ehrgeiz des Regenten u. ſ. w.; mie iſt gut, des 
: Würde zu fchaden, 


X. En Bolt, das zur Verzweifelung gebracht wird, oder, 
im Yefüpt feiner Kraft und feines Wollens, zu gruͤndlicher Er⸗ 
J bitterung/ iſt unbeſieglich. Wer ein Volk dazu bringt, der 
nimmt den Kampf auf mit der ganzen Welt. Am meiften iſt 
Rorfiht nothwendig, wenn ein Grundfaß bekämpft werden 
muß, der einem Volke zur Ueberzeugung geworden ift, oder der 
wenigftens mit einer dee zufammen zu hängen ſcheint, die 
> daffelbe begeiftert. Das Hingeben für irgend eine Idee vers 
dient und erwirbt Achtung, aud wenn es ald eine große Vers 
irrung erſcheint. Ungluckſeliges Manifeſt wider Frankreich, 
welchet su unterfchreiben der Herzog von Brauaſchweig ſich 
verleiten ließ. 


a. Ein zurſt, der mehr perfönliche Glorie ald das Heil 
und die Ehre des Staats fügt, deſſen Regent er feyn follte, 
mag Ach zu unpolitiſchen Schritten. gereist fühlen; er mag‘ 

mde Völker beleidigen, bekämpfen, unterjohen wollen; 

dag Bolt aber läßt fich ſelten täufchen „ und bleiht dem Nechten 
j en. Freilich kann ed durch Umftände nadı und nad) fa 
entartet, wenigſtens ſo aus dem richtigen Sinn hinausgeriſſen 
werden, daß es in der Verkehrtheit Groͤße und Ehre ſucht; 
oder ed mag durch glaͤnzende Eigenſchaften ſeines Fuͤrſten ſich 
fo bezaubern laſſen, daß es den verderblichſten Unternehmun⸗ 
gen deſſelben Gut und Kraft zu opfern bereit iſt; Hch kann 
es durch Furcht vor Einem Menfchen zu gleicher Bereitwillig⸗ 
feit gebracht werden, wenn es ſich felbft mistrauet, wenn fein 
Buͤrger rn den andern glaubt, und niemand weiß, wie viel 
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der Finſt eigentlich if. Alsdann wird auf die angegebeneiit 1' 
nichts auszurichten ſeyn; aber ber Verſuch iſt zu machen. 


- 5, Nur der Fall möchte autzunehmen ſeyn, wenn zwei 
Staaten in Einem Volke neben einander ftänden, zwei Stan 
ten alfo, die eigentlich Eins feyn follten. Geht man dieſes: 
fo fann ein Krieg politifch feyn, ohne dab man auf. die Be 
neigtheit derer, die man an fi) bringen will, rechnen fonnte; 
denn es ift in diefen Verhältnifien ja der Natur gemäß, dab 
ein jeder Gtäat ſtrebt, den andern in ſich aufsunchmen, 
Das ift auch der Grund, worum die Zeindfchaft zwiſchen 
Staaten Eines Volks fo groß ift: Die Menfchen fühlen, daß 
fe Eins ſeyn follten; und da fie nicht freundfchaftlich Eins 
werden können, da es gegen die Bürgerlichfeit gehts fich ſelbſt 


- mit dem andern Gtaate zu vereinigen, da feiner, der Theil 


ſeyn will, der fih Hingiebt: fo entfteht die beftändige Feind» 
ſchaft. — Im Uebrigen war ed zufällig, dab der Proteſtan⸗ 
tismus die Schlefier den Preußen geneigt machte; Fried⸗ 
richs Unternehmung würde auch politifh aeblieben ſeyn 
ohne dieſen Umſtand, und ohne feine fcheinbaren Kechts⸗ 
gründe, 


4. Zuerſt darf es nicht gefchehen aus einem fchon ange 
führten Grunde, 6. 66, 3. Zum andern nicht, weil unfe 
Megent nothwendig felbft verliert, indem die Negentenwirde 
nicht gefchont wird. Es ift nicht zu laͤugnen: es liegt etwah 
Heilige, Ehrfurchtgebietendes um die Perfon des Regenten. 
Diejenigen, die das Schickſal fo hoc ftellte, erfcheinen ald 
Lieblinge der Götter, mit unſichtbaren Mächten im Bundes 
und je weniger man oft begreift, wodurch fie diefe® glückliche 
Loos verdient , defto raͤthſelhafter ſtehen fie vor und da. Dar 
ber hat es Immer etwas Empörendes, das Hohe erniedrigt, 
entwürdigt zu ſehen. Das Schickſal mag Die ftürgen, die 


es gehoben hat; fie mögen fich in ihre eigenen Plane verwi⸗ 


deln; aber durd den Uebermuth von Menſchen mögen wir 
fie nicht fallen fehen, Wehe den Fuͤrſten, wenn diefe Hallig 


185 
t ihrer Perſon verſchwaͤnde — & choͤricht daher, die alte 
einung war, daß Monarchen gute Freunde blieben, auch 
mn ihre Voͤlker mit einander in ‚offenem Kuege lagen; fo 
dricht ed war, die Ungerleßlichteit des Fürften zu verlangen: 
ſchoͤn und finnvoll war die Schonung, mit welcher gefrönte 
Jupter ihre perfönlichen Verhaͤltniſſe beruhrten und übers 
upt von einander ſprachen. 


8. 69 


Zwei Sruͤndſaͤtze werden den BRegenten in nüſe 
img der Art, mit welcher der Krieg. geführt werden 
fl, leiten. ..Einmal wird er (wie fich bei einem 
riege, deſſen Zweck eine Eroberung iſt oder Mache, 
m felbft zu verftehen fcheint) den Feind in feinem eis 
nen Lande zu befämpfen fuchen; und zweitens wird 

den Kampf mit folcher Kraft und Tpätigfeit begins 
m, daß er in möglich ſchnellſter Zeit zur Entſcheidung 
ihren muͤſſe. Das Erſte, um die Quelle ſo weit als 
oͤglich zu verſtopfen, aus welcher der Feind die Mittel 
m Kampfe ſchoͤpfen koͤnnte;“ das Andere, um des 
ſiegs deſto gewiſſer zu ſeyn / und um die Uebel, die 
m Krieg mie ſich führe, gu vermindern, ohne das 
ste zu entbehren. ? Am Uebrigen wird der Regent, 
enn er die Anführung des Heers nicht: felbft übernebs 
en kann, dem Kriegsfürften die Ausführung des im 
fIgemeinen entworfenen Plans, nach Zeit und Um⸗ 
Inden, überlaffen, und denfelben nicht auf eine Weiſe 
nden, die den ganzen Zwec vereiteln koͤnnte.⸗ 


1. Macchiavelli hat — Discorsi IT, 12. — bie Vor⸗ 
eile und Nachtheile, die es haben kann, wenn wm Von 
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Zeind in feinem eigenen Land angreift, oder feinen Angrif | 
erwartet, vortrefflich neben einander geftellt. - Tamirik, 
Königinn der Maflageten, ftellte ed dem Eyru 8 anheim, ob 
er fie in ihrem Land anzugreifen wünfche, oder Lieber wolle 
daß fie ihm entgegen komme? Dieſer Fall wird ſelten oder 
nie wieder vorkommen. Setzen wir aber, es wäre zu über 
fegen: ob wir dem Feind entgegen geben oder ihn ertvarten 
follten: fo fheint auf den erften Bli die beftändige Marine 
der Römer, den Feind in feinem Lande zu befämpfen; e 
fcheint der Kath, den Hannibal dem Antiohus gab 
"und den er durch des Agathofles und Scipios Untes 
nehmungen gegen fein Vaterland unterftüßte, der Rath, die 
Römer nur in Italien anzugreifen, durchaus als der vorzäg: 
Lifte. Man wagt faum, etwas dagegen zu fagen, weil es 
ja offenbar zu feyn feheint, dab der Feind grade in dem Ben 
hältniffe an Kraft verlieren müfle, in welchem wir in feinem 
Lande vordringen. Indeß iſt doch gewiß ein Unterſchied zu 
‚machen. Hat der Feind nur ein ſtehendes Heer und die übris 
‚gen Bürger find unbewaffnet und ungeuͤbt; Hat er nicht die 
‚gehörigen Vorkehrungen getroffen, "und das Vordringen zu 
erſchweren, die Lebensmittel abzufchneiden u. f. w.: fo muß 
unſtreitig ein Einfall, plöglich und allgewaltig, in fein Land 
am fihnellften zum Ziele führen. Zindet aber Alles umgekehrt 
ſtatt, fo möchte ein ſolcher Einfall gefährlich werden, Bei 
den Anftalten, Die unfer Regent getroffen bat, Darf er von 
einem feindlichen Angriff am mwenigften fürchten. Aber es 
verfteht fih von felbft , daß wir bei Rache» oder Eroberungds 
friegen und nicht auf unfere Graͤnze befchränfen wollen und 
tönnen; und eben fo verſteht fih von felbft, daß man nick 
swie Carl XIT., toll in die Welt hineinflürmen, fonden 
ſtets in Verbindung mit feinem Staate bleiben, fidh die Un 
terftüßung von dorther fihern, ſich den möglichen Rüdzu 
offen erhalten muß, Vorfiht Alexanders des Großen I! 
-.gder Rapoleons, 
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32. Diefer Rawergeundfah: wit möglich größter Schnellig⸗ 
it den Krieg zu beendigen, bat fi uͤberall bewahrt, und 

: ftetd die Maxime großer Kriegöfürften geiwefen von Ev⸗ 
14 bis auf Napoleon. Der eigentliche Zwed kann durch 


nen raſchen Krieg eben fo geriß erreicht: werden, und beſſer, 


8 durch einen langſamen. Dad Gute aber, weldes.der- 
rieg für: den Geift und die Cultur des Volks hot, verliert 
5 bei einem ſchnellen Kampf bei weitem nicht in eine ſolche 
haar von Uebeln, die eine lange dauernde Zeindfeligkeit 
ich fih zieht. Bergleichung. des Dreißigjährigen Kriege. in 
eutſchland mit den neueſten; überhaupt Vergleihung der 
riege, die von den Megenten mit gemietbeten Soͤldlingen ger 
Ihre wurden, mit denen, welche die Voͤlker ſelbſt beftanden ; 
r. Kriege des Auerthums, des Wirtelalters, der drei letzten 
ahrhunderte. 

8 Carnot entwarf die Plane fir die franzoͤſiſchen Seeres . 
ser. ed kam auf Die Senerale an, fie zu modifleiren. Oeſt⸗ 
ich wollte von Wien aus-durch gemeſſene Befehle die Ope⸗ 
tionen leiten, und hat darüber vielleicht mehr als einmal 
ch Unglüd bereite, Wurde Melas durch eigene Schuld 
ei Marengo gefhlagen? War es nicht felbft ein Verbrechen, 
jegen Befehl zu ſlegen? Laudon. 


6, 0 

"Das Werfahren ‚gegen Die Buͤrger des feindlichen 
Staats umd gegen die Befitungen derfelben, die in 
mſere Gewalt‘ fallen, wird mannigfach verſchieden 
eyn muͤſſen, je nachdem der Zweck des Kriegs ein an⸗ 
yecer iſt oder je nachdem dee Zeind gegen uns ver⸗ 
aͤhrt. Soll eine Eroberung gemacht werden: fo wird 
ver Regent diejenigen, die er Fünftig unter feine Um; 
erthauen u iͤhlen wuͤnſcht, mit aller Schonung behoo 
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bein, die vom den umſtaͤnden erlaubt wird; * gegen die 
übrigen wird Umſicht und Mäßigung zu beobachten 
ſeyn, fo lange noch einige Hoffnung ift, fie zu gewin 
nen, fie dem Krieg oder ihrem Regenten, in fo fern er 
fie zum Kriege führt,  abhold zu machen. Daſſelbe 
wird gefchehen müffen, wenn eine Beleidigung zu vis 
hen. Wenn aber jene Hoffnung verſchwunden iR; 
wenn alfo die Unterthanen Des fremden Staat den 
Krieg für ihre Sache erklärt, und die Beleidigung auf 
fi) genommen haben; oder wenn der Zweck Des Kriegs 
Schwächung des feindlichen Staats if: fo wird de 
Regent natürlich alle Mittel anwenden, um den Um 
serthanen zu See und Land den möglich größten Schas 
den zuzufuͤgen, um ſie, und damit ſo viel als moͤg⸗ 


lich den ganzen Staat, zum Krieg unfähig zu machen. 


Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß keine unndͤthige 
Strenge — die eben darum Grauſamkeit ſeyn wuͤrde 
— jemals veruͤbt werden ſoll. Diejenigen alſo, die 
wehrlos find, mögen mit Schonung und Fuͤrſarge ber 
handelt werden, gleichviel ob fie wirklich gegen | und 
geftrikten haben oder nicht, 


1. Daß fie die Unternehmung erleichtern, freiwillig oder I. 
‚gezivungen geben müflen, was die Noth erbeifcht und nicht 
‚anders herbeigefchafft werden kann, verfteht fih von ſelbſt 
Der Regent wird aber das, was fie leiden, grade fo anſehen, 
‚wie jeded Leiden eines Theils feiner Unterthanen, und auf 
gleiche Art Dabei verfahren. 


2. Grade wie oben bei der Vertheidigung angegeben if. | * 
$. 61, 7. — Im Uebrigen dürfen wir wol nicht erinnen, 
daß ein übermächtiger Staat, der gleichfan über die Politil 
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. hinaus if, nah andern Grundſaͤtzen verfahren muß, und auch 
n verfahren darf, Es iſt im Srunde einerlei, was er thut. 


| s 7, 
Sollte durch das Beſtreben, dem feindlichen Staate 
‚ den möglich geöfisen Schaden zuzufuͤgen ein anderer 
" Saat: verlegt werden, der weder mit jenem iſt noch 
- wider ihn, und dieſes kann 3. B. geſchehen durch Hem⸗ 


mung des Verkehrs, in welchem der feindliche Staat 


Mittel zur Fortſetzung des Kriegs finden möchte: fo 
. IE Zweck und Veranlaſſung des Kriege, fo wie die 
Lage der Dinge zu betrachten, und darnach das Ders 
" führen zu berimmen. Iſt zu fürchten, daß der new - 
trale Staat ſeine Macht mit der des feindlichen Staats 
zum Kampfe gegen und verbinden werde, im Galle mie 
feinen Verkehr mit unſern Feinden hemmten, und iſt 
uns Daran gelegen, daß dieſes nicht geſchehe: ſo wer⸗ 
den wir freilich dulden muͤſſen, was zu hindern das 
eigene Intereſſe verbietet; ſelbſt wenn der Staat, der 
neutral ſeyn will, den feindlichen Staͤat unmittels . 
bar zum Kampfe gegen ung unterflügte, und dadurch 
Theil‘ nähme ‚gegen ung." Wenn aber die heimliche 
Seindfchaft eines Staats, der neutral zu ſeyn vorgiebt, 
eben fo fchädlich wäre, als ein offenbarer Krieg; oder 
wenn mir mächtig genug waͤren, einen Krieg mit 
denfelben nicht ſcheuen zu dürfen: fo mürde aller 
Verkehr mie dem feindlichen Staat ohne Bedenfen 
.. geftdtt werden’ muͤſſen. Ja wenn mir mit einem Staate 
zu fämpfen. hätten, der durch feine Grundfäge oder 
durch fein Verfahren fih gleichfam über alle Hai him 
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D. Herfiellung des Friedens. 
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Nicht zum Scherze hat der Regent den Krieg üben 
nommen, fondern um einen großen und heiligen Zwech 
um Rettung oder : Sicherung der Unabhängigkeit, al 
der Bedingung aler Cultur, allee Menſchlichkeit, alle 1 
Gluͤcks. Wenn diefed wahr iſte fo kann der Krieg 
- nicht länger dauern follen, als bis das Ziel erreicht 
iſt; der Regent .mird immer bereit feyn, die Waffen 
miederzulegenz wenn die Urfache nicht mehr verhaw 
den ift, die ifn veranlaßt hat, fie zu ergreifen, * Abe 
. wenn der Zweck nicht erreicht If, fo kann auch de 
Krieg nicht aufgegeben werden, ohne die größte Ver 
kehrtheit oder Verworfenheit-? Nur der eingige. Tal 
kann eine Ausnahme machen: wenn der Zweck dei 
Kriegs eine Eroberang ift;? diefe mag, nach Umſtoͤn 
‚den, ausgefegt werden; aber unmöglich. iſt, fie aufn 
geben. Ein aͤchter Friede, d. h. ein Friede, bet 
wir ſelbſt Halten wollen koͤnnen,“ wenn er von de 
andern Seite gehalten wird, iſt auch in dieſem Fat 
nur denlbar⸗ wenn die Eroberung gemacht iſt. 


ı. Der. grieg wird nicht des Friedens wegen geführt, ſor⸗ 
dern und Krieg und Frieden wird Eins und Daſſelbe e 
ſtrebt, nämlich die Greibeit, zur Ausbildung und Entioidelunt 
menſchlicher Kräfte nothwendig; alfo Cultur. Sobald die | 
Sreiheit im Frieden nicht möglich, wird der Krieg erwählt fir 
und wenn der Krieg fie nicht mehr befeftigen kann, fo mub:l, 
ber Zriede willlommen ſeya. Wenn Vaher-Tein Waofyon dt fir 
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nn guͤrſten, Krieg geführt zu haben, fo fol ihm auch daR: 
riedehalten nicht unbedingt zur Ehre feyn. Das Nothwem 
ge und Heitſame muß geſchehen. | Da 

‘2. Oder giebt nicht das Bedingte auf, wer die Bedingung 
cht rettet?” | 
3. Gey ed, dab wir fie für uns machen wollen, oder fuͤr 
nen befreundeten Staat, Alſo. ließe fi die Ausnahme dahin- 
sdehnen: wenn ein Staat uͤbermaͤchtig iſt, die natuͤrliche 
raͤnze uͤhetſchritten hat, ohne von ſeiner Uebermacht Ge⸗ 
auch zu machen. In dieſem Falle kann man in einem wei⸗ 
rn Sinne nehmen, was nach Dac itus unſere Vorfahren 
aubten: cedere loco, dummodo rursus instes, consilü 
am fermidinis esse. 


oe Darum haben die gewöhntichen Wertshge, mit wels 
u die Kriege bisher beſchloſſen ſind, ſo ſelten einen aͤchten 
ieden herbei gefuͤhrt, weil ſelten beide Parteien halten wol⸗ 
r fonnten, was ſie verſprachen. 


6. 73. | BE 
Aber die Unternehmungen der Menfchen hängen ab 
m Gluͤcke, vom Geſchick oder von der Beſtimmung 
r etwigen Weicheit. Das Streben gehört den Men 
ven, des. Siegs werth zu fen‘ iſt ihnen überlaffen, 
er Die Erreichung deffelben beruft auf der Beguͤnſti⸗ 
ing der Umſtaͤnde. Eine gerechte Sache? mit edler 
afopferung verfochten muß den Menſchen gewähren, 
‚enn. anders ihre Kraft nicht erſchlafft in den Wider⸗ 
irtigkeiten, oder wenn die Liebe des Sinnlichen zum _ 
ben nach langer Anfpannung des Geiſtes nicht über - 
fen die Oberhand gewinnt,) daß ſie bewahrt bleiben 
r Schande und vor dem Sammer dee Betutehiien Ä 
— 13, 


m 
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Freiheit. ? Aber daß fie der geretteten Freiheit froh | 
| würden, ımd ihrer genöflen im irdiſchen Leben, das 
verfpricht auch Die gerechtefte Sache, auch die edelſte 
Aufopferung nicht. Damit der Menſch die Kraft nicht 
erſchlaffen laſſe, iſt das Gluͤck nie mit ihm, als wem 
er mit Verſtand die Verhaͤltniſſe bedenkt, und den 
Muth hat, das unerſchuͤtterlich zu wollen, zw erfäms 
pfen, was ihm heilſam und nothwendig ſcheint; aber 
auch, wenn dieſes geſchieht, jſt es nicht immer mit 
ihm, damit der Menih nicht waͤhne, Er vermoͤge 
les, fen der Hoͤchſte und nicht abhängig von der eiol 
gen Urfahe der Dinge.* In dem großen Mans 
menfchlicher Verhältniffe, für den unendlichen Bang des 
Lebens iſt Manches nothmendig, welches der Einzelne 
felten nachher und nie zuvor zu begreifen vermag. 
Darum iſt gut, dab der Regent, wenn er feine Unter 
thanen in den Krieg führt, mit dieſen auch auf den 
ungluͤcklichſten Erfolg, ver. fo unwahrſcheinlich als 
‚möglich it, gefaßt ſey! | 


1. Das ift gerecht, was der Menſch nad) redlichen Ge 
"Brauche feines Verftandes, ohne Leidenſchaft und abſichtliche 
Taͤuſchung, für nothwendig hält für die Erhaltung oder Gr 
derung des Heiligen. | u 


2. Auch im alleräußerfien Zall: Cato qua exeat habet, 


3. Dan muß aber, den Alten gleich, tiber des Menſchen 
Glüuͤck erſt nach feinem Tod urtheilen wollen. 


4. Wenn der Genius das Gluͤck oft zu feſſeln ſcheint, fe 


wird er eben ſo oft dem Gluͤcke folgen muͤſſen, ohne es errei⸗ 
den zu fönnen 


N 
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8. 7% 
Iſt das Glück unferer Ablicht, unferer Uns 
rcengung.bold: fo wird der Regent in jedem Augens 
icke zum Frieden bereit ſeyn: er wird denſelben bewilli⸗ 
en, wenn der Feind ibn ſucht; er wird ibn anbieten, 
enn der Feind nicht zuvorkommt. In jenem Falle wie | 
\ diefem werden die Bedingungen, unter welchen er den 
rieden bewilligt oder anbietet, gleich ſeyn: ſie werden 
ch richten Theils nach der Veranlaſſung und dem Zwe⸗ 
e des Kriegs, Theils nach der groͤßern oder geringern | 
jegünfligung des Gluͤcks. Hatte Der fremde Staat. 
en Kampf begonnen, ung angefallen: fo wird er nas 
irlich zuerft allen Schaden, der von ihm erſetzt mer 
en Fann, 2 erfegen muͤſſen. Dann wird er, Falls ex 
nen größern Umfang hätte, als er nach der Natur der 
Inder und. Sprachen baben follte, auf feine natürliche 
ränze befchränft: dieienigen Theile aber, die er. auf 
jefe Weiſe verliert, werden an die Staaten zuruckgege⸗ 
m, denen fie Durch Die Natur. beſtimmt fi nd, und kein 
eswegs mit ung verbunden *. 


. 
\ 
I\a 


1, . Daher muß Alles, was im \ Folgenden gefagt wird, 
odificirt werden, wenn ein 'geringered Gluͤd nicht ſolche 
yrderungen erlaubt, 

2. Der Erfah befchräntt ſich auf ſinnliche Dinge. Dieje-⸗ 
gen Buͤrger, die im Kampfe fuͤr das Vaterland gefallen ſind, 
uͤſſen auf eine andere Weiſe erſetzt werden; und das wird das. 
irch gefchehen, daß fie den Zurücfgebliebenen ein Beiſpiel 
geben; daß der Kampf, der fle verfchlungen hat, den Geift 
hoben, den Gedanken des Vaterlandes erregt, Vie Diranı 
un | 13 * 
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zum Gefühl ihrer Geſammtkraft gebracht, und fle befebrt, bat 
über ihren. eigenen Werth , und über den Werth deſſen / wat 
man ihnen entreißen wollte. 


3. Vorausgeſetzt, daß dieſe Staaten uns richt fer ges 


 "fährlich wären, .und alfo durch eine Vergrößerung n dh ge 


fährlicher für uns werden müßten. In dieſem Falle wären jene 
Theile allerdinge von dem feindlichen Staate zu trennen, aber 


keineswegs mit den andern zu vereinigen. 


%. 75 

War der Kampf von unſerer Seite begonnen, um 
einem natürlich ‚befreundeten Staate zu beifen, fo wid 
der Regent zum Frieden bereit fen, wenn dieſem Staate 
die gebuͤhrende Genugthuung wird; * nie aber wird er 
einen Srieden zugeftehen oder annehmen, der nicht feine 
Verbuͤndeten einfchließt, und von ihnen genehmigt wer, 
den kann, ‚mögen fie num zu unſerer, oder wir zu ibrer 
Erhaltung den Krieg begonnen haben. Wollten wir . 


eine Eroberung machen, nothwendig zu unferer Sicher⸗ 


beit und Ehre: fo wird er den Kampf fogleich endigen 


wenn der feindliche Staat zugefteht, was unfere Ci 


herheit und Ehre, und feine eigene Entiwicelung ver 
langt. Hatte der feindlihe Staat unfere Ehre verlegt: 


‚ IQ mird der Regent ihm Frieden geben, wenn er zur 


Anerkennung und Wiedervergeltung die Demüthigung 
rechtlich auf ſich nimmt, die er uns zufuͤgen zu koͤnnen 
glaubte. War hingegen der Kampf gegen. Grundiäge 


* gerichtet, die mit Denen, auf welchen unier Staat .rubtr, 
‚ unverträglich find: fo: kann derſelbe nicht: eher aufgege⸗ 


ben. twerden, als bis Dielen Srundfügen werigteng öffent 
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lich entfagt iſt, bis ſie aufgehbrt Haben, dad Verfab⸗ 


ven des feindlichen Staats zu leiten. Im Uebrigen per; 
ſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn der Krieg mehrfache 


| Urſachen und mehrfache Zwecke hatte, dieſe bei Be⸗ J | 


— willigung oder Anbietung des 9 Sriedens vereint leiten 
müffen. B | Br B 


I. Die Gennathuung, die ihm gebuͤhrt, nicht die er for⸗ 


dert; d. h. alſo eine Genugthuung, wie die Politik ſie ver⸗ 
langt. Der befreundete Staat moͤchte vielleicht aller Volitit 
| zum Trope fordern. | | on 

3. So wenig der Regent auf feine Bundesgemoffen rechnen 
kann, fo feft muͤſſen fie auf ihn rechnen dürfen; dad 'erwirbt -. 
VWertrauen und Achtung. Freilich ift möglich, dab der Regent 
bei :diefen Grundfage zumeilen dad Schickſal hat, welches 
LKaiſer und Reich gewöhnlich hatten, allein auf dem Kampf⸗ 
platze ſtehen zu bleiben, verlaſſen von allen Bundesgenoſſen. 
Aber einmal fuͤhrt der Regent auch ja immer den Krieg, wie 
wenn er ihn ohne Bundesgenoſſen fuͤhrte; und zum andern 
verlangt er nie etwas, welches die Bundetgenogen ihm nicht 
wuͤnſchen müßten! 


$ 76. an '. 
„. Ber allen Dingen aber iſt dahin su fehen, Daß aus 
B der Geneigtbeit zum Frieden nicht eine Verſaͤumnib des 
guͤnſtigen Augenblicks hervorgeht. Was jetzt erreicht 
werden kann iſt kuͤnftig zu erreichen Immer ſehr ‚fchmer, 


und, oft ganz unmöglich, gewöhnlich wendet fih das 


Gluͤck, wenn der Menſch verfäumt hat, es feſt zu Hals 
ten. Darum muß nie durch Unterhandlung die Zeit 


‘der Handlung verdorben werden. Will der Feind die 
Bedingungen nicht anuebmen, "die wir ihm ſtets gebos 


it 
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ten; zwingt er ung alfo, den Kampf ju verfolgen, und - 
bleibt ung dann das Glück getreu, fo daß wir den feind; 
lichen Staat völlig befiegen, und unfer Negent über 
Land und Leute verfügen kann: fo wird dieſer ch zwar 
nie verleiten lafien , Die Befiegten mit feinem Staate zu 
vereinen, wenn fie. Durch Lage und Sprache nicht für 

denſelben beſtimmt find, und eine andere Eigentbuͤmlich⸗ 
keit des Geiſtes und der Cultur darlegen; * aber es wird 
‚ son den Verbältniffen feines Staats zu den andern ab; 
hängen: ob er fie fogleich wieder frei geben darf, Damit 
fie nach ihrer Art fortleben mögen, oder ob er ſie noch eine 

Zeitlang in feiner Gewalt behalten fol, Wenn ihm 

von den Staaten, mit welchen er in Berührung kom⸗ 

men kann, noch einer nefährlich und überlegen iſt: fs. 
wird er dem Beſiegten die Unabhängigkeit nicht eher zu 
geſtehen, als big jener gefährliche Staat in das gehörige 

Verbaͤltniß, zuruͤckgedraͤngt iſt; Waͤre dieſes nicht der 

Fall: fo koͤnnte es ſogleich geſcheben. Um indeß einen 

neuen Krieg, ſoviel als moͤglich, zu vermeiden, mag es 

unter gewiſſen Umſtaͤnden gut ſeyn, den Beſiegten nicht 
eine voͤllige Vereinigung wieder zu erlauben , ſondern 
fie in zwei oder mehr Staaten zu theilen;⸗ nie aber 
kann es gut feyn, einen Theil mit unferm Staate zu vers 


einigen‘, oder dieſen über feine natuͤtlichen Graͤnzen ausi 
zudehnen.“ 


2 


1. Iſt hingegen dieſes der Fall, iſt der Staat, mit wel⸗ 
Gem der Krieg geführt wird, durch Lage und Sprache mit 
dem unfrigen verwandt, und zur Einheit beftimmt, fo ver 
ſteht fi von ſelbſt, daß er ganz wit dem unfrigen zur Ein: 

ji 1 heit verbunden wird, Das ift ja die Gorderung der Natur, 


Fu \ 
.' 
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der Sicherheit. , 6.27. Im Uebrigen wird in der Folge ger 
zeigt werden,’ wie ‚die Beflegten, die Bürger unfere Staats 


werden, zu behandeln, au 'entfchädigen feyn möchten, um 


ne nicht etwa zu beherrfchen, fondern um fie m der That zu 


gewinnen. 


2. Es iſt ja wohl natürlich, daß der Regent die Kräfte. 


derer, die gegen ihn verwendet werden fönnten, | für fich ger 


braucht; nur in hoͤchſter Verfehrtheit koͤnnte er jenes verflatten. 


3. Es kann allerdings Umſtaͤnde geben, die dieſes nuͤtzlich 
machen moͤgen, z. B. wenn uns noch ein gewaltiger Staat 
drohend entgegen ſteht, den wir jetzo nicht angreifen koͤnnen; 
aber Princiy muß es nicht werden, unſern Staat mit lauter 


kleinen Staaten zu umgeben. Wenn wir unfern Staat fo 


- 


groß wollen, als die Natur durch Sprache und Lage beftimme ' 


zu haben fcheint: heißt es alsdann nicht gegen die Natur an-⸗ 


fire" n, wenn mir andern Voͤlkern diefe Größe des Staats 
mißgönnten? und wird ein ſolches Streben anders als nach⸗ 
theilig für und ſeyn können? Und warum ſollten wir es wol⸗ 


len? Etwa der Sicherheit wegen? Sollten wir dieſe nicht 


lieber ſuchen in eigener Kraft als in fremder Schwaͤche ? Po⸗ 
litik der Römer, Deutſchlands Verſaͤumniß ſeiner ſelbſt. 


4. Weil dieſes gegen die Natur waͤre. Und dieſes iſt der 
Grund, warum b uns gar nicht die Rede van der Politik eines 


folchen Staats ift, der feine Bränzen über die Gebühr ausge⸗ 


dehnt hat. Ein folder Staat liegt außer dem Gebiete der Pos . 


litit. Der Regent, wenn er politifch Handeln wollte, müßte 
Damit beginnen, Alles zuruͤck zu geben, mas er nie hätte an 
fih binden follen; alfo alle Theile ſeines Staat, die freme 


den Urfprungs d rch Sprache und Lage fernen Unterthanen 
fremd find, an Diejeninen zu bringen, denen fie angehören. 

Hat er dazu nicht den guten Willen, oder fanır er fi nicht 
gu der Einficht der Nothivendigkeit dieſes Schr:tt8’ erheben: 


fo muß er die Entfchloffenh-itihahen, nichts zu fiheuen, und 
‚ die Gewalt überall ald die leitende Norm aufzuftellen, überall 
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ten; zwingt er uns alſo , den Kampf zu verfolgen, und - 
bleibt ung dann das Glück getreu, ſo daß wir den feind; 
lichen Staat völlig befiegen, und unfer Regent über 
Land und Leute verfügen kann: fo wird diefer ch zwar 
nie verleiten laſſen, die Befiegten mit feinem Staate zu 
vereinen, wenn fie. Durch Lage und Sprache nicht für 


denſelben beſtimmt find, und eine andere Eigentbümlidy, 
keit des Geiftes und der Cultur darlegen; aber es wird 
‚ von den Berbältniffen feines Staats zu den andern ab; 
hängen: ob er fie fogleich wieder frei geben darf, damit 


fie nach ihrer Art fortlebeni mögen, oder ob er fie noch eine 


Zeitlang in feiner Gewalt behalten fol, Wenn ihm 


.- 


von den Staaten, mit welchen er in Berührung Tom 
men Tann, noch einer nefährlich und überlegen ift: fo. 
wird er dem Beſiegten die Unabhängigkeit nicht eber zu 
geſtehen, als big jener gefährliche Staat in Das gehörige 
DVerbältmiß, zurücgedränge if; ? Wäre diefes nicht der 
Salt: fo Eönnte es fogleich gefcheben. Um indeß einen 
neuen Krieg, ſoviel ald möglich, zu vermeiden, mag es 
unter gewiſſen Umftänden gut ſeyn, den Beſiegten nicht 
eine völige Vereinigung wieder zu erlauben, fondern 
fie in zwei oder mehr Staaten zu heilen; ® nie aber 


kann es gut feyn, einen Theil mit unferm Staate zu vers 


einigen, oder dieſen über feine natürlichen Grängen aus⸗ 


aubebnen. * 


2, Iſt hingegen dieſes der zau iſt der Staat, mit wels 


sem der Krieg geführt wird, durch Lage und Sprache mit 


dem unfrigen verwandt, und zur Einheit beſtimmt, fo ver- 


ſteht fih von ſelbſt, daß er ganz mit dem unfrigen zur Ein: 
beit verbunden wird. Das ift ja die Sorderung der Ratur, 


\ . j J 
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er Sichtrheit. 6. 27. Im Uebrigen wird in der Folge ger 


eigt werden, wie die Beflegten, die Bürger unfers Staats 
verden , zu behandeln, zu entſchaͤdigen ſeyn moͤchten, um 


je nicht etwa gu beherrſchen, fondern um fie in der That u. 


ewinnen. 


2. Es ij ja, wohl natuͤrlich, daß der Regent die Kräfte 
erer, die gegen ihn verwendet werden koͤnnten, fuͤr ſich ge⸗ 


raucht; nur in hoͤchſter Verkehrtheit koͤnnte er jenes verſtatten. 


3. Es kann allerdings Umſtaͤnde geben, die diefes nuͤtzlich 
nachen mögen, z. B. wenn uns noch ein gewaltiger Staat 
rohend entgegen ſteht, den wir jetzo nicht angreifen koͤnnen; 
ber Princip muß ed nicht werden, unſern Staat nit lauter 
einen. Staaten zu umgeben. Wenn wir unſern Gtaat ſo 
roß wollen, als die Natur durch Sprache und Lage beſtimmt 


- 


u haben fcheint: heißt es alddann nicht gegen die Natur an _ ° 


ve'n, wenn wir andern Wölfern diefe Gröhe des Gtaats 
ißgönnten? und wird ein ſolches Streben anders ale nach⸗ 
heilig für ung ſeyn koͤnnen Und warum. ſollten wir ed wol⸗ 


m? Etwa der Sicherheit wegen? Sollten wie diefe nicht 5 


eber fuchen in eigener Kraft als in fremder Schwähe? Po⸗ 
tik der Roͤmer. Deutſchlands Verſaͤumniß ſeiner ſelbſt. 


4. Weil dieſes gegen die Natur waͤre. Und dieſes iſt der 
zrund, warum bi und gar nicht die Rede van der Politik eines 


olchen Staats ift, der feine Grängen über die Gebühr ausge⸗ 


* 


ehnt hat. Ein ſolcher Staat liegt außer dem Gebiete der Po⸗ 


tik. Der Regent, wenn er politiſch handelm wollte, müßte 
amit beginnen, Alles zuruͤck zu geben, mas er nie hätte an 
ch Einden follen; alfo alle Theile feines Staats, die freme 
en Urfprungs d rch Sprache und Lage ſeinen Untertbanen 


end find, an Diejeninen zu bringen, denen fie angehören. | 
Hat er dazu nicht den guten Willen, oder fanır er fi nicht 


ı der Einſicht der Nothwendigkeit dieſes Schr: tts / erheben: 
muß er die Entfchloffend: itıhaken, nichts zu ſcheuen, und 


ie Gewalt überall ald die leitende Norm aufzuftellen, überall 


, 


® 
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ge'tend gü machen. Ohne diefe Entfchloffenheit ift der Unser 


gang feines Staats, wenigftens der. Verfall deffelben, gewiß; 

mit ihr ınag er das Verderben eine Seitlang entfernen, un 

feinem Staate den Schein gewaltiger Madıt geben, ſich ſelbſt 
aber den⸗ Glanz politiſcher Groͤße. 


u Ya + 

Wenn es alfo Feine große Ueberlegung bedarf, wann 

und wie Frieden zu machen fey, wenn das Gläd in 
Kriege mit uns ik: fo if gewiß noch leichter, fich im 
Unglücde zu beflimmen. * Der Menfh muß dem 
Schickſale die Herrfchaft zugeſteben, aber er Tann nie 
feine Würde aufgeben; feine Würde aber giebt er aufı 


indem er das Leben um den Sinn des Lebens. erkauft. 


Nun iſt jeder Krieg, den unfer Negent anfängt, mag 


ee angegriffen iverden oder angreifen, ein gerechter 
Krieg, dag heißt, er iſt nothwendig zur Erfuͤllung des 
Sinns des Lebens, zu Cultur, zu Menschlichkeit, Das 
ber iſt unmöglich, daß der Krieg anders geendigt men 
den koͤnne, als wenn der Feind dag Nothwendige zuge 


fieht; ⸗ Herſtellung des Standes der Verhaͤltniſſe vor 


dem Krieg if das Hoͤchſte, was unfer Regent eineäw | 
men darf. * Am wenigſten aber wird er jemals eimwik 


twhanen zu übergeben, * und dieſen eine fremde Boll; 
chuͤrnlichkeit, durch das Schwert des Feindes; anfı 


wingen zu laffen. * Giebt der’ Feind feiner Vernunft 
Gehör: fo wird der Regent mit den Seinen, wenigftens 
mit denen, die das Weſen des Staats wie Er begriffen 


vaben, und es fühlen, tag die Freibeit iſt und welchen 


gen, Dem feindlichen Staat einen Theil feiner Unten - 


t U ” 
Wertb ein unabhängiges Vaterland hat, Das Aeußerſte 
wagen. : Gefällt es den Göttern, fich des Kampfs freier 
‚Männer im Ungluͤcke fort und fort zw erfreuen: fo bietet 
vielleicht eine entfernte Gegend cinen Zufluchtsort, * oder: 
der ruͤhmliche Tod für Vaterland und Freiheit wird ihre 
Wuͤrde retten und ihnen ein ewiges Leben in der Ge⸗ 
ſchichte ſichern. | 
x. Ueberhaupt iſt die Wahrheit Mar, und die Grundſaͤte, 
nach welchen ſich der Menſch im Leben zu richten bat, find 
ſehr einfady; es ift menfchliche Thorheit, die ſich für Weisheit 
hält, wad Verwirrung in die Begriffe bringt. Je groͤßer der 
Sturm. des Lebens, defto Leichter findet der Menſch, was er 
‚zu thun Bat, wenn er anders entfchloffen it, zu Sun, was 
ihm gebührt, wos ihn ehrt. 


2 Weil ja fonft eben für das Leben der Sinn des vebent 
aufgegeben würde, 


‚3. Alfo Ausfeßung des Kriegs, keineswegs eine voͤllige 
Aufhebung. Der Status quo iſt das Einzige, welches der 


‚Regent als Baſis einer Friedensunterhandluns anerkennen 
tann. 


4. Es iſt uns, auch von ſonſt bedeutenden, weiſen Maͤn⸗ 
nen, wot ald Weisheit empfohlen worden: - ‚fo kange zu kaͤm⸗ 
pfen, als Hoffnung da fey, obzuſiegen; aber, wenn diefe 
Hoffnung verſchwunden, Frieden zu machen mit Aufopferung 
deſſen, was ſich nicht behaupten laͤßt, che aller Widerſtand 
J unmoͤglich werde: Solche Weisheit iſt aber in der That wohl⸗ 
feil zu haben! Indeß wer ſoll beſtimmen, was ſich nicht be⸗ 
haupten laͤßt, fo lange noch Widerſtand möglich bleibt? Uns 
ſcheint, die Entſcheidung der Frage: ob der Regent jemals 
einen Theil feiner Unterthanen dem Feinde überlaflen dürfe, - 
um felbft mit einem andern Theil in Ruhe zu bleiben, oder 
nicht? wird davon abhängen, ob man den Regenten zum 


. 4. 
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Heren und feine Unterthanen, gu Sclaven macht, oder ob fi 


man den Staat in den Bürgern fieht und in dem Regent 


nur die Geele des Ganzen, das Leben der Gefeße? Ob ma 
den Regenten als großen Proprietaͤr anſieht, deſſen EigenJ 
thumliches Gut der ganze Grund iſt, der von feinen Unter 
thanen bewohnt wird, welche Unterthanen nur die Zugabe 


uu diefem Boden find, oder ob man die Bürger ats das Erſte 


fest, denen Grund und Boden gehört, und die freiwillig 
ihren eigenen Geſetzen, und den Geſetzen des Megenten ge 1 
borchen, darum, weil es ihre eigenen Gefehe ind? Ab man 
den Staat zu einer Mafchine macht, die der Negent, mi 
‚Buziehung einer gewiſſen Anzahl Handlanger — Staatsdime J 
und Sofdaten — nach Belieben bauet, befiert, ändert, dreht, 

wendet, wie es ihm gut fcheint, oder ob man denfelben zu J 
einer freien Verbindung macht, die ihre nothiwendige Orge⸗ 
niſation nad dem Eulturftande der gefammten Menfchenzakl, 
die fie bilden, erhalten muß , zu einer Verbindung , die dur 


das Leben des menſchlichen Geifted nothivendig wird, wie 


wohl die Einzelnen mit freiem Willen derfelben beitreten? 
Ob man das Menſchengeſchlecht der Könige wegen, oder die 
Könige des MenfchengefchlehtB wegen dent? Ob man die 
Cultur des Geifted ald Das Letzte, und Herrfchen und Beherrfcht- 
werden als den Zweck des Lebens feht, oder umgekehrt? DI 
man ein Dußend oder zwei freie Wefen annimmt; die freilich 
menfchlihe Geftalt tragen, menſchliche Bedürfnifie haben, 
und überhaupt andern Menfchen nicht nur ähnlich find, fon 
dern auch dem Geift und dem Leibe nach wohl zumeilen un 
ter diefem oder jenem ftehen, oder ob man die Menfchheit in 
den Menfchen fieht, über welchen auf Erden nichts Hoͤberes— 
alle beftimmt zur Bildung des Lebens mit eigener Freibeit 
und Kraft? — Ge nachdem man das Erfte annimmt oder dab 
Letzte, wird die Frage ganz anders beantwortet werden, Wer 
iene® feßt, der wird feinen Anftand nehmen, die Frage au 
bejaben; wie follte nicht der, welcher fein Haug von den 
Alammen bedroht fieht, einen Theil feines Eigenthums denen 
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nbieten, die ihm dad Uebrige zu retten verfprechen ! ir 
aben die zweite‘ Anſicht durchgeführt. Darum halten wir | 
afür, dab unfer Regent hoͤchſtens diejenigen feiner Untertha⸗ 

en aufgeben kann, die ſelbſt freiwillig and der Staatsder⸗ 
indung hinauszutreten, und ihrem Schickſal uberlaſſen zu 
Heiden wuͤnſchen, ſey es, dab ihnen das Leben Lieber iſt, als | 
ie Ehre, dab fie ein feiges, nichtswuͤrdiges Dafeyn einem 
uhmmollen Rainpfe vorziehen; fen ed, dab fie den Werth des 
Baterlandes, den Sinn der Staatsverbindung nicht kennen, 
ind in der Gewißheit, dab Gottes Sonne überall fcheine, und 
daß überall Menſchen leben, die Hoffnung finden auf eine fürfs 
kige erträgliche Eriftenz. Und wenn ed auch Perioden: in der 
Befchichte Europa's giebt, in tbelchen diefes nicht anders ers 
ſcheint denn als ein großer Sclavenbehätter, in welchem wenige 
Käufer und Verkäufer umher wandeln, und ausbieten und. füs 
hen und feilſchen und dingen: ſo glauben wir gerade nicht, 
daß das die ruͤhmlichſten Perioden ſeyn, oder daß in ihnen der 
GSeiſt eben gewonnen Habe, und menſchliches Gluͤck geftiegen ſey! 


5 5 Velches wenigſtens geſchehen tann; welches wahrſchein⸗ 
uch iſt! 


6. Giebt es in der Geſchichte einen ruͤhrendern und zu⸗ 
gleich erhebendern Anblick, als Menſchen den alten Boden, 
Der ihnen Dafeyn und Nahrung gegeben, auf dem fie geliebt 
zind geftrebt haben, verlaffen zu ſehen, um vor fremder Ge- 
walt ihr Theuerſtes zu retten, Freibeit, Eigenthuͤmlichkeit? 
ehe Denen, die das Unglück haben, das Vaterland zu übers 
Leben; fein Schwer ift diefem gleich! Die nicht untergingen, 
und doch fi nicht zu der Anſicht erheben koͤnnen, dab, was 
gie bejammern, in ihnen felbft ift, und nicht in jenen Bergen 
und Zluͤſſen! 


⁊ 


= gleichſam den Theil des Lebens, der fein Weſen and Ä 


"Zweiter Theil. 


Verfahren des Regenten im Innern zur Sewitn 
allgemeiner Freiheit. 














Allgemeine Grund ſaͤtze. 





9. 78. 


Die Möglichkeit, ſich frei auszuleben, alle Kruͤfeß 
zu entwickeln, iſt es, was der Einzelne im. Staate ſuc 
und vom Staat erwartet. Eich ausleben, die Kraft 
die in ibm liegt, völlig entwickeln -und sum Bewußtien 
bringen, kann aber der Menfch nur durch die entgegen 
gelegten Beſtrebungen feiner Natur, durch Thätig 
keit und Genuß. * Durch jehe entfaltet der Menſd 


macht, durch dieſen wird er ſich des Entfalteten be 
mußt; dort macht er Zortfchritte in feiner Ausbildung 
bier wird er gewahr, daß er fie macht, und freuet #4 R 
deſſen; im Thun gebt der Menſch aus fich hinaus, ? bein k 
Genuffe kehrt er in fich felbfE ein, und ſammelt fich fü " 
fich ſelbſt. Aber deßwegen find Thätigfeit und Geuhl* 


, a 205 u 
aicht der Zeit nach von einander getrennt, fofidern dies 
er mag jene begleiten, und mit ihr verbunden’ ſeyn.⸗ 


1. Wir nehmen diefes Wort im edeiften Sinn, in dem 
Binne, der hoffentlich aus den folgnden Worten hervorgeht. 
Das Leiden, ald das Gefühl zerftörter oder abnehmender Kraft, 
Tehört natürlich hier nicht ber. Wohl fann es Veranlaffung 
inerden zur Ausbildung des Menfchen, indem es ihn aufregt 
Year. einer befonderm Art von Thätigkeit, und folglich son Ges 
dus; aber das Leiden als ſolches kann nie eine Acuferung 
wwenfehlicher Kraft.feyn. Im Uebrigen iſt das freie Ausleben 
die Gluͤckſſeligkeit des Menſchen. 

2; Selbſt wenn er in ſich hineinzuſteigen ſcheint, oder 
Senn er mit dein eigenen Geiſte den eigenen Geiſt zu durch⸗ 
ringen ſtreht. Denn-auch in diefem Falle wird jader Menſch 
Sch felbft zum Object, in welches er eindringt, aus fi bins 
Bus. 

3. Keine Thätigkeit ohne Genuß, fein Genuß ohne Thaͤ⸗ 
Iggfeit, fein. Vorher, fein Nachher. Aber bald ift die eine 
größer und gleihfam vorherrfchend, bald der andere. Daher 
nag für die Wiſſenſchaft und in unſerm Denken getrennt wer⸗ 
den, was im Leben verbunden ſeyn kann. 


1 


m 6% 795 ' 

Thätigkeit und Genuß der Menſchen moͤgen von un⸗ 
endlicher Mannigfaltigkeit ſeyn, wril in der ganzen 
Menſcheit die unendliche Vernuntt ſich entwickeln oder 
zum Daſeyn koͤmmen muß; jeder Einzelne aber eine Ex; 
gänzung: der Menſchheit iſt, und darum für fich ein 
Ganzes, ein Beſonderes. $. 1. Die Aenberung jeder 
Indwidualitaͤt in That, und Genuß if für den ganzen 
Bang des Lebens, oder für die voukemmene Aushhuung 


[4 


TEL. 


I} 


der Menſthheit in den Menfchen nothtwendig: * abe 


/ 
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wenn man Thaͤtigkeit und Genuß verſchiedener Menſchen, 
oder Eines Menfchen zu verfchiedener Zeit vergleicht, hf 





mag man verfchiedene Stufen der Wichtigkeit, Bedent | 


ſamkeit und Würde derfelben unterfcheiden. Als Sl 
nenweſen ſteht der Menfch unter den Gefegen der Sir || 


nenwelt, bängt von ihr ab, und ift den Thieren zu nen 
"gleichen, als Vernunftweſen gehört er der Welt dei 


Geiſtes an, und iſt unendlich erbaben über das Thie; 
als ganzer Menfch aber iſt er ein ‚Glied des Univer 1. 


‚ fums, ® Darnach mag man für die Wiflenfchaft fen 


Thun und Genießen würdigen und eintheilen. 


I. Keinen fann der Menſch als Individuum gleich 6 fen; 


er iſt etwas ganz Eigenthümliches, nur Einmal vorkommen), 


fo gewiß die Menfchheit wahrhaftig eine ift und in den In: 
dividuen zum Dafeyn kommt. Aber eben deßwegen wird auf 
jeder von den Andern Allen nothwendig gefordert. 


2, Das Weſen des Menfhen ift Ein; die Trennung in | 
Geiſt und Körper ıft für den Gedanken, nicht im Leben # 
Kein Geift ohne Korper, fein Körper ohne Geiſt; die leben⸗ 


dige Seele verbindet beide. 


§. 80. u 


‚ Nämlich: die Thätigfeit des Menfchen iſt entweder 
durch Antvendung feiner inwohnenden Kraft auf Die objeo 
tive Welt gerichtet, die er zu bearbeiten, zu bewältigen; zu 


geſtalten fucht nach feinen Zwecken; oder fie iſt, duch 


Anwendung derfelben Kraft, gerichtet auf den Geift felbk, J 
der fich Theils in der objectiven Welt offenbart, Theil, 
in dem Leben der Menſchen; um ihn aufzufaſſen, J 


- 
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ennen, zu verftehen, * Die erfte dieſer Thätigkeiten ift 


nidrigſie, die zweite die hoͤchſte; beide aber ſind 
ich nothwendig für die Offenbarung des menſchlichen 
efeng, für Die Auslebung menfchlicher Kraft, und der- 
\enfch Darf weder, die eine Art verfäumen noch die ans 


ve, wenn er fich ale ganzen Denfchen oder als Si“ 
8 Univerfums fühlen will. 

1. Der Menſch kann nicht mit dem Körper thaͤtig ſeyn 
me Thaͤtigkeit des Geiſtes; und eben ſo kann der Geiſt nicht 
ſich ſelbſt leben, ſich nicht hingeben dem Gedanken über 
ott und Welt, ohne Theilnahme det Körpers; auch laͤßt 
h die Sinnenwelt ja nicht bearbeiten, ausgenommen nad 
iefeßen. Dennoch laͤßt ſich der Ueberſicht wegen die Thaͤtig⸗ 


it, deren Opieet ein ſinnlich exiſtirendes Ding iſt, wol von 


er Thaͤtigkeit unterſcheiden, die das Nichterſcheinende zum 


zegenſtand hat als ſolches. Es iſt an feine Verſchiedenheit 


er Art, ſondern nur des Grades zu denken. Und welch eine 


ztufenfolge von größerer oder geringerer Theilnahme des Gei⸗ 
tes von demjenigen an, der im Rade ſtehend tritt und dag 


Basler aus dem Brunnen zieht, durch den Fiſcher, Jaͤger, 


Jirten, Handwerker, Landbauer, Kuͤnſtler hindurch bis au 
peculativen Pyiloſonhent — 


I} 
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Jede menſchliche Thaͤtigkeit hat ein Eereugnis zur 
Folge, * und dieſes Erzeugniß gewährt dem Menſchen 
Benuß. Der Genuß. wird daher bald mehr ſinnlich, 
bald mehr geiftig ſeyn. Das Product derjenigen Thäs 
tigkeit, die auf ein finnliches Object gerichtet war, giebt 
einen mehr finnlichen Genuß, d. h. es erhält oder er. 
böbt zunächft die finnliche Kraft des Menihen, Us 


Product der Thätigkeit hingegen, deren Object der Seiſt 


war, giebt einen mehr geifligen Genuß, d. h. es erhält 


oder erhöht zunächft die geiflige Kraft des Menfchen. * 
So wie es aber Feine menſchliche Thätigfeit des Kar 
vers giebt ohne <hätigfeit des Geifted, und umgefehrt: 
fo wird. es auch keinen finnlihen Genuß geben koͤnnen 
ohne geiſtigen, und feinen geifligen, ohne daß die ſim⸗ 
lichen Säfte des Menfchen Antheil daran hätten: Die 
Seele, Geiſt und Körper vereinend, vermittelt die gegen 


 feitige Theilnahme, fo daß der ganze Menfch mebr oder 


minder Antbeil baben mag. ° 


1. Jede Thätigkeit ift productib, nicht im Sinne de 
Detongmiften oder der Anhänger des Mercantilfuftems, fon 


dern in dem unfrigen. Irgend ein Neues kommt durd fi 


sum Bewußtſeyn des Menſchen; der Menſch entwidelt in ihr 


feine Kräfte. Freilich wird oft von dem Menfchen das nicht 


erreicht, was er fich eigentlid) vorgeſetzt hatte; freitich giebt 
feine Thätigfeit oft fein Refultat, das in Die Augen fällt, und. 
gemeffen oder gewogen werden fann: aber deßwegen iſt dad 


, | hun des Menfchen noch nicht ohne alle Folge für ihn oder 


andere. Die Kraft, die der Menfch gebrauchen lergt, iſt oft. 
viel mehr werth ald das, was cr durch fein Streben erreigen 
wollte. Das ift der Fall bei großen Unternehmungen de 


Voͤlker, wie bei dem Thun des einzelnen Menfchen.- „Neue 


Kräfte wirft die Kraft. —. Wo aber ein Menfh if, da 
muß er auch thätig ſeyn; darum tft nicht möglich, daß ei 
Rerile Menfchenktäffen geben kann, 


‚2. Der Genuß ift um fo größer, je weniger der geiſ 
zu wirken hatte, und die Feinheit ſteigt me der größem 
Einwirkung des Geiſtes. Daher kommt es, dab der Gem, 
den une die eigentlichen Kunſtwerke, oder das Schöne, ge 
währen, am herrlichſten ift und am tiefften  eimdringt, weil 


P 


J | J 
” P 20) 

Geiſt und Koͤrper in ihnen zuſammenfallen: Ale Kraͤfte un⸗ 
ſerer Natur werden mit Einer großen Einwirkung: aufgeregt. | 
Derjenige Genuß, der in der Gelbfibefhauung oder in der . 
Anfchauung des Univerſums und der Genefis der Dinge aus 
u demſelben liegt, ift rein geiftig, und darum auf die Dauer ' 
zu fein, d. h. nicht hebend, fondern ſchwaͤchend, vernichtend, 
flr Wefen, für 'weldhe einzig Tag und Nacht taugt. - 


S3. Grade darım , weil das Wefen des Menfchen Eins tft. 
.Daher iſt e8 dem Materialismus möglid), fir feine ſinnloſen 
Anſichten wenigſtens Scheingruͤnde vorzubringen, die ſchwache 
Köpfe taufchen mögen. Aber eben deßwegen haben auch die⸗ 
jenigen Unrecht, die da meinen, jeder ſinnliche Genuß, der 
über die Nothdurft, d. h. über das, was zur Erhaltung der 

Erxiſtenz gehört, hinaus geht, fey für den Geiſt. gleichguͤltig, 
oder wohl gar ſchaͤdlich. Es giebt indeß ein Naaß / das nicht 
uͤberſchritten werden darf! 


— 


9. 82. 

Den Grad der Kraftentwickelung, den der Menſch auf 
die angegebene Art erreicht, mag man die Stufe ſeiner 
Cultur nennen, ſo, daß die Thaͤtigkeit, die ſich auf ein 

Sinnenobject bezieht, mit den Genuſſe, der ſie begleitet 
oder aus ihr folgt, als die finnliche Cultur, die Thaͤtig⸗ 
> teit hingegen, die auf Das Nichterfcheinende gerichtet iſt, 
mit ihrem Genuß, als die geiftige Cultur, beide Arten 
aber als die Eine. Gefammtcultur. angefehen werden. : * 
Wenn nun aber diefe Eine Cultur der Einn des Lebens 
iſt, F. 1., und alfo nothiwendig, im. Leben der Menfchs 
heit erreicht werden muß: fo müffen ſich auch für jede 
Art und jeden Zweig derfelben Menfchen genug finden, 
die fie auf alle Weife und damit vollſtaͤndig su bearbeiten 
Kraft und eben deßwegen auch Luſt in fich fühlen. Vder 


ſeiner Tharigkeit und ‚feinem Genuſſe zu den Uebrigen liegt 


- 


der innern Thäaͤtigkeit; nicht bloß. finnliche Objette det Be 


heißt den Grund in-der Folge ſuchen. Der Hang zum Tauſche 
tigkeit etivas im Ueberfluſſe beſitzt, und zugleich etwas andered, 


welches er dafür zu erhalten ſucht, bedarf; alſo well ſchon 


‚er in: ſich erzeugt hat, will er andern mittheilen, und wie⸗ 
-derum die Ideen Anderer in füh aufnehmen. 
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weil alle Menfchen die Menfchbeit ausmachen, und diefe 
in jedem ihre Ergänzung findet: fo werden auch die 


Menſchen fih gegenieitig bedürfen: Keinem wird der Ge: 


nuß, der aus feiner Thätigfeit hervorgeht, genug feyn, 
fordern er wird die Thätigfeit Anderer nötbig haben, 
fo wie fie die feinige, damit ‚Ale Theil nehmen an der 
Einen Eultur der Menfchbeit, deren Glieder Alle find. 
Darum iſt nothwendig, daß dus Erzeuguiß de. Thätigr 
feit des Einzelnen größer ſey, als fein Beduͤcfniß Dieies 
Eczeugniſſes, oder daß es auch noch andern Genuß zu 


geben fähig fen. Und je weiter der Einzelne fich in der 


Sinn Geſammtcultur ‚bebt, befo mebt wird er Andere 
bedurfen ® 
1. Und fotgtich ale die höchfte Gluͤckſeligkeit des Men: 
ſchen. — Beide Arten find Xefte Eined Stammes. J 
‘3, Veral 9. 3. In dieſem Verhaͤltniſſe des Einzelnen mit 














der Grund sur TSheilung der Arbeit. Sie ift noth⸗ 
wendig wegen ‚der Individualitaͤt det Menſchen, welcher der 
Menſcheit angehoͤrt. Adam Smith leitet fie von dem na 
tirlihen Hange des Menfiben zum Tauſche ber, das ˖ aber 


ift allerdings-da ; aber wie entfteht er? oder twaruin. will der | 
Menich taufchen? Doch wohl darum, weil er Durch feine Thaͤ 
eine Theilung der Arbeit vorgegangen ift! Im Uebrigen vers . 
halt es ſich nicht bloß’ fo mit der Außerns ſondern auch wit 


ſitzes will der Menfch vertaufchen,. fondern auch, -deen,.. die 


zır. 
9. 83. 


Zu welchen von dieſen Arten der Cultur auch der 
Einzelne Kraft und Luſt in ſich fuͤhlen mag: er wird 
ſuchen, unter dem Schutze des Staats, in Sicherheit 
und Freiheit, dafür su leben; aber er wird, die hoͤchſte 
Stufe nicht erreichen Finnen, wenn er nicht auch öch 
Andern feine Bedürfnifle für den eigenen. Veberfluß bes 
friedigt findet. Wenn ſich Daher der Negent des Staats, 
(welcher allein Cultur möglich macht. $. 5.1.6.) während 
er für die Sicherheit des Ganzen forget, in Miückficht 
auf dag Innere als Aufgabe feßen muß: jedem Bürger, 
feinem Unterhanen , Gelegenheit zu verichaffen, fich frei 
auszuleben h. 8.: ſo wird er ſorgen, daß, ſoviel als: möge: 
fich, eine Art der Cultur durch die andere unterftuͤtzt, 
gehoben, ergänzt werde , damit. die. Eine menfchbeitliche 
Cultur als eigenthuͤmliche Volkscuitur (und nur dieſe 
iſt möglich, $. 7.)° in unſerm Staat. entſtehe, damit 
die Buͤrger ſich moͤglichſt genuͤgen, und der Staat, ais 
Einheit aller Bürger, die möglich hoͤchſte Selbfigenügs 
ſamkeit erlange, um in jeder Beziehung ſo wenig als 
moͤglich von fremden Staaten, auf welche keineswegs 
gerechnet werden kann, abzuhaͤngen.* 


3 Nicht bloß durch eine abgeſchloſſene vhoiſche Graͤnze! 
wird: der Staat ein Ganzes zu ſeyn ſtreben, ſondern nuch 
durch ſein inwohnendes Leben. Keineswegs ſoll der Regent 

ſeine Unterthanen von dem Verkehr mit den Bürgern fremder 
Staaten abhalten; aber da von der Seite der Fremden eine 
Aufhebung des Verkehrs möglich iſt; da die Natur der Staa⸗ 

. ten feindfelig bleibt, da ein Krieg eintreten kann, der alle. 

Berbindung unterbricht und. da. alle. Cultur votetgumuh (en 
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muß: fo muß jeder Regent ſtreben, feinen. Staat ſelbſtgenug 
zu machen in jeder Bezichung. 


§. 84. 

Es iſt aber keineswegs die Meinung, daß der Re⸗ 
gent eingreifen und durch Befehl und Geſetz entweder die 
Cultur überhaupt, oder irgend einen Zweig derſelben her⸗ 
beizufuͤhren oder zu erzwingen ſuchen ſolle. Denn wie ſoll⸗ 
te Einem oder Einigen erlaubt und moͤglich ſeyn, den 
Geiſt Aller durch Verordnung und Zwang zu heben 
öder'zu lenken? * Aber weil das Aufſtreben zur Cultur 
im Geifte liegt, und derMenfch ohne daffelbe Igar nicht 
gedacht werden kann; meil ferner feine Cultur möglich if 
ohne Cigenthuͤmlichkeit derfelben, und weil deßwegen 
die Natur Menfchen zu gemeinfamer Ausbildung oder 
‚zur Volfschümlichkeit beſtimmt hat: fo muß der Ke 
gent diefes Streben des Geiftes nach eigenthümlicher Cul⸗ 
fur mit dem Staate, den ja die Menfchen eben deßwe— 
‚ gen wollen und tollen müffen, auf eine ſolche Art in 
Verbindung zu fegen fuchen, daß der Menfch fie nicht 
Davon zu trennen weiß, und fich nicht Die Möglichkeit 
zu denfen vermag, unter andern bürgerlichen Werhält; 
niffen feine Menfchlichkeit mehr ausbilden zu Fönnen. : 
Mit andern Worten: der Negent wird durch die Staats⸗ 
verhältniffe der freien Entwickelung aller menſchlichen 


Kräfte. feiner Unterthanen dergeſtalt zu Hülfe zu kom⸗ 


men flreben, daß alle, Durch dag Gefühl, wieviel fie 
bei diefer Entwicklung der Staatsverbindung verdanken, 
wie zu Einer Kraft werden, — zu Einer wahrhaftigen 
Volkskraft, oder gu Einem Geſammtvermoͤgen der 


N 
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Nation, um fi ch zu erhalten in kraͤftiger, ſanſinde 
ger Eigenthumlichteit. Vergl. 6. u; en 


2 Ein heilloſer Unfug, der bier von allen Seiten getrie⸗ 
ben: worden iſt und getrieben wird. Wonder einen Seite 
machen Unterthanen es den Regenten zur Pflicht, ihre Cultur, 
ihre Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern, und die Beurtheiler der Ge⸗ 


ſchichten vergangener Zeiten leiten Uncultur und Ungluͤck wol 


gar von der Staatsverfaſſung ber, fire welche fie denn wie⸗ 


derum die Regenten verantwortlich machen. ‚Aber, durch wen, 
wann und wo ift dem Regenten dieſe Pflicht aufgelegt? Und’ 
wie .und wodurch erhält fih die Conſtitution? durch den 


Willen Aller,. oder aus dem Willen eines Einzigen, oder eis. 


niger Wenigen? — on der andern: Geite haben mande 


Retgenten, entweder weil ihnen jene Pflichtenlehre zu Herzen 


gegangen iſt, oder aus eigener Gutmuͤthigkeit, ſich ein Ge⸗ 


ſchaͤft daraus gemacht, ihren Unterthanen zu einer Cultur zu. 
verhelfen, die ihnen in ſofern fremd var, a's fie nicht aus 
ihnen heraus kam. Wornach follten fie dabei aber vers 
fahren, als nach ihrer Anficht von Eultur, von Glückſelig⸗ 
feit? Was iſt alſo anders zu erwarten, als daß fie den Un: 
i tertharien eine Cultur aufzmwingen, die nicht für. fe ift, und 
fe zu einem Glücke nöthigen, das fie. ‚nicht wollen ? Das. 
Befte, das zu erwarten ift, bleibt noch, daß fie fich nach 
dem Geiſte der Zeit richten wollen. Aber was iſt denn dieſer 
Geiſt der Zeit, und wo iſt er? Es iſt du: chaus dahin zu ar⸗ 
beiten, daß die Fuͤrſten und ihre Raͤthe nicht etwa ihren Geiſt 
‘für den Beift ihrer Zeit halten, wie fo oft gefchieht, oder 
"daß fie denfelben nicht / was vielleicht noch ſchlimmer ſeyn 
möchte, bei. einem fremden Volke ſuchen, ſondern nur bei 
dem-eigenen; . Die, Cultur eines Volks in .der Gegenwart ift 


nie etwas anders als das Refultat des Lebens deſſelben in der 
.. Vergangenheit. Was- nicht: aus dem Wolfe: hervorgeht, fon: . 
dern von außen an daflelbe gebracht wird, gedeiht felten., 


, De Pllanie kann noch eine. fremde Bluͤthe eingeimpft mer« 


4 ⸗ 


- 
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den; das Thier hingegen will felbft erzeugen, was es trägt; 
der Menſch noch mehr, Die Ungerfchen Könige, Matthias 
Corvinus u. a. können zeigen, wie wenig eine Eultur in 
das Volk dringt, die an daflelbe gebraucht wirds Dein was 
Deutfhe, was Jtaliäner auf Ungerfchen Boden thaten, dag 
geſchuh nicht durch Ungern. Eben fo Peter der Große; 
auch möchten es die Anftalten Carts Des Broken bewei⸗ 
. fon. Freilich kann der Menfch erzogen werden, und die Moͤn⸗ 
he des Mittelalters und die Sefuiten in Penfylvanien geben 
große Beifpiele.- Was aber durch die Neligion gefihieht, vers 
mag der Befept und der Zivang eines Negenten’ noch nidt. 
Und würde ein Zwang zur Cultur ſich beſſer mit der Freiheit 
der Bürger vertragen, als der Zwang zum Militaͤrdienſt? 


2. Alfo fol keineswegs die Freiheit in der Ausbildung 
gejtört, der ftille Bang unterbrochen werden, der durch, die 
Natur des Lebens nothidendig ift, und deßwegen auch nur. 
fheinbar unterbrochen werden fünnte. Sondern weil das 
Uuffireben des Geiftes zur Eultur in feinem Wefen liegt; 
weil diefe Cultur überall einen beftimmten Charakter bekom⸗ 
men muß, und weil der Staat nothwendig ift: fo foll nur 
der Regent dahin arbeiten, daß fie zu einer wahrhaftigen 
büygerlihen Cultur werde, d. h. dab die Menfchlichfeit durch 
und durch bürgerfich fey. Im Uebrigen mag die Deutſche Cuts 
tur dafür zeugen, Daß feine reinmenfchliche Eultur möglich iſt; 

denn die Deutfchen find immer Deutfche, wiewol ſie, ohne 
Bürgerlichkeit, der reinen Menfchlichfeit nachgeftrebt zu haben, 
ſich ruhmen. Alles iſt eigenthimlid, wiewol Alleg iſolirt 
und nicht zu einem Ganzen geworden iſt in Beziehung auf 
den Staat. | | 


| 3. Und das ift allein daE wahre Nationfverttögen, 
welches in nichts andern befteht al& in der Gefammtheit der. 
entwickelten finnlithen: und geiftigen Kraft der Bürger. -Rur 

in einen an Begriffen reihen, an Ideen armen Zeitalter ifl 
möglich geweien, daB dieſes Nationalverniögen , welches 
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au erfirebeh, allein, des Menfchen würdig feun Tann, zum 
Rational: Reicht hum geworden iſtezdaß man dieſem nach⸗ 
jagen zu muͤſſen geglaubt hat, und darüber den Kinn für 
‚eigentliche Nattonalfraft uad damit für den Staat: ſelbſt ver⸗ 
lieren konnte. Den Reichthum ſetzte man ins Haben. In 
den Beſitz der möglich groͤßten Maſſe ſinnlicher Dinge. . Viel: 
Leicht mit Recht ; aber wozu foll ein folcher Reichthum, wen . 
man nicht Ruͤckſicht nimmt auf das Innere, auf den Geiſt, 

auf die Art der Beduͤrfniſſe, die etwa ‚durch denfelben be⸗ 
- friedigt werden mögen, und auf die Frage, warum-das ges. 
fchehen fol?‘ Der todte Befis macht ja. felbft einen Pris 
Katıdann nur reich, wenn man ‚ihr oberflaͤchlich anſieht; 

ſonſt kann er mit Kroͤſus Schaͤtzen arm ſeyn, einmal, wenn 
er fie. nicht gebraucht, und zweitens weil-er ohnmächtig ſeyn 
miug, indem er fih in dem Genuffe wälzt, den diefe Dinge 
gewähren koͤnnen. Der Starke: ift auch veich, ſobald er es 
feyn will; die Unkraft ift arm im Beſitze aller: Schähe der 
Welt Wer war der reichere, Kröſus oder Cyſus? Dar 
rius oder Hlerander? Karthage oder Rom? Rom oder 
die Deutfihen ? Diefe. die den, $.67,4., angeführten Grundſatz 
besten, j’und deßtvegen die Kraft zu’ vermehren! ftrebten , oder 
wir, ihre weiten Enkel, die das Haben zum Biel ihres. Stre⸗ 
bens fenten, darüber die Kraft vernachlaͤſſigten, Fremden zur 
Beute-wurden, und in-unferer Armuth nd mit Unterſuchun⸗ 
gen über den Reichthum auf die Art ergökten, wie der, Hung⸗ 
rige mit dem Oedanken des Sattfeyns? . 


“85. 


Es moͤchte eben auf den erſten Blick, ſchei⸗ 
nen, daß die Menſchen von ſelhſt jeden Zweig der Cal 
tur bearbeiten würden,’ oͤhne daB der Regent noͤthig 
Bätte, ſich darum zu befümmerh: das eigene Beduͤrfnib, 
und das eigene Verlangen eines jeden wuͤſte. Gebxg 
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ed, ausreichen, wenn Gultur der Sinn des Lebeng, 
wenn Eigentbuͤmlichkeit derfelben nothwendig if, und 
der Menfch den Etaat wollen muß. Und in der That 
wird dieſes geſchehen; es wird Cultur jeder Art entſte⸗ 
ben, wenn auch die Regierung ſich um nichts bekuͤm⸗ 
mert; aber die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe werden daruͤber 
zu Grunde geben, weil fie dem Verlangen der menſchli⸗ 
chen Natur nicht dienen, $. 10. Der Einzelne, der nicht 
das Ganze des Staats überfieht, ſtrebt nur. für ſich; er. 
kann nicht anders für dag Ganze leben, als in fofern er 
für ſich ſelbſt lebt; feine nächften Verbältniffe beftimmen 
ihn und muͤſſen ihn beflimmen. * Die Regierung. muß - 
Daher forgen, daß der Einzelne, indem er für füch ſelbſt 
‚lebt, jugleih für den Staat lebe; * daß die Dbierte 
ı der Thätigfeit und die Kefultate früherer Zeiten ® nit ' 
gends ungenußt bleiben; daß die lebendige Kraft, wo 
“fie fi) auch findet, ſich äußern möge; .* daß man die 
Arbeit gehörig vertheile, damit die Thätigfeit Aller zu 
Einer bermonifchen Thätigkeit werde, ° daB der Bu 
nuß, welcher der Arbeit folge, fich gleichfalls vertheile, 
und jeder foviel finde, als Er bedarf; ° und DaB auf 
diefe Weile Die Auslebung aller Einzelnen möglich und 
zu Einer großen Gefammecultur werde. Wo dieſes Al; 
leg erreicht würde: da würde nokhwendig der Zweck des 
Staats erreicht fenn. ” Uber bei Allem, was der Ne 
gent dafür thut, darf nie die Freiheit einzelner. Unter 
thanen, die ja gefördert werden foll, ‘verlegt werden; 
fondern, mag der einzelne Bürger auf Veranlaſſung des 
"Kegenten unternimmt, dag muß er durch eigene Wabl 
unternommen zu haben ‚glauben, ® 
7 
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1. So wie man von der einen Seite will, daß der Re⸗ 
net ſich in Alles miſche, und mit durchgreifenden Maaßre⸗ 
In die Unterthanen zur Gluͤckſeligkeit, zum Thun Teſſen, 
is ihnen heilſam fey, treibe: fo meint man von der Andern, 
ß der Regent ſich um nichts befinnmern , fondern Alles den 
tterthanen überlaffen muͤſſe, und da alsdann eben Altes. 
s beften gehen werde. „Der verftändige Eigennuß der Buͤr⸗ 
r,“ meint man, werde fehon ausreichen und jeden auf dem 
hten Weg führen. Aber auch. hier Liegt die Wahrheit in 
p Mitte. Der Regent muß. das Thun. ‚und "Treiben feiner 
iterthanen beachten. So lange fie das. Richtige wählen, 
en Vortheil ohne Nachtheil des Staats als Ganzheit, fo 
ird er Alles gehen laſſ en, wie es geht; überhaupt wird er 
che begierig feun, thun gu wollen, was durch die freie Wahl 
iderer geſchieht; aber er wird nicht darauf rechnen, dab durch 
efe freie Wahl Anderer Alles gefchehbe, was gefchehen muß, 
id deßwegen wird er ſich durch die bequeme Tehre, dab Ak 


3 von felbft gehen werde, nicht zur Gleichguͤltigkeit verleiten . 


ffen. Freilich wird Alles von felbft gehen; aber wie? Das 
bein wird deßwegen nicht zu Ende ſeyn, wenn wir nicht zu 
ben ivifi en, und die Vernunft wird nicht untergehen, wenn 


iv fie nicht gebrauchen. Aber ob dies und berechtigen oder \ 


meigt machen kann, Alles gehen zu laffen, wie es von ſeleſt 
hen wird „ tft eine andere Fragée. | 
4 ’ 

2. Richtig verftanden. muß diefes durchaus Eine feun; 
18° Heil des Ganzen ift nothiwendig der Vortheil det Einzel 
en, ſo gewiß Menſch zu ſeyn. das Erfte ift, was der Menſch 
ollen kann, und fo gewiß er nur Menſch werden mag im 


Staate, $. 5, Möglich ift, dab Einer oder Zwei durch das⸗ 


mige, was dad Ganze verlangt, zu verlieren glauben, und 
uch wirklich. verlieren, wenn fie ihr Heil in das Haben 
Ben, und den Beſitz einer beſtimmten Mafle von Dingen 
eftreben ; aber unmöglich, ‚dab fie dauernd dad, was blei⸗ 
end iſt, dadurch © verlieren können. Da die erſte Sorge 


J 


- 


, 


q 


! 


‚der gegenwärtigen Generation binterlaflen haben, iſt 2 
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dab erfannt werde, ed fen nothwendig, dab Alle für Ei 
und Einer fuͤr Alle lebe! *r 











3. Dieſe Reſultate fruͤherer Zeiten; Dasjenige, w 
unſere Väter empfangen und vermehrt oder veraͤndut 


wahre Nationalcapital, ohne deilen Gebrauch Ten Gut 
fehreiten in der Eultur möglich iſt. Es iſt Dasijenjge, u 
ches von dem Erzeugniſſe der Thätigkeit (Arbeit) beim Gens 
(der Eonfumtion) übrig geblichen ift, damit es die neue Thh: 
tigkeit der Menfchen verftärfe, mehre, beflügele. Aber dieſs J 
Capital ift nicht bloß finntih, es ıft auch geiftig, „Bon MM 
Thätigfeit der Menfchen früherer Zeit find uns — um frame J 
W-rte zu gebrauchen — nicht bloß Pflüge und Muͤhlenriden J 
und Compaſſe und Münzen übrig geblieben, fonden mh 
viele Begriffe und Regeln, die Einnenobjecte ju bemthen; 
fie haben uns nicht minder hinterlaffen Rechte und Geſche 
Kenntniſſe und Wiſſenſchaften mancerlei Art, Kirchen ul 
Eruten und mannigfaltige Inſtitute. Ohne das Beiftige 
was wäre das Sinnliche? Was hülfen ung Etoff und Juſtru 
mente, wenn wir als Neulinge hinzutreten, und die Erfer 
fhungen- vergangener Zeiten entbehrend, Alles Iron neren 
erlernen , jede Regel, jeden Begriff in ung entwideln ſollten! 

Aber zum quten Glück iſt die ewige Natur weiſer, als dw 
kluͤgelnde Menſch Dierenigen, welde bloß ein Stud Id 
und einen Pflug mit der gehörigen Befpannung und hin 
chrndes Korn nöthig zu haben glauben, um Ackerbau treibes 
au fönnen, und die deßwe en mit diefem Erbqute vieles wi 
wonnen zu haben alauben, ftellen ſtillſchweigend "einen ˖Ner 

fchen hinter den Plug, der fo gefcheut iſt, wie fie, wet m. 
fie auch zu fragen vergeflen, wie er es geworden ſevn mag. 


4. Dieſe friſche Lebenskraft der Buͤrger, die id Na: 
ewigen Quell Alles Lebens immer jung und neu erguillt, i 
es. worauf neben, dem, was und die Väter hinterlaffen, de 
Kortichritt in der Eultur beruht. Ohne diefe Lebenstige: 














. Aa N 
rüßte Dad Erbgut untergehen; ohne dieſes Erbgut hätte die 
ebensfraft wenig Gelegenheit, ſich gu offenbaren. Der Anz 
Eng würde wiederfehren. &o wenig der Regent wollen fann, 
Kiß ein Theil des Capitals unbenußt bleibe, fo wenig und 
Sch weniger fann er wollen, dab menfchliche Kraft irgend vo 
geübt untergehe (wenn dies anders moͤglich wäre, $. 5, 2.); 
enn ohne jenes könnte dem Streben der menfchlihen Natur 
Gh noch genug gethan werden, nicht ohne dieſes. 


5; Die Theilung der Arbeit ift nothwendig, 6. 92, 2, 
ber fie mag übertrieben werden oder mißverflanden.. Den’ 
neiften von' denen, welche über die Rationalöfonomie gefchrie- 
en? hüben, fcheint das eben fo wenig einzuleuchten, als den 
Bapitätilten, die ihr Gerd zur Anlegung von Fabrifen und 
Banufarturen verwenden. Denn beide finden, daß nicht nur ' 
je: Producirung vermehrt, fondern daß auch das Product 
Verbeffert werde, ‚je meiter man die Theilung treibt: der 
RXen ſch nänilich, der nur Einen Handgriff zu machen hat bei 
er: Verfertigung eines Dbjeets, verliert nicht die Zeit, die 
it- anderer durch das Uebergehen von einem zum andern 
dthwendig verlieren muß, und ed wuͤrde wunderlich zuge⸗ 
ſen, wenn er nicht dieſen Einen Handgriff in moͤglich groͤß⸗ 
er Vollkommenheit machen lernte, Deßwegen ift begreiflich, 
vie den Capitaliſt, der mit feinen Arbeitern nichts weiter 
bill, als durd fie eine große Maffe von Erzeugniffen zur 
Bermehrung feines Reichthums zu erhalten, die größte Thei- 
img wollen muß, und ed ift erklärlich, wie er Arbeiter findet, 
ne BL) zu Einem Handgriffe auf ihre‘ Lebenszeit verftehen, 

Ber" ihnen das. Finzige verfhafft, welches ihnen das Leben 
gberhaupt zu verfprechen ſcheint, nämlich den Unterhalt. Aber 
Sie Schriftſteller, die doch einige Ahndung vom Sinne des 
Debend und von der Wuͤrde des Menſchen haben follten, dies 
et Verfahren anpreifen könnnen, würde weniger gu begreifen 
Feyn, wenn nicht Ein Irrthum mehrere nach ſich zoͤge. Ihr 
Irrthum aber ift der, dab fie die Kraft über dem Reichehowe 
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vergeſſen, und in diefen dad. Heil der Volker feken. 
ten fie den Geift irgend ın die Rechnung, fo moͤchte ihr ie 
theil anders ausfallen; auch möchte es andere ausfallen, 
fe an die Veränderungen menſchlicher Berhältnifie de 
Es mag einmal wahr feun, dab mehr Stednadeln 
werden, wenn zo Menfhen an jeder arbeiten, ald wen 
nee die Arbeit aller 10 übernimmt: aber was wird and Ki 
10? Mafchinen werden fie, die Bewegung einer hal 
Figur nachmachend, ohne Sinn, Verftand, Leben, rl 
Allen, was den Menfchen macht. Man befuche einmal MM 


iſt, (aber freilich nicht, wie Die Natur ed fordert, fondern rl 
die Merkehrtheit der Menfchen die Weisheit derfelben mel" 
Thorheit macht,) und fehe die Arbeiter an, dieſe blutloſen P 
zufanunengefchrumpften, entftellten, verkruͤppelten, ſtuyide J 
Geſtolten, und frage ſich: ob bier das Heil der Welt {mt 
ob durch das Erzeugniß mehr getvonnen, oder durdy .die Ben. 
nichtung diefer Kinder (denn auch Kinder werden im die dumm 
pfe, tödtende Luft der geöften Maſchinen gefperrt) mehrt ve 
ohren werde? Verlohren, nicht für den Eigenthuͤmer der Je 
brik, fondern für den Staat, fir das Leben! — Zweiten. 
. mag der Einzelne durh das Princip zu Unternehmungen ver⸗ 
leitet werden, die nicht auf den Staat, fondern auf verie 
derlihe Verhaͤltniſſe beredgnet find, und deßwegen hoͤcht 
unglücklich ausſchlagen können, Mar fehe, um fih davon p 
irberzeugen, jeßt die Fabrikoͤrter! Man febe den tmunderhe 
ren Contraſt zwifhen dem Reichthum und dem Glanze de 
Capitaliſten oder der Eigenthümer der Fabrifen, und da 
gränzenlofen Schmuß und das Elend derjenigen, die ehemaldi 
diefen Fabriken arbeiteten, und jeßt da liegen, verkrippek 
an Geiſt und Körper, nichts wiffend, nichts koͤnnend, nid 
verfuchend, zerlumpt, entftellt, bungernd, nackt nnd bloh 
-. in abfcheulicher Faulheit; und man wird ein ſchoͤnes Bild be 
4 fommen von den Folgen der hochgeprieſenen vertheilten Ir 


[dd 
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! Darum muß der Regent ſuchen, die Theilung der Ar⸗ 
fo zu lenken, dab die Thaͤtigkeit Aller etwas Ganzes für 
Staat werde; :oden daß fie im Staat und durch den 
at begründet bleibe. — Wenn im Uebrigen den — in 
cher Ruͤckſicht hohes Lobes würdige — Adam Smith 
Theilung der Arbeit auch dadurch” empfiehlt, dab fie zur - 
ndung von: Mafchinen geführt, durch welche die ‚Arbeit 
idtich erleichtert werde; wenn er dieſe Meinung mit dem 
gen beweiſet, der für eine Maſchine zufällig eine Verbeſ⸗ 
ng ausfand; und wenn das ſeine Schüler ihm glaͤubig 
ſprechen: fo kommt das ungefähr ſo heraus, als wenn 


nd den Mahlern riethe, zuweilen im Zorn den Pinfel 


das Gemälde zu werfen, weil es auf diefe Art einft einem 
bier, gelungen fey, au erreichen, was er lange umfonft 
ebt hatte, naͤmlich die Nachbildung des Schaums eines 
en m Pferdes. 


6. Die geiftige Thaͤtigkeit hat freilich ihren Genuß in ich 
t: aber der Menfch lebt fo wenig, allein von Ideen als 
Brode. Auch die koͤrperliche Arbeit gewaͤhrt Genuß; 
es Yolgt nicht, daß der Thuende auch den Genuß hätte, 
dad Product des Thuns geben muß. Setzt man nun den 
yehum als das Wichtigfte; als dad, was zu erftreben ift, 
Beſitz finnlicher Dinge: fo feheint ed pffenbar einerlei zu 
‚, ob der Reichthum in den Händen weniger. Bürger, ‚oder 
unter Alle vertheilt iſt; denn die Maffe, die der ganzen 
om gehört, ift ja immer Diefelbe; der Rationalreichthum 
in beiden Fallen fi gleich. Denkt man freilich dabei, 
der Staat eine, Mafchine fey, und nicht lebendig in den 
zern: fo ift die Verwechſelung des Reichthums der Eine 
n mit dem Neichthume ded Staats ein wenig arg. Und 
wird diefe Berwechfelung recht häufig gefunden. Win 
hingegen ‚ wie wir, nicht den Befiß, fondern die Kraft, 
Rationalvermögen in dem ausgefprochenen Sinne: fo kann 
hlechthin nicht sg ſepyn, ob- Arbeit ‚und Gens 


’ 4 


/ 


. getrennt werden, fo dab ein Theil der Bürger der ‚thätige, | 
Andere der geniebende wäre, oder ‚ob ‘fie dergefkalt verchi 


feine volle Ausbildung, bedarf! Eine Nation, im weil 
‚der geiftigen Bildung die hoͤchſte Rohheit entgegenfteht, das “ 


‚waltung. Wenn der Reichthum an die ‚Stelle der Kraft 
‚gefeßt wird: da mag auch die-Defonomie die ganze Vers 


‚den angegebenen Zweck, für. Beförderung und Veralse | 
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find, ‚daß cin jeder den Genuß findet,, den er ſucht und, 


Hrößten Reichthume die ‚außerfte Arınurb u. ſ. w. iſt nicht ie * 


‚au vergleichen, in welcher Alles fo vertheilt iſt, daß es 


Sroßes Ganze giebt, ohne Zerriſſenheit, Widerſpruch, je f 
grimm, Noth. Dicfe.fann.beftehen; jene muß in fi fERF 
‚untergehen auch ohne auswärtigen Zeind. 


7, Und in diefem Allen, in foldher- Sörderumg: und Bon ]k 
.allgemeinerung der Cultur befteht die wahre Staatsver⸗ 


tung verſchlingen; und dieſe Defonomie, was kann ſfie ander 
ſeyn, als eine traurige Plusmacherei? 


8. Der Menſch halt ſich für frei, wenn feine Einſict 
und feine That zuſammenfaͤllt; er haͤlt fih für nicht frei 
wenn er etwas zu thun geztvungen oder veranlaßt wird, misf' 


Vergl. oben 2. 


:6, . 86, 
Auf eine Doppelte Weife vermag. die Kegierung fh 


meinerung Der Eultur, zu wirken..ndes. dafür, daß ein je 
der Menfch als Bürger Gelegenheit finde; fish frei auf 
zuleben: Theils unmittelbar, Theils mittelbar, Un mit⸗ 
telbar: indem fie ihren Ueberblick.aller Staatsverhält 
nifie (des ganzen Staats zu andern Staaten; Der Theile 
des Staats zu einander) benutzend, ſolche. Einrichtun 


⸗ 


\. | 823 ” j I 


licher und geiftiger Cultur gerichtet ſind; Mittelbar 


aber: indem fie die Verhältniffe, welche aus Der Natur 


bes Staats hervorgehen, dergeſtalt nach dem Gange 


Cuttur zu modificiren fucht , daß ein jeder die Gele⸗ 


E. 
gendeit, ſich frei augzuleben in voller Cicherheit benus 


Ken, und als fein Hecht von den übrigen fordern könne, 
welches ihm durch den.Staat, :d. h. Durch Ale zuge⸗ 


ſtanden iſt. Vergl. sy 6. 8. 12 u. 13. 


12 


— 


87. 


4 
; 


gen und anordnungen trifft oder foͤrdert, welche ledig⸗ 
lich Auf das Streben Der menfchlichen Natur nach finn:- 


Die Einrichtungen und Anordnungen: durch welche 


der Regent unmittelbar die Cutlur fördern mag, 


And entweder auf eine Art der Cultur, der finnlis i 


ch en, oder der geifligen, umd deren Zweige, oder ſie 
ſind auf beide Arten zugleich gerichtet, * Aber fo 
wie es keine finnliche Cultur giebt, obne geiftige; ſo tie 


‚die Unterfcheidung nur für unfer Denken, für den wiſ⸗ . 


senfchaftlichen Ueberblick iſt, waͤhrend im Leben Alles zu⸗ 


fammenbängt und zu dem Einen Sinne des Lebens ge⸗ 


‚bört: fo können auch.die Einrichtungen, welche der Re⸗ 
‚gene trifft „nicht. bloß einen. Zweig der Cultur fördern, 
| ‚Die Modificatignen hingegen , „Durch ‚welche der. Regent 
‚mittelbar dem Zwecke des Staats genügen mag, 
teffen entweder die Sicherheit im Allgemets 


‚nen, oder daß rechtliche Verhälsniß, des gan⸗ 


‚sen Staats zu. den Einzelnen, oder das rede: 
liche Verbaͤltniß der Bürger zu einander, 


! \ 
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oder endlich die Leiſtungen, die ein jeder Buͤn 
ger zur Erhaltung des Ganzen zu übernch 

men bat. Und damit wäre Der Gang unſerer Inte 
" fuchungen gezeichnet. 


1. ©. h. die Regierung trifft ſolche Anftalten, die daraf 
hinarbeiten, den Bürger für dig ſinnliche und geiftige Culter 
gleich fähig zu machen; oder ihn zu dem zu machen, der er 
ſeyn muß, um fich diefer Thätigkeit oder jener ergeben yu 
fonnen, und um des Genuſſes fühig und würdig zu fern. 
DieAufmerkſamkeit der Regierung betrifft fonach entweder der 
Unterthanen zunaͤchſt als finnlihen Dienfchen, oder fie betrifft 
ihn zunächft als geiftigen Menfchen, oder eo als ſinnlich⸗ 
Ä geiſtigen Menſchen. 


⸗ 


A. Unmittelbare Foͤrderung der Cultur durch die 
Regierung. 


a. Sinnliche Culture 


$. 88. 


Die ganze Sinnenwelt iſt nach menſchlichen Begcn 
fen nichts an ſich: es muß ihr ein Berußtfenn gegen 
überftehen; fie HE nur in Beziehung auf dieſes Bewußt 
ſeyn, auf den Menſchen. Eben fo kann der Menſch 

nicht gedacht werden ohne Die Sinnenwelt, an welcher 
ſich fein Bewußtſeyn entwickelt. Beide fordern ſich ge 
genlſeitig; keins iſt ohne das Andere, die Sinnenwelt 
biäetet Alles, mas der Menſch zu feiner Entwickelum 
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bedarf, der Menfch vermag die Sinnenwelt: aufzufaſſen; 
Keins iſt um des Andern Wilien, ſondern beide ſind noth⸗ 


wendig mit einander, Ein Sanzes, von Eitem Leben 
durchdrungen. 


\, \ 


, 8% 
Die einzelnen Theile der Sinnenwelt Fünnen daher 
ebenfalls nur etwas ſeyn in Beziehung auf Menſchen, 
in ſofern dieſe durch Bearbeitung oder Genuß derſelben 
ihre Kraft entwickeln, ſich ausleben, und den Theil der 
Menſchheit, der in ihnen liegt, der fie find, zum Ber 
wußtſeyn bringen. Alle Objecte der Einnenmwelt, fie 
“mögen unmiftelbar als Producte der Natur ericheinen, 
oder fie mögen durch menfchlihe Hände nach Gefes und 
Abficht bereiter feyn, haben mithin keinen andern Werth 
"für Menfchen, ald in fo fern fie ibnen zu Genuß oder 
That dienen, d. h. für die Thätigkeit des Menfchen alg 

Mittel oder Stoff tauglich find, * 


02. Man hat fich bemüht, einen feften objectiven Maaß— 
ftab für den Werth der Dinge im Vergleiche mit einander 
su finden, um den Gewinn oder Verluf eines Volks richtig 

Ausmeſſen zu können: aber man hat ſich vergeblich bemüht, 
und wird fich ſtets vergeblich benühen. Adam Smith's 
Arbeit ift als allgemeiner Werthinefler in fofern der beilere, 

ale er eine Ahndung des Einsſeyns .der Paturob;ecte und“ 
des menſchlichen Geiſtes anzudeuten fcheint: Aber einmal 
wird nach dieſem Maaßſtab Alles werthlos, was der Menſch 

- entweder feiner Bearbeitung nicht unterwerfen kann, oder 
woran er noch nicht die Hand gelegt hat. Nicht nur Die hei 
{ige Sonne und die ewigen Pichter der Nacht, nicht nur Ber⸗ 
ge und Sun ſind ganz ohne, Beh (in forden- die ae ii 
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etwa trodnet, die andern leuchten, die dritten Holz trage 
oder, Gold, und die letzten die Communication befördern); fon . 
dern auch andere feltene und prächtige Gebilde der Natus 
die ich ſehe, betrachte, die mich erheben, entzucken und fort 
giehen zu großen und tiefen Gedanken, find nichts werth. 
Nur das etwa, was ich nach Haufe tragen kann, befommt 
einen Werth; und ner das Glüͤck hat einen Edelftin 
zu finden, hat an der wunderbaren Gluth deſſelben, wie ſelt⸗ 
ſam fie auch feinen Beift ergreifen mag, nicht mehr, alb 
wer ein Stuͤck Thonfchiefer gefunden hat; ja wohl noch we 
niger. — Zweitens moͤchte Smith wol nicht confeguent 
ſeynz und nit fenn können, weil es ihm an der Grumbdein: 
heit fehle und fehlen muß, die als Maaßſtab aller Arbeit 
dienen fonnte. Denn wenn auch wahr ware, daß gleiche Yo 
beit immer gleihen Werth hatte: wornach foll nun die Quote 
on zwei gegebenen Dbjecten aufgefunden werden? Daher 
fheint Smith bald durch die Arbeit den verfchiedenen Grad 
des Geiſtes, der fih an den finnlichen Dingen offenbart, aus 
drüden zu wollen, 3. B. wenn er davon fpricht, dab in dem 
Refultate der Thätigfeit von Einer Stunde mehr Arbeit Le: 
gen könne, ald in dem Nefultate der Arbeit von mehrern Mo 
natben und Jahren; dann aber redet er wieder von dem 
felavifchen Penfum des Taglöhners. Seine Schüler abe 
welhe zum Theil die Arbeit abgemsefen, weil ja die He 
‚ Then nicht gleichviel, weil Einer und Derfelbe in zwei ve⸗ 
ſchiedenen Tagen nicht gleichviel arbeiten kann u. ſ. w., um 
deßwegen einen andern Maaßſtab aufzufinden geſucht haben, 
ſind meiſtens an dem Ziele vorbeigegangen. Aber wozu wel 
len fie denn auch überhaupt den Werth der Dinge geges 
einander fennen? Gebt man den Reichthum, den Be 
fid von Segenftänden, für welche andere Gegenflände zu er 
Halten find, oder von dem, was fie Güter nennen, als dub 
Erfte, ald Dasjenige, was zu erfireben ift: fo verdient fs 
effenbar das Ding den Vorzug, für welches am meiften 
dere Dinge au erhalten find. Der Darts wird hieruͤber ab 


yeiden, und das Verhaͤltniß der Nachfrage zum Vorrath 
ird für jedes den Preis beſtimmen. Es wird vöflig einerlei 


hn, wie lange und wieviel ein Menfch an dem Object, 


elches er gu Markte, bringt, gearbeitet haben mag. Zlır 
efen Menfchen mag das Objeet den natürlichen. Preis 
‚ben, daß er fo viefe Güter daflır zu erhalten wünf hen 
uß, um feine‘ phufifchen und geiftigen Bedhrfniffe, denen 


während der Arbeit genug gethat hat, davon befriedigen, _ 


ıd den Stoff, welchen er bearbeitet hat, bezahlen zu koͤn⸗ 
nn. Aber nach dieſem natuͤrlichen Preiſe richtet ſich der 
darkt keineswegs; und weder diefer Einzelne gewinnt, wenn 
ine Nachfrage nach ſeiner Arbeit iſt, noch gewinnt die Na⸗ 
on, wenn nicht eine andere für diefed Object andere Guͤter 
etet, und zwar mehr, als jene erften Bedürfniffe und Koften 
tragen. Auch bedarf das kaum einer einfachen Bemerfung, 
iß eine Sache deßwegen, weit fie an diefem Orte mehr Geld 
ftet (Nominalz Preis), als an einem andern, noch nicht 


- 


eurer iſt (Real: Preis); und durch diefe Bemerkung mag 


dam Smith duf die Arbeit gekommen .feyn. — Gebt 
an aber die Sinnenobjecte in das Verhaͤltniß zu den Mens 
ven, in welches wir fie gefeht haben: fo. wird ihr Werth 
r die Einzelnen fehr verfchieden feyn, je nach dem indivi⸗ 
nellen Geifte, der den Menſchen inwohnt. Im Allgemeinen 
oͤchte er von folgenden vier Verhaͤltniſſen abhängen: .a. von: 
m Grade des Genufles, den das Object unmittelbar oder 
ittelbar gewährt. Etwas Anderes ift ed, wenn es bloß den 
tenfchen ernährt, für die Erhaltung des Dafennd erfordert 
ird; etwas Anderes, wenn es die Thätigkeit des Organis⸗ 


ms ftärft und erhöht, und den Geift kraͤftigt oder aufreizt. | 


enes iſt Allen nothwendig, dieſes nicht; jenet ſcheint blob 
kͤrper, in dieſem ſcheint ſich der Geiſt des Univerſums, der 
adem Menſchen denkt, zu zeigen. — b. Von dem Grade des 
Beifteß, der ſich in dem Object offenbart, wenn es ſchon von 
Benfchen bearbeitet ift, und nach welchen e6 daher wiederum 


dem Geiſte des Menfchen ſpricht. Vie anders er ar 


4. zu J 15 * 


nicht darauf. — d. Von dem Grade der Brauchbarfeit, du 


‚Weil er aber aid Individuum immer. auf die Bearbe⸗ 


- muß über die ganze Sinnenwelt gebieten wollen, nic 


‚Sigfelt und feined Genufed nad der Eigentbuͤmlichta 
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und eine Butterdofe; ein Gemaͤlde von Raphael und ein 
Niürnbergifche Kleckſerei! — co. Bon dem Grade der Braud 
Garfeit, den das Object ald Stoff für individuell menfchlide 
Kraft zu haben ſcheint. Ter Marmorblod koſtet auf dem 
Markte daffelbe; aber er hat für den, welcher aus ihm eine 
Böttergeftalt zu bilden Kraft und Luft bat, einen ganz am 
dern Werth, al& für den, der ein Loch in- der Mauer dan 
ausfüllen will, für welches auch Sandſtein genügt; der Ma 
ter, der Tifchler, der Bauer und der Philofoph achten gar 


cin Dbject ald Huͤlfsmittel für die Ausführung menſchliche ; 
Zwecke hat. Der Compaß für den Tonnenbinder und .den 
Dftindienfahrer. — Alles unbeſtimmt; nur nachdem te’ 
Menfch gegeben ift mit feinem indiniduellen Streben und fe: 
nem eigenthünlichen Geifte „laßt fih etwas beftimmen über 
die Dbjecte der Sinnenwelt; nichts ohne den Geift. Die Nr 
tion aber befteht aus den Einzelnen! 


$. 2: | 

Der einzelne Menich it ein organifcher Tbeil da 
Menfchbeit, $. 1., die fich nur an der ganzen Sinnen 
welt (verſteht fich, foweit fie für Menfchen iM) entwi 
deln fan, $. 88. Darum kann dem Menfchen nic 
irgend ein feſtbeſtimmter Theil der Einnenwelt genügen 
fondern je meiter er in der Culture kommt, defto mer 
maß er über die ganze Einnenwelt "gebieten mol. 


fung oder den Genuß eines beſtimmten Theils der Eis 
nenwelt befchränft feyn muß: fo kann der Ausdrud: e 


anders heißen, als: er muß fich die Objecte feiner Thoͤ 


— 


9 


feines individuellen Weſens, frei -erwählen wollen aus . 


der Geſammtheit aller Obiecte oder aus der ganzen Sins 


nenwelt.⸗* 


1. Nur wenn man die ganz falſche Anſicht von der Menſch⸗ 
heit und von der Sinnenwelt als von zwei mechaniſchen, im 


lich ſelbſt todten, Maſſen hegte/ würde man glauben koͤnnen, 


daß der Menſch in einem beſtimmt abgemeſſenen Theile der 
Sinnenwelt eingeſchloſſen werden könnte! Gehoͤrt der Menſch 
dergeſtalt zur Menſchheit, daß dieſe in ihm ihre Ergaͤnzung 
findet,- und gehört die ganze Sinnenwelt für die Menſchheit: 


- fo muß aud die ganze Ginnenwelt für den einzelnen Men- 
ſjchen feun, im fofern er zu ter Menfchheit gebört. Daher 


würde nichts Unvernünftigeres erdadht werden fönnen, als 


_ wenn man die ganze Erde in fo viele Portionen vertheilte, 


als ed Menfchen auf ihr giebt, und jedem eine gebe. . Biele, 
weiche e3 wohl fühlten, daß die menfchliche Natur Gleichheit 
wolle, haben diefe Gleichheit in-derfelben Quantität des Außern 


Beſitzes, des Haben, fuchen zu müffen. geglaubt; und ſelbſt 


Den alten Geſetzgebern ſcheint dieſer Gedanke vorgeſchwebt zu 
‚Haben, wenn fie mit der gleichen Vertheilung des, Landes 
Begannen. Aber es giebt keine größere Ungleichheit als dieſe. 
Gleichheit iſt Freiheit; ſie iſt nicht zu ſuchen in der Quantis 
sat des Beſitzes, fondern in der Relation ‚des individuellen ” 
Geiftes, des Innern, zur Sinnenwelt. Die Menfchen find 


| gleich⸗ went fie Die Freiheit haben, ſich vollkommen auszu⸗ 


leben. 


- 


6. 9L 


Durch die Staatsberbindung aber wird der Menfch- 
auf einen Theil der Sinnenwelt befchränft; die freie 


Wabl aus der Geſammtheit der finnlichen Obierte für 


. Bearbeitung oder Genuß wird ibm verwehrt, Theils in 


r 33 


Sofern duch das Rechtsverbaͤltniß viele Objeote Ianıy 
balb de? Graͤnze des Staats Eigentbunt von Einzelum 
werden, fo daß feinem, außer den Eigenthuͤmern, du 


freie Verfügung über diefelben (zu Bearbeitung oder 


Genuß) zuflebt; Theils in ſofern andere Staaten neben 
dem unfern erifticen, denen unſer Staat durch fein recht 
liches Verhaͤltniß noch Mebreres eigentbümlich überlah 


fen bat, Sollen nun die Bürger des Staats diefe Bu 
ſchraͤnkung nicht ſchmerzlich fühlen, Die Stantsverbin 
"dung druͤckend finden, und ich nach einem Zuftande feh 


nen, der ihnen iene Freiheit zu verſprechen Feheint: 
fo muß der Regent darin förderlich fenn, Daß ihnen 


ſoviel als möglich, die ganze Sinnenwelt gu Bearber - 


tung und Genuß innerhalb der beſtimmten Graͤnze dei 
Staats und’ des Mechtd geboten werde, * d. b. daf 
"einen jeden Bürger vergönnt werde, inner der Graͤn⸗ 
gen des Staats aus möglich vielen Objecten dasjenige 


‚iu erwäblen, welches fich für fein individuelles Veſen 
am meiften eignet, fo daß ihn weder die Nechtsverbälb 
niffe mit andern Staaten, noch die Eigentbumsverbälß 


niſſe im Etaate Daran verhindern, 


3. Und fo brauchen diejenigen, . welchen die Maſſe irdir 


(her Dinge, die fie Güter nennen, das Erſte und Einzig . 


üft, nicht bange zu feyn, dab unfere Anficht der Dinge und 
des Menſchen nicht die gehörige Quantität zulaſſe, oder daf 
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wir dqrum die Armuth der Nationen wollten, weil wir die 
Güter nur um des Menſchen Willen wollen) während fie den 


WMenſchen nur wegen der Maſſe der Güter zu bedürfen ſchei⸗ 
nen. Wir ftimmen feineswegs ein in die Lehre von der Be 


nuͤgſamkeit, vom Sparen und Entbehren. Gewiſſe Umſtaͤnde 


möͤgen dieſe Lehre noͤthig machen; auch mag fie. fir eine 


| 83h | . 
"Moment beilfam ſeyn, aber auf die Dauer kann fie nur ver 
derblic wirken. Eine Belagerung iſt ein Unglüd; ein Volt 
aber, das ſich felbft von der Welt ausfchließt, verfchlieht fich 
zugleich das Leben, und madıt das Fortfchreiten in der Cul⸗ 
tur unmoͤglich, wie die Japanefer. Nur die Welt ift unend⸗ 
lich und eine ewige Anregung des Geiftes. Jedes Land, auch, 
das veichfte, ift darum arm, weil ed in jeder Ruͤckſicht bes 
ſchraͤnkt iſt, und folglich dem Menſchen nicht darbietet, was 
feine. Natur verlangt. Genuß ſinnlicher Dinge ohne Arbeit iſt 
Verſchwendung, Arbeit mit Entbehrung ift Armuth; beides 
verdirbt Geiſt und Körper. Je vollendeter das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Thun und Genießen ift, defto mehr Lebenskraft und Les 
Bensfülle; — m übrigen möge feiner zweifeln, daß wirklich 
wahr ey, was mehr als einmal bemerkt iſt: daß die Nativ⸗ 
naloͤkonomen guten Theils die Maſſe ſinnlicher Dinge, von 
- ihnen Güter genannt, als das Erfte, den Menfchen aber ald 


das Zweite feßen. Wenn unter den Quellen des Natim 


nalreihthums die Ratur auch aus dein Grunde angeführt wird, 
einmal, weil fie in ſich nühfiche Stoffe hervorbringt, und weil 
fie zweitens den Menſchen fo organiſirt, daß er diefe Stoffe zw 
enußmitteln bereitet und fie alfo benußt: ft alddann nicht 
offenbar.der Reichthum, oder die Maſſe von Gütern, als der Zweck 
veſetzt, der Menſch aber nur ald Mittel, um jenen Zweck 
hervorzubringen, der denn freilich ein Zweck an ſich iſt, und’ 
gar fein Subject mehr hat, das ihn fort? Und machen nicht 
Ane die Sparſamkeit, das Entbehren, zu” einer Quelle dei 
Reichthum7 Nechnen fle. nicht alle Menſchen, wie erhabew 
audy die Gegenftände find, mit denen fie ſich befchäftigen, 
zu den ferien und im Grunde unnuͤtzen Menfchen, wenn ihre 
hoͤchſte Anftrengung nicht ein Mefultat giebt, durch welches 
die Muffe der Dinge vermehrt wird? Der Gelehrte, der die 
erbabenften Gedanken iin fi erzeugt, und“ andern mündlich 
miitheilt, und fie dadurch zu großen. Thaten oder «dien Ent⸗ 
ſchließungen begeiftert, ift ein fteriler: productio aber wird. 

er, fobald er ein Buch fchreibt, und daßelbe auäftelt! Jrei⸗ 


2333. 
lich, ſetzen ſie hinzu, um den Gott in Anderer Bruſt nicht 
zu reisen, und Die Regung deffelben in der eigenen zu unter 
druͤcken, freilich fen die Beſchaͤftigung des Gelehrten, de . 
. Pbitofophen etwas Ehrwirdiged, und möge in anderer 
Rückſicht von hoher Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit fen; | 
- aber in öfonomifcher, in flaatswirthfchaftlicher Hinficht fenen 
fie unnuͤtze, ja ſchaͤdliche Menfchen, nicht minder fchadlich als J 
der Müffiggänger, der fein Leben in viehifcher Luft hinbringt, 
und nie etwas thut, was er geftehen dürfte. Aber enthält 
nicht die Wendung , mit welcher fie andere Befchäftigungen 
zulaſſen, eine arge Satire auf ihre Anfiht der Dinge? Kam 
es denn ein Dutzend Rüuffchten geben? mehr als Einen Zwei . 
des Lebens? Müffen nicht vielmehr Alle Strome in das Eine 
Meer fließen? 





5. 92. 


Die ſinnlichen Obiecte der Bearbeitung und des ⸗ 
nuſſes finden ſich alſo entweder innerhalb Der Graͤnzen 
unſers Landes, o der in fremden Laͤndern. Der Regent 
wird daher zu bewirken ſuchen, daß die etſtern, die einbei⸗ 
miſchen, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, wirklich 
gewonnen werden fuͤr Bearbeitung und Genuß, oder 
daß die Production der Natur innerhalb Der Graͤnzen 
unſers Landes auf die möglich beſte Weife von den Bär . 
gern zur Erhaltung und Mebrung ihrer Kraft benußt 
werde, Die ausheimifchen — fie mögen nun in rohem 
EStoffe befteben für die Bearbeitung, oder in nafürlichen 
und Fünftlichen durch Menfchen bearbeiteten) Mitteln zu 
derſelben; oder in Gegenſtaͤnden, die unmittelbar, rob 


oder bereitet, genoflen werden Finnen, jur Nothdurft 


oder zur Bequemlichkeit dienen — Eönnen Die Bürger 


\ 
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unfers Staats von den. Bürgern fremder Staaten auf. 
sine friedliche Welfe nur dadurch erlangen, daß fie Dies, 
felben durch unmittelbare oder mittelbare Wiedergebung 
folcher rohen oder bearbeiteten Objecte, die diefen feh⸗ 
len, eintauſchen. Der Regent wird daher ferner dieſen 
Tauſch moͤglichſt zu erleichtern ſuchen, damit rohe und - 
verarbeitete Producte aller Art unter Die Bürger kommen:, 
dann aber auch, daß die innerhalb des Landes gewon⸗ 
nenen oder von außen bereingebrachten Stoffe wirklich 
verarbeitet werden, um entwender zum Genuß oder zu 
neuen Arbeitsmitteln für die, Vürger, oder auch ulm 
Eintauſchen anderer Obieete zu dienen. Endlich wird 
er dabin arbeiten, daß die, auf ſolche Art zuſammen⸗ 
gebrachten, Dbjecte innerhalb des Staats fo baͤufig ums 
geſetzt werden, oder ſo von Buͤrger zu Buͤrger wandern, 
daß es keinem an Gelegenheit fehle, dasjenige für Bears 
beitung und Genuß augzumäblen, welches ihm notbwen⸗ 
Dig und wuͤnſchenswuͤrdig ſcheint.⸗ 

Sonach bätte der Regent dreierlei zu beachten. und | 
zu erleichtern: « die Gewinnung des einbeimis 
{hen Stoffs für Bearbeitung und Genuß; B. die 


Bearbeitung desim Landegewonnenen oder 


eingebrahtenStoffs; 1. den Umfag oder den 
Handel, der.aber entweder ausbeimiſcher, oder 
Binnen: nandel 1 A 

T und auf dieſe Weiſe wird, in Ruͤckſicht ſinnlicher Cul⸗ 
tur, moͤglich, was die menſchliche Natur, nach $. a. und‘. 
$. 90. verlangt, 


2. Wenn man nicht von dem Geiſt autgeyt, und die 


t 
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halten koͤnnen! Der große Metallreiz, den die Anhänger ded 
f. 9. Mercantilſyſtems in ſich fühlten, machte fie taub md 


ſich vereinigend und verſoͤhnend. In forern iſt daſſelbe un 
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Menſchheit in dem. Menſchen will; fondern: wenn man entwe 
der nur die Quantität’ der finnlichert Dinge erftrebt, oder dab 
thierifche Leben ded Menfchen ,. oder. das Bequeme des verfei⸗ 
nerten — des um des Ginplichen Willen gebildeten, und fie 
das Sinnlihe feinen Verſtand gebraucdhenden Menſchen: fe 
ift möglich, dab verfchtedene Meinungen darlıber entftchens 
ob es vortheilhafter fey, dat man durch Manufacturen md 
lebhaften Handel allen andern Völkern das‘ briare. Geld: abym 
swaden ſuche, oder. ob man ſich beſſer auf den heimiſches 
Boden befchränfe und der guten Mutter Erde ihre Gaben abe 
(ode, abgewinne, abtroße; oder endlich ob man nicht beſſer 
thue, Eins mit dem Andern zu verbinden, und es auf die 
Weife dahin zu Bringen, daß wir und nicht nur ſatt effen, fon 
dern auch nach Tifche auf einen weichen Sofa etwas Sieſta 


blind gegen Alles Andere, und hart, mie der Stoff, den fe 
ſuchten. Die Phyſiokraten hatten doch in ſofern einige Bil⸗ 
ligkeit, als ſie einem jeden Menſchen erlauben wollten, auf 
feine Art zu leben, wenn er ſich nur gefallen ließ, zu deu 
Sterilen gezählt zu werden. Als Gegengewicht: gegen jent 
war ihre Beftrebung gut, und auch maͤchtig genug,. dad gol⸗ 
dene Kalb von Altare zu fiohen, vor welchen jene andächtig 
fnieten, mit hungrigem Magen und unerweicht durch dab 
Slehen der Kinder un Brod. Colberts fo glänzende, alt 
gewiß einſeitige Adminiſtration haͤtte ſonſt vielleicht noch ver⸗ 
derblicher gewirkt, wiewol ſie Theils unmittelbar, Theil 
durch Nachahmung ungluͤckſelig genug geworden iſt. Adau'ſe 
Smiths Spyſtem ſteht in der Mitte, die. beiden vorigen is 


ſtreitig das Beſte und der Wahrheit am nächften. Aler det 
Ungluͤck iſt nur, dab es dem Syſtem an der Baſis fehlt; dab 
Smith von dem Sinne des Lebens feinen Begriff bat, und 
faum ahndet, wie Alles zufammenhangt. Daher vermag er 
jane anderu ſ. 9. Soſteme nur in. Beziehung auf die irdiſchen 


= Per | , 

ilgen su deurtheilen, und ſie nur darum falſch zu findm, 
eil fie unausführbar find, oder weil fie in ihrer Einſeitig⸗ 
it fich ſelbſt gerftören. Sie find. aber. nicht falſch, weil fie 
tausführbar find, fondern fie find unausführbar, weit. fe 
lſch find. Daher vermag Smith die Zreiheit in Anwen⸗ 
ing menſchlicher Kräfte, und die Begünftigung der entges 
ngefeßten Arbeiten nur gu rechtfertigen, weil dadurd die 
taffe nußbarer Dinge am ficherften die größte werden kann. 
aber iſt fein Syſtem im Grunde nur beffer berechnet, in 
9 felbft möglicher, ohne dab ed auf’ etwas Hoͤheres ginge 
aher find Smiths Schüler, auf der Bahn fortwandelnd, 
e ex betreten zu haben fchien, zum: Theil fo weit gegangen, 
is. ſie den Geifk, den. Er vorandfeßste und moͤglichſt unbes 


— 


chet ließ, in die Maſſe gezogen und dem Irdiſchen gleich 


achtet; daß fie die Aeußerungen deſſelhen, wie er ich auch 
fenbaren mag. angeſehen haben als ein. Capital, nicht, etwa 
ı dem Sinne, in welchem $. 85, 3. von einent Nationalcapital 
fprochen ift, fondern als ein Capital, mit welchem Weich 
ſümer erworben, oder das Haben, die Malle des Beſitzes 
ingetaufcht werden fann. Was hätte Adam Gmich mit 
inem Scharfſinne, mit feiner Beobachtungsgabe und wit 


ex Menge von Kenntniſſen, die ihm: eigenthinnlich war,. lets. 


en und verhüten fonnen, menn eu dem: gansen Menſchen 
ufzufaffen, und das Leben zu begreifen vermocht hätte! Num 


at fein königliher Bau eine ungeheure Anzahl von Kärrnern 
a Bewegung gefeht, deren Schuld e# wahrhaftig nicht if, 


vann nicht Religion und. Gelehrtheit, Philoſophie und Kunſt 


graben werden unter Kornſaͤcken und Waarenballen und 


Heldhaufen — Dingen, die allerdings vortrefflich find, nur 


it an Ah, nur nicht deßwegen, weil man, für dem Beſitz 


es einen den Befiß des andern erfaufen Tann, fondern, weil 
jer Menſch fih nur entwiceln kann in feiner Kraft, indem 
w auch dergleichen Dinge hervorbringt und gebraucht. * 
rarie Zeichnung der genannten n Oufiene, 





‚Schriften: Frangois Quesnay, Tableau dconomiqus. 
Versailles 1718. und Mäximes generales du Gouvern« 
ment &economique d'un royaume agricole. Versäille. 
1758 u 

Dann die Literatur des phnfiofratifchen Syſtems in: 

G. And Will, Verſuch über, die Phufiofratie, deren 
Gefhichte, Literatur, Inhalt und Werth. Rürnbery 

1782. 

Ueber die Aflhanger diefes GSyſtems: Mirabeau, Abb⸗ 
deRoubaud, Mercierde laRiviere,Baudean, 
du Pont, Turgot,: Condillac,. Le’ Trosns, 
Eart Friedrich Großherzog von Baden,’ Jfelin, . 

Schlettwein, Springer, Maupillon, Für 
ftenau, Schmalz. 

Jam. Stewart Inquiry into the principles of political 
oeconomy. London 1767. 

‚Ad. Smith Inquiry into the nature and causes of the 
wealth of nations. London 1776. Deutfh von Garve, 

Ueber Smith’s vorzüglihe Schüler und über andere bieber 
gehörige Schriften,. deren namenlofe Zahl Hier nicht auf⸗ 
geführt zu. werden braucht, 


a. Gewinnung des einheimiſchen Stoffs. 


$. 9% | . 


Die Getvinnung-des einheimifchen Stoff zu Be— 
arbeitung und Genuß iſt für jedes Volk das Erſte und 
| Wichtigſte, weil einmal der Menſch zunaͤchſt an die 
Obieete gewieſen iſt, die ibn umgeben, und ‚mit welchen 
es Durch Die Natur, obne Wollen und Ihas, in Verdi⸗ 
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* Dung gebracht it; dann weil die Erlangung aueheimifcher | 
Vroducte Theild von dem, friedlichen Verbaͤltniſſe mit 
-. den Staaten, deren Bürger im Befige find," Theils von 
dem guten Willen diefer Bürger und ihrer Regenten , ? 

. endlich auch -von. mancherlei Zufälfen , ‚die weder fie 
noch wir abwehren koͤnnen, abhängt. Daher möchte es 

‚gan; an Obiecten fehlen, wenn nicht diejenigen erſtrebt 

würden, welche die Natur im eigenen Lande hervor zu 

bringen durch den Menſchen bewogen :wird,. oder welche 
ſie freiwillig anbietet, ſo daß der Menſch fie nur bewäls 
tigen darf. 


1. Wie leicht wäre eine Verirrung, eine verkehrte 
Anfiht der Dinge, nach welcher ihr Staat ein gefchlof: 
ſener Staat werden ſollte; ;. alfo Ausfuhrverbote und ders 

. ‚ gleichen. 


2.3.8. dur Kriege fremder Staaten, welche die Com, 
munication hemmen koͤnnen. Unſere Zeit enthaͤlt daruͤber ge⸗ 
J waltige Lehren. In jedem Fall iſt ungewiß und koſtſpielig, 
was aus fremden Ländern gezogen werden muß, und daß 
Volk ift glüdlich zu preifen, das im eigenen Lande Mittel 
„genug ‚findet, um fremde Verkehrtheit austoben zu laſſen. 


5. 94 | 9 

Die Beſchaffenheit des Landes muß natuͤrlich ent _ 
ſcheiden, mas die Menſchen gu erzielen fuchen. follen: 
es tkommt darauf an, was der Boden enthält.oder trägt, 
Aber in allen Laͤndern und unter allen Umſtaͤnden iſt 


das Weſentlichſte für jedes Wolf, daß e8 dasjenige felbft 
. gewinne, was dag Leben zu - feimer woetdauer beparfe, 
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alfo Nahrnng, Medung, Wohnung. Denn um Rä 
ausbilden zu Finnen, muß der Menſch zunächft leben 


und der Geiſt it in ſofern abbängig vom Körper, Do 


ber it die Dauer eines Staats, deſſen ärger nicht di 
Nothwendigkeiten des Lebens im eigenen Lande finden 
doͤchſt unſicher. Er kann beileben durch Begünftigung 
der Verhaͤltniſſe, aber keineswegs durch ſich ſelbſt. Im 
deß iſt quch gar nicht zu zweifeln, daß jeder Staat in 


feinem Lande die Mittel finden werde, durch welche dh . 


Moͤglichkeit einer fichern Eriftenz bedingt if, wenn a 
nur die Größe erlangt, welche ihm die Natur beſtimui 
Bat. Dielelbe Natur, die mebrere Staaten neben einım 
der will, bürgt dafür, ” 


1. Der wäre feine Vernunft im Leben? um unfern Yuk 
druck zu wiederholen. Unfere ganze. Anfiht macht Diefed 
ſchlechthin nothwendig, und wir glauben auch keineswegt, daf 
der Satz irgend einen Zweifel unterworfen fer Wär 
aber Pitt von der Wahrheit deflelben durchdrungen gewefen, 
fo würde er nicht auf das laͤcherliche Aushungerungefyfien 
gegen Frankreich gefommen feyn. Daß fih ein ſolches Go⸗ 


ſtem an Holland, an Schweden, an Portugal bewähren möchte ' 


| fünnen wir zugeben, ohne daß etwas Dadurch gegen und bes 
wiefen würde. Gegen Hamburg, gegen Genua und ander 
Staaten würde es noch leichter Durchzufegen gewefen ſeyn. 


6. 95. 


Der Ackerbau, der Landwirthſchaft vorzüglichſter 
Zweig, iſt daher die Baſis des Lebens der Nürger für 
Cultur und Menfchlichkeit, * Er muß mithin von ibs 
nen auf eine folche Art betrieben werden, daß der Er 


Di 


x . 


- Tr 


. | 
trag; deffelben für den, Bedarf aller Bürger zu leder Zeit 


vollkommen binreicht. Auch ſollte man glauben, DaB die 


Tes gefcheben würde, wenn anders das Streben nach Eul; 
tur die Menſchen zu einem Staate vereinigt, und wenn 
Die Gewinnung eines ſoichen Ertrags möglich iſt $. 94. 
Und in der That würde es geſchehen, fobald der Staat 
feine natürlichen Gränzen erreicht bat,. wenn nicht in 
einem gegebenen Land eine Menge Sinderniffe ſtatt fins 
den Fönnten, die den Ackerbau zurüchielten, und die 
Darum, fortbeſtehen mögen, weil Zufuhr des Nothwen⸗ 
digen vom Auslande die Bürger abhält, ihr Heil zu 
berathen. Dem da der Einzelne nicht des Staais 
Verhaͤltniſſe überfieht, und deßwegen nicht den Vortheil 
des Ganzen anders wollen kann, als in ſofern dieſer 
mit ſeinem eigenen Vortheil eins iſt: ſo werden die 
Landbauer unſers Staats nicht einen ſolchen Ertrag em 
ſtreben, als nothwendig iſt, wenn vom Auslande das Ger 
traide fo wohlfeil geliefert wird, daß fie ihre Kräfte und 
Grundſtuͤcke auf eine andere Art vortheilhafter anwen⸗ 
den fünnen,. * Die Regierung wird daher zu verhüten. 
ſuchen muͤſſen, Daß fein fremdes Getraide bei und eins 
geführt werde; aber fie wird dieſes keineswegs zu vers 
büten fuchen müffen durch Verbote der Einfuhr, die 
zur, fo lange diefelbe nöthig iſt, verderblich werden koͤn⸗ 
nen, fondern eben Dadurch, daß fie den Ackerbau fo zu 
Beben und zu befördern frebt, daß ſo wenig in den 
Fahren des Miswachſes als des Gegend irgend: einige 
Einfuhr. notbwendis werde, * 


u: Denn auch Menſchen leben Können ehne Aderdau, — 
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alſo Nahrung, Meidung, Wohnung. Denn um Rd 
ausbilden zu koͤnnen, muß der Menſch zunaͤchſt leben 
und der Geift it in fofern abbängig vom Körper, da 
bez if die Dauer eines Staats, deffen Bärger nicht dk 


Nothwendigkeiten des Lebens im eigenen Lande finden. 


doͤchſt unficher. Er kann beiteben durch Begünfligung 
der Verbaͤltniſſe, aber keineswegs durch ſich ſelbſt. Im 
deß iſt quch gar nicht zu zweifeln, daß jeder Staat in 
feinem Lande die Mittel finden werde, durch welche bie 
Möglichkeit einer fichern Eriftenz bedingt iſt, wenn er 


nur die Größe erlangt, welche ihm die Natur beiitmat 


Bat. Diefelbe Natur, die mebrere Staaten neben einan⸗ 
‚der will, bürgt dafür, " 


x. Der wäre feine Vernunft im Leben? um unfern Hab 
druck zu wiederholen. Unfere ganze. Anfiht macht Diefed 
ſchlechthin nothwendig, und wir glauben auch keineswegt, daf 
der Satz irgend einen Zweifel unterworfen fe Wäre 


aber Pitt von der Wahrheit deilelben durchdrungen geweſen, 


fo würde er nicht auf das laͤcherliche Aushungerungsſyſten 
gegen Frankreich gefommen feyn. Das fih ein ſolches Ep 


Kem an Holland, an Schweden, an Portugal bewähren möchte: 


| fünnen wir zugeben, ohne daß etwas dadurch gegen und bes 
wiefen würde. Gegen Hamburg, gegen Genua und andere 
Staaten würde es noch leichter durchzufegen gewefen ſeyn. 


9. 95 
Der Ackerbau, der Landwirthſchaft vorzüglichſter 
Zweig, iſt daher die Baſis des Lebens der Buͤrger fuͤr 
Cultur und Menſchlichkeit. “ Er muß mithin von ib⸗ 
nen auf eine ſolche Art betrieben wecden, daß der En 


x 
N 
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rag deſſelben für den. Bedarf aller Bürger zu jeder Zeit 
ollfommen hinreicht. Auch ſollte man glauben, daB die; ' 
es geſcheben twürde, wenn anders das Streben nach Eul; 
ur die Menfchen zu einem Staate vereinigt, und wenn 
ne Gewinnung eines ſoichen Ertrags moͤglich iſt $. 94. 
ind in der That wuͤrde es geſchehen, ſobald der Staat 
ine natärlichen Graͤnzen erreicht bat,. wenn nicht in 
inem gegebenen Land eine Menge Hinderniſſe ſtatt fins 
en fünnten, die den Aderbau zurückhielten , und die | 
arum, fortbeftehen ‚mögen, wäl Zufuhr des Nothwen⸗ 
igen vom Auslande die Bürger abhält, ihr Heil zu 
erathen. Denn da der Einzelne nicht des Staais 
zerhaͤltniſſe uͤberſieht, und deßwegen nicht den Vortheil 
es Ganzen anders wollen kann, als in ſofern dieſer 
ie feinem eigenen Vortheil eins iſt: fo werden die 
andbauer unſers Staats nicht einen ſolchen Ertrag er⸗ 
reben, als nothwendig if, wenn vom Auslande das Ge⸗ 
:aide fo wohlfeil geliefert wird, daß fie ihre Kräfte und 
zrundſtuͤcke auf eine andere Art vortbeilbafter anwen⸗ 
en fönnen,. * Die Regierung wird Daher zu verbuͤten 
schen müflen, Daß fein fremdes Getraide bei ung eins 
eführt werde; aber fie wird dieſes keineswegs zu ver⸗ 
äten fuchen muͤſſen durch Verbote der Einfubr, bie 
ur, fo lange diefelbe noͤthig iſt, verderblich werden Bons 
ven, fondern eben Dadurch, daß fie den Ackerbau fo zu 
veben und zu befördern firebt, Daß fo wenig in den 
Yahren des Miswachſes ald des Gegend irgend‘ ‚einige 
Einfuhr notbwendis werde. 


x. Wen⸗ auch Meaſchen (eben Bönmen ‚ohne Acerbau, — 
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von der Viehzucht al? Nomaden, kom Fiſchfange, von ber 
. Jagd —, fo koͤnnen fie doch ohne Ackerbau gewiß nicht mit 
Bewußtfenn für Cultur und Menſchlichkeit leben. Brldung 
laſſen die übrigen Lebensarten nicht zu. Und dabei iſt merl⸗ 
würdig zu ſehen, wie die Natur, die fo Wieles freiwillig 
bervorbringt, dem Menfchen das Nothivendige nur giebt alk 
Lohn feiner Arbeit; will er Ichen, fo muß er thatig fern. 
So erzieht fie den rohen Menfchen durch dem gräufihfte 
Schmerz, bis er zu einiger Eultur gelangt, und dann aus Luſt 
vollbringt, was urfprünglich aus Noth, gefchah. 


. - ca ma 2 7 a m 2 u 


2. England konnte in früherer Zeit Getraide ausführen; 
in fpaterer bat es der Einfuhr bedurft. Warum? Weil ei 
Getraide aus der Fremde ziehen, und dafür Fabrik- und Ma: 
| nufactur : Erzeugniffe geben fonnte, die Man mit großen 
‚Bortbeil hervorbringen zu koͤnnen fohien. Ob aber England 
dabei gewonnen hat, bezweifeln wir ſehr. Hätte es auf ein: 
mal, von der übrigen Welt gänzlich ifolirt werden fünnen: 
fo möchten die Folgen von Napoleons Entivurfe fürdter |. 
lich geworden ſeyn; jetzt ift möglich, daß er dazu dient, die | 
Agricultur wieder in das gehörige Verhaͤltniß zu dem Fabrik⸗ 
weſen zu bringen. — Portugal ‘bedarf fremdes Getraide, 
weil der Weinbau bequemer und vortheithafter iſt, fo lange 
es nicht an jenem fehlt. Pombal fing die Sade freilich 
nicht behutfam genug an, ale er die Weinreben ausreißes 
ließ, um den Getraidebau zu befördern; aber. im Prinry 
hatte er Recht. — Im alten Ttalien war wenig Getraide⸗ 
bau; das kornreiche Sicilien und Aegypten machten denſel⸗ 
ben unnoͤthig; und die Eigenthuͤmer hatten Aroͤßern Gewint, 
wenn fie die Rändereien zu Weideland machten, und Fleifh, 
friſche Butter, Käfe, Milch zu Markte brachten. Aber. mit 

- war die Kolge, ald z. B. Sert. Pompejus das‘ Dem 
ſperrte? So Holland u, f. w. * 


3. Würde die Einfuhr fremden Getkaides verboten, fo 
lange fie noͤthig iſt: fo würden die Bürger ia dem Banst 


| a4 en | 
snefekt ;- ‚und ein ſolcher Zwang, m wenn der Regent ihn 
ch zu üben’ vermoͤchte, koͤnnte nur die verderblichſten Fol⸗ 
n haben. Iſt fie aber nicht mehr noͤthig, dieſe Einfuhr, ſo 
rd fle von ſelſt aufhoͤren, d. h. fie wird aufhören, ſobald 
r Markt mit einheimiſchein Getraide angefüllt iſt, welches 
ht zu theurern, ſondern noch zu wohlfeilern Preiſen aus⸗ 
yoten wird, ohne. daß es dem auswaͤrtigen an Güte nach⸗ 
nde. Daher iſt der Einfuhr nur zu wehren durch die möge 
y.befte Betreibung der heimifchen Agricultur; diefe aber 
zt fih wiederum nicht befeblen, fondern nur erleichtern, er» 
intern, befoͤrden. 


⸗ 


6. 9. 


Der Ackerbau möchte von einem Volke wol auf die 
ſte, d. b. fuͤr den Sinn des Staats zweckmaͤhigſte 
‚eife bet ieben werden, wenn erſtens derjenige Theil 
s Bodens, der zur Bebauung geeignet iſt, d. h. der 
e Muͤhe der Bearbeitung lohnt, oder fo ergiebig If, 
ß er nicht nur den Arbeiter ernährt, ſondern auch 
ch einen ſolchen Ueberſchuß ſichert, als zur Befriedi⸗ 
ng anderer Beduͤrfniſſe deſſelben nothwendig iſt, wirk⸗ 
h bebauet wird; * wenn zweitens die Anzahl der 
'enfchen, die fich dem Ackerbau widmen, binveicht, d. h. 
der Geſammtheit der Bürger im gehörigen Verbaͤlt⸗ 
fe ſteht, und den nothwendigen Fleiß auf die Bear⸗ 
itung verwendet; wenn endlich drittens dieſer Fleiß 
je der möglich größten Einſicht in die Geſetze der Nas 
r, in fofern fie fich in dieſer Sphäre offenbaren, an⸗ 
werdet wird, fo daß die Kraft nicht verſchwendet, 
iß der rechte Ort für die rechte Frucht, Die rechte Ars 
it aber für beide erwaͤhlt werde, und daß nicht ſchlech⸗ 

16. F 


+ ” 


« 


I bringen toͤnnte!: — 
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tee Saamie die Treibtraft des Bodens und Die Tätig | 
keit dee Menfchen unnüg mache. Wo dieſe drei Bedin 
- gungen gegeben find, da werden zuverläfig fo viele Le— 
bensmittel hervorgebracht merden, als Die Menfchen 
die das Land bewohnen fünnen, bedürfen, Es mid 
Daher die Sorge der Regierung ſeyn, diefe Bebingum 
gen , fo weit es unter gegebenen Verbaͤltniſſen gefcheben 
kann, berbeizufübren. 







1. Es giebt Menfchen, die feinen wüften Fleck ſehen koͤn 
nen, die gern jeden Zußbreit Landes anbauen, befäen, be 
pflangen, und die ganze Erde in Ein großes Feld, mit Gin 
ten abwechfelnd, verwandeln möchten. Aber die Natur hat 
es anders gewollt; es muß auch Wüfteneren geben, und ft 
hat daflır geforgt, dab man diefelben wird Laffen müuͤſſen. 
Wenn ein Stück Land dur die Bearbeitung der Menfchen 
nur dahin gebracht werden fann, dab es den Arbeitern Rad 
rung giebt: fo muß einem Kind einleuchten, daß alddann an 
der Bebauung deffelben nichts gelegen feyn kann. Es leben 
dadurch freilich einige Gefhöpfe mehr: aber lebt denn der 

Menſch allein vom Brode? Wenn man indeb nur Leibe 
will, und in den Lerbern Wohlfahrt für den Staat Fieht — 
(fonderbar, daß in den ftatiftifchen: Tabellen meiftens die See⸗ 
len zahl angegeben wird) —, und wenn.man fich dam 
über einen großen Haufen ergößt: fo mag etwas gewonnen 
feyn! Hat man denn niche felbft die Dörfer getadelt, als deu 
Ackerbau hinderlih, weit mit dem Hin⸗ und Merziehen von 
Dorf zu Feld, und umgefehrt, Seit verlohren Sehe? Die 
mit nur ja gearbeitet werde, mag man dem Menfchen je 
Gelegenheit nehmen, die ihn zu einigem menſchlichen Sefuh⸗ 


/ 
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. Die erfte Bedingung. ſetzt die dritte zum Theil vor⸗ 
16, die Einficht nämlich in Die Narur des Landes, weh 
‚eg bebauet werden fol; und überhaupt fegen die Bey 
ingungen fich in mehr als Einer Ruͤckſicht gegenfeitig. 
ie pflege dann aber am meilten verhindert zu werden, 
ne erfle, wenn einmal in dem Staat eine zu große 
nzahl ſehr großer Güter vorhanden iſt, die Vorzüge _ 
or den: kleineren Gütern’ genießen, und dadurch ibre Ä 
jefiger in den. Stand fegen, Grund und, Boden nicht. 
ı achten, denfelben zu verſchwenden / und lediglich zu 
ergnugungen und Srillen anzutvenden ; oder wenn 
veytens das nutzbare Grundſtuͤck gemeinſchaftliches 
igenthum mehrerer Menſchen iſt, deren Intereſſen in 
—mreit gerathen oder Doch gerathen toͤnnten. Wo dieſe 
aͤlle eintreten, da wuͤrde der Regent dabin zu arbeiten 
aben, daß die Anzahl ? der. großen Gehoͤfte fich nach 
nd nad) vermindere; daß ein Theil von ihnen in klei⸗ 
re Beſitzthuͤmer aufgelöfet werde; daß überhaupt 
in Gut folcher Befreiungen genieße, die den Befiger 
re Bewirthſchaftung deſſelben überheben. . Aber nie 
uß er fich verleiten laffen , Teine Macht dafür su ges 
‚auchen, Daß alle großen Befigungen aufhörten, und 
3 fo viele Feine Eigentbümer kaͤmen, daß ein jeder von 
nen fein Gut felbft zu .bebauen vermödßte,=- Hingegen 
ürden wol nur wenig Fälle vorkommen, in welchen 
Icht beffer wäre; daB dag gemeinfame Eigentbum — 


leichviel ob es das Gut einer ganzen Gemeine, oder zZ 


ur Einiger Glieder derfelben ift — vertbeilt würde, und | 
des des Mitbeſitzer einen befimmten Theil erbielte. 
16 * 


\ 
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: Daber wird der Negent die Theilung zn bewirken fuchen; 
aber, weil Zälle vorkommen können, too fie ſchaͤdlich 
feyn würde, mit der größten Umficht und Schonung; 
und, niemals auf das Verlangen Eines. oder einige, ' 


1. Wenn man nicht den Geiſt will, nicht Cultur und 
Menfchlichfeit, fo ıft allerdings..richtig, daß mehr Menden 
Leben können, und dab mehr Producte hervorgebracht werden 


mögen, wenn jede Familie nur fo viel Land beſitzt, ald fe 


felöft bewirthfchaften fann. Aber dab ‚dabei der Geiſt nicht 
gedeihen koͤnnte, waͤre leicht zu zeigen. "Und ed muß ja wol 
einem jeden in die Augen foringen, daß alddann feine Bere 
fuche gemacht werden könnten zur Verbeſſerung der Tante 
wirthfchaft ig ihren mannigfaltigen Zweigen: und dieſes iſt 
doch nothwendig, nicht etwa um einen größern Haufen Karo 
toffeln oder Gerfte zu gewinnen, fondern für die Auslebung 
des menfchlichen Weſens. Eben fo ift ed Mar, daß es keine 
Menfchen mehr geben müßte, die fich nicht von der Bearbei⸗ 
tung ihres Eigenthums nährten. So lange e8 Menfchen giebt, 


die ums Lohn zu arbeiter gegwungen find, und fo Lange nicht 
der Landbau den. abfolut hödften Grad der Vollkommenheit 


erreicht bat, iſt ein folder Vorfhlag der Ausführung nict 
werth, wenn man auch gar, nicht auf andere Verhältniffe, auf 


die Verfchiedenheit der Stände u. f. w. Ruͤckſicht nehmen 


. soollte. China. Daher ift nur dahin zu fehen von der Re⸗ 
gierung, daß die Eache Ziel und Maab habe! Wie das in 


einem gegebenen Falle anzufangen fey, das hänge von dm 


- Umftänden. ab. Beifpiele: Untheitbarteit; Allodienz Leben. 


0, Daß es ſoiche Faͤlle geben könne, weiß ich aus Erfeh⸗ 
rung. Freilich, wo die Gemeinguͤter von der Art ſind, daß 
fie verpachtet werden, und dab das Geld in die Gemeinkaſſe 


fließt: da iſt eine Theilung leicht, entweder unmittefdar, oder 


doch durch den Verkauf⸗deſſen Ertrag. auf Intereſſen gege 
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ben werden mag, Aber wo dad Gemeingut gemelnfain benutzt 
wird: da leidet nicht ſelten der Kleinere bei der Theilung, 
und dieſer kann doch am wenigfien Leiden ertragen. 


. 6 98. 
Die zweite Bedingung laͤßt ſich gleichfalls nicht 


durch Befehle erzwingen von Seiten des Regenten;; 


aber es kann und wird für dieſes berrliche Geſchaͤft 
des Landbaues gewiß nicht an Menſchen mangeln, die 
für daſſelde Neigung und Geſchick baben, und diefe 
- Menfchen'werden es zuverläffig nicht an dem nothwen⸗ 
digen Sleiße fehlen laffen, wenn fie nur nicht gegen Die 
‚übrigen Bürger des Staats zurückgefeßt werden; wenn 
des Lebens Luft und Laft nur gleich vertheilt iſt, fo daß. 
fie ihre Lage nicht zu beiammern brauchen; ‚oder, mit 
andern Worten: wenn die Landbauer ſelbſt über den 
Ertrag ihrer Arheit verfügen, und der Fruͤchte ihres 
Fleißes frob werden dürfen; » wenn nicht .barte Laſten u 
‚auf dem Lande, dag bebauet werden fol, ruhen;.* wenn 
die Landbauer nicht fürchten müffen das Werf ibrex 
Haͤnde durch Anderer Grille oder Luſt jeefört, oder ver⸗ 
letzt zu ſeben; * wenn dem Landbau nicht die ruͤſtigſten 
und wackerſten Arbeiter gewalſam entzogen werden;⸗ 
wenn uͤberhaupt nicht auf ihnen der Druck des Lebens 
ruht, und in ihnen das Gefühl erweckt wird, daß man 
fe nur als ein nothwendiges Uebel duldet, und fie, wel— 
che die feſte Baſis der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſi ſind und 
ſeyn ſollen, zu der Unterlage zu entwuͤrdigen ſucht, auf 
welche die uͤbrigen muthwillig treten koͤnnen.“ Wo ſich 
daber durch altes Recht oder lange Gewohnheit ein für. 


- . 
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"cher bemmender Druck des Landbaues erzeugt Bat: de 
muß der Regent fuchen, denielben aufzuheben; und 


das wird ihm, bei Umficht und Bebutſamkeit, um fo 


gewiſſer gelingen, ” je zuverläffiger es Allen fuͤblbar zu 
machen if, daß die Erhaltung des Staats, die Mög 


uͤchkeit des Lebens Aller bedingt if durch Die Agricul 


guy, © = 


2. Es läßt fich eben fo wenig durch einen Calcul beſtim⸗ 
men, wie groß die Anzahl der Landbauer feyn foll, alt ſich 


die Größe des ftehenden Heers durch eine allgemeine Regel 


ausmachen Lieb. Wenn Suͤlly glaubte, der Landbauer erziele 
noch einmal ſoviel Früchte, ald er ſelbſt und feine Familie be 
dürfe, und wenn er. daraus den Schluß 309, daB die herror⸗ 
Bringende Klaſſe größer feyn muͤſſe, als die Übrigen: (versch 
renden) Klaffen der Gefellfchaft zufammengenommen: fo meöchte 
dieſe Rechnung richtig befunden werden; aber um wiepiel muß 
fie größer feyn? Nah Büfh fol Ein Menſch, der nicht 
Ackerbau treibt, gegen fünf ſtehen, die ihn treiben; eine eis 
gene Rehnung! ' 


2. Daran mögen fie auf Verfchiedene Weife gehindert 
werden. Man pflegt in diefer Ruͤckſicht folgende als die Argften 


Hinderniſſe des Landbaues anzugeben. a. Die Sklaverei. Man 


behauptet, Daß der Ackerbau nicht gedeihen fonne, wo erdurg 


Sklaven betrieben wird, weil diefe von der Srucht ihrer Ar⸗ 
beit keinen Genuß haben, daher fo wenig ald möglih, d. h. 


Ailes ſchlecht thun. Man möchte aber glauben, daß die abe ' 


Inte Sflaverei, wenn fie nicht aus andern Gründen durchaus 
abſcheulich und verwerflih wäre, wenigftens eben fo vortheil⸗ 
haft, und noch vortheilhafter für den Landbau ſeyn koͤnnte, 
als wenn derfelbe durch Tagelöhner betrieben werden muß. 
b. Die  Leibeigenfchaft; diefe. möchte in allen Graden leiht 
verderblicher ſeyn. Vergleichung des Zuſtandes der Leibeige⸗ 


i 


gen im Mittelalter mit dem Ber. gegenwärtigen in Rußland, 
# Ungern, in Mecklenburg. c Scheint auch die Naturallige 
rung einer beftimmten Quote des Ertrags verderblich zu 
eyn, des Behnten, des Fuͤnften, des Dritten: denn‘ fo weis 
enuen wir Beifpiele:' d. Ferner moͤchte ſchaͤdlich ſeyn, wenn 
iele Güter im Beſitz der todten Hand find, welche: bjefelben 
erwalten laffen muß. Gromme Seiftungen Aller At — 


Domainen. nn 
'3. Frohnen ; Dienſte; Grundſteuer. Bu 
% Durch Jagd, durch Tritt = und Huthgerechtigteiten. 
8. Durch Rekrutenauchebungen; Conſcriptionen. | , 


6. Und jft es denn nicht, im Sinne der Staatemaͤnner, das \ 
in gefommen, feitdem der Schimmer des Metalls fo Vielen 
lugen geblendet? fritdem fie das Mercantilfuften angenoms _ 
sen, und in Kabrifen und Manufacturen allein das Heil, der 
Belt gefunden zu haben glaubten? War es nicht. eigentlich 
as Problem, welches diejenigen, die fih für die weifeften. 
ielten, gu löfen unternahmen: mit der möglich kleinſten An⸗ 
ahl von Landbauern den Beduͤrfniſſen der moͤglich groͤßten 
Inzahl yon Manufacturiften ' und denen ,, die fonft zu der, 
renfchlichen Geſellſchaft gehören, genug zu thun? Haͤtte man 
icht gern den gefundeh, kraftvollen Menſchenſatz der Land⸗ 
auer ausgerottet, und unter dem Sewehre verſchmachten oder 
den Manufacturen verſiechen laſſen, wenn nur nicht der 
hrecklichſte Mahner, der hungrige Magen, in die traurige 
tethmwendigfeif‘ geſetzt hätte, jenen wenigſtens die Eriftens 
nd Die Laft des Lebens zu gönnen? Aber mehr follten ſie 
sch nicht haben! Dder war es nicht die Meinung, dab den 
indbauern Alles aufgebürdet, dab fie gesiwungen werden 
üßten, den Städten Kom und Brod für einen beftimmten,. 
ohlfeilen Preis zu liefern? — Wenn alle diefe Uebel und. 
räuel binwegfallen; wenn die Städte .nicht-mehr 9 ver⸗ 


— 


rblichen Vorzug behalten, den ge in ſturmyollen Zeiten. 


I 


u 
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wo nur Schuß hinter den Mauern war und derum nur Freis 
heit, erhalten mußten; wenn uͤberhaupt fein Unterſchied uns 
ter Bauern und Richtbauern gemacht wird, ausgenommen 
den , weldher in der Natur der Sache liegt: fo wird.es send 
weder dem Landbau an Menfhen, noch den Denfoen 4 “ 
Bleibe fehlen, ' 

. „Vei Umſicht und Behutſamkeit/! Ein Durchgreifen 
und Zugreifen der Regierung bat nie und kann nie heilſamt 
. Bolgen haben. Wenn ein Staat ganz neu organifirt werden 
fol, und zwar auf Theilen, die fhon früher au eultivirten 

©taaten gehörten, etwa nach einer Revolution; oder werk 
eine Herrſchaft über Menfchen, die fchon in mannigfaltiger 
rechtlichen und gefellfchaftlichen Verhältnifien geftanden, durch 
Eroberung erworben wird’: fo mag möglid fenn, Alles umzu⸗ 
fioßen, Alles neu zu geftalten, und nad einer beftimmten 
ee, ohne Schonung und Mitleiden, zu formen. Denn in’ 
ſchweren Zeiten, in welchen der Menfh Alles zu verlieren 
fuürchtet, giebt er das Einzelne, das man ihm nehmen will, 
Bin, weil er ed nicht retten kann, und murrt vielleicht nicht; 
befonders wenn die aͤußere Gewalt, die erobert bat, noch 
fortdagert. Aber in einem Staate, der fih fchon gebildet hat, 
feit kurz oder lang, muß ein ſolches Durchgreifen alle Zeit 
verderblich werdens von der einen Seite entſteht Unzufrie⸗ 
Denheit, von der andern Webermuth, Dürftigfeit und man⸗ 
cherlei Webel; für das Ganze Ierrüttung. Darlim muß de. 
Regent langfam zu Werke gehen, wie die Zeitz; er muß die 
Meenſchen an die Löfung alter Bande zu gewöhnen fuchen, 
am die, welche gewinnen follen, zu reifen, und die, welche 
verlieren müflen, vorzubereiten. So wenig aber, als es gut 
feun würde, alle Sklaven in einem Lande, in welchem Sklia— 
verei befteht, auf einmal in Freiheit zu feßen, und dadurd 
eine ungebändigte, nahrungsloſe Menſchenklaſſe zu ſchaffen⸗ 
die für des Staats Exiſtenz gefährlich werden koͤnnte: fo.wenis 
würde es tangen, ihnen die Ketten gar nicht zu erieichtern 


“ S 
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Be würden alddann ihren Spartacus finden und fie zer⸗ 

Brechen. Cultur, Einſicht in die Verhältniffe und den Sinn 
Des Lebens iſt noͤthig; und alsdann wird von diefer Seite 
nicht mehr gefordert werden, als von jener gewährt werden 
Sans. — So find die Güter von Eorporationen wol dem 
Ackerbau nadtheilig; aber viele fromme Stiftungen würden 


Stelleiht nicht bis auf unfere Zeit geblieben feun, wenn fe | 


sicht auf liegenden Gütern gegründet wären; und erft die 
Zukunft wird entfcheiden , ob das gemeine Wefen, ob Ga 
Kehrtheit und Menfchlichfeit beſſer gedeihen, went fie diefe alte 
Bafis verlieren, Daher möchte wohl rathfam feyn, diefe Guͤ⸗ 
ter, Srundſtucke, die irgend einem Inſtitute, irgend emer 
Corpvration gehören, lieber fo verwalten zu laſſen, oder fö 
au verpachten, dab der Verwalter oder Pachter bei der Der: 
beſſerung des Landbaues nicht weniger gewoͤnnen, als die In⸗ 
ſtitute ſelbſt. Beſonders moͤchte dieſes zu rathen ſeyn mit den 
Kirhengütern. — Frohnen und dergleichen mögen gemildert, 
und.nah und nach abgefhafft werden; eben fo die Naturals 
‚sehnten u. f. w. Wenn der Leiftende Theil fo weit gekommen 
iſt, die Aufhebung gu verlangen; fo wird es immer der Vor⸗ 
theil des empfangenden Theild ſeyn, diefelbe auf eine qute 
Urt zu bewilligen, und es wird daher der Megierung nicht 
ſchwer werden, gu bewirken, was ſio wollen muß, Anders 

ift die Sache, wenn der leiſtende Theil die Aufhebung nicht 
will, — Verfahren in Weftphalen und Preußen. — Jagd⸗, 
Trift⸗ und Huthgerechtigkelten ſind ſchlechthin ſo zu beſchraͤn⸗ 
ken, daß der Landbau keinen Schaden dadurch leiden kann; 
und mit der Zeit ganz aufzuheben. — Wegen der Rekruten⸗ 
aushebung ©. oben $. 46. (23 wegen der Grundfteuer in der 
Zoige. 


8. Wenn man, wie hewöhnüich, den Staat lediglich an⸗ 
fiebe als eine Anſtalt zur Erhaltung und Gicherung der 
Rechte , und nun gar nicht weiter fragt: warum denn Rechte 
überhaupt feyn follen? fo wird ein jeder, der irgend im Bes 


250 


ſitz ift, verlangen können, daß er in demſelben geſchuͤtzt werde, 
Alsdann wird: e8 für unerlaubt: gehalten werden, - daf je 
mand etwas verlieren folle; und wenn doch nothwendig fcheint, 
dab Diefer und Jener von feinen bisherigen echten etiwed 
aufgiebt, fo ift dad Wenigfte, daB man ihm dafür Entſchaͤ⸗ 
gung zugeſteht. Dies ift ja fo weit gegangen, daß felbft Ohr 


ter, die auf eine ungerechte Weife erworben waren, nur fir. 


Entfehädigurig wieder aufgegeben werden follten: als ob dai 
ungerechte Gut dann wieder gegeben würde, wenn man fihl 
ablaufen laͤßt! Wenn’ aber die großen Gutsbeſitzer dem übrigen 
Bürgern Theilnahme an dem Boden verfagen, auf weiche 
die Natur Ale angewiefen hat: fo werden fie endlich zuver⸗ 


kaͤſſig Alles verlieren, wenn auch fein. äußerer Seind es der 


Muͤhe werth hielte, ſie zu unterwarfen. 


Du) 


Die letzte Bedingung ſetzt voraus, daß viele und 


mannigfaltige Verſuche gemacht werden, die Natur des 
Bodens zu erforſchen und zu verbeſſern durch verſchie⸗ 
dene Bearbeitung, verſchiedene Duͤngung , verſchiedene 


Beſaͤmung. Wo dieſes durch einen Gutsbeſitzer oder 


durch eine Geſellſchaft von ſelbſt geſchieht: da Kat die 
Neglerung weniger nöthig, etwas zu thun, als mo ed 


nicht gefchieht. Sie darf nur die übrigen aufreien 


zu ähnlichen Berfuchen, etwa durch Verſprechung von 


Schadloshaltung im Zalle fie mislängen, oder auf web ' 


he Weile fie fonft dazu zu bewegen ſeyn mögen. ® 
Bei großem Vertrauen -in die Regierung ift die bloße 


| - Aufforderung vielleicht hinreichend. Geſchieht es aber 


nicht ſchon durch Bürger: fo wird die Regierung durch 


dieſe oder jene Beguͤnſtigung, nach Zeit und Um 


st 

ſtaͤnden, durch Ausſetzung von Preiſen, durch Auszeich⸗ 
mungen aller. Art, alſo durch Aufreizung des Ehrtriebes | 
w. f. w. Dazu veranlaſſen. Sind Staatögäter oder Dos 
Moinen vorhanden » fo fönnen auf diefen Die Verſuche 
Horgenommen iverden, die nothwendig fcheinen, und ‚die 
Ihre Lage und Belchaffenheit zulafien. Kerner wird fie 
gu Vervollkommnung der Arkerarrärbfchaften ermuntern: 
Jede Erfindung in diefer Art wird fie der Prüfung, je⸗ 
des Erpruͤfte der Belohnung wie der Anwendung werth 
halten.“ Dazu wird fie für auslaͤndiſchen Saamen in 
dent heimiſchen Boden wie fuͤr Saamen ſolcher Fruͤchte, 
die noch gar nicht gezogen worden, ſorgen, wenn anders 
‚befunden: würde, daß diefer mehrfältige Frucht trüge, ® 
Auch, wird fie gefchicfte Landwirthe auf Koften des Staats 
in fremden Eändern reifen laffen, um die" Kenntniſſe, 
Erfahrungen und Berfahrungsarten der Fremden ung 
anzueignen. Endlich mag in eigenen landwirthſchaftli⸗ 
chen Schulen die volle Kenntniß des Landbau's, ſo 


weit ſie uns bekannt iſt, gelehrt und praktiſch angewendet | 


werden; und aus allen Provinzen mögen junge Lands: 
wirthe veranlaßt merden, diefe Schulen zu befuchen, 
ipre £ehren daheim geltend zu machen, und wiederum 
Andern Lehrer und Mufter zu ſeyn. | 


2. Auf keinen Fall ift gut, dab die Regierung Alles den 

- Einzelnen überläßt; wenn e8 auch von diefen gefhähe: fo ge: 
fchieht es doch nicht, wie ed gefchehen muß, namlich wirkend 

und erhaltend die Liebe zu dem Staat, in welchem wir leben. 

Gefchehen aber wird, was die Eultur nothwendig macht, wenn 

die Regierung nicht unwiffend oder fant ift. In Spanien gab 

es in der letzten Zeit nicht weniger als 67 öfonomifche Gefelle 


’ . 
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(haften, deren Zweck es zunaͤchſt war, den Bedlrfuiffen ER 
Bodens genug zu thun, auf welchem fie- gegründet warm ih 
um aus demfelben den möglich ‚größten Nuten - zu giehen x 
Diefe Geſellſchaften ſetzten aus eigenen Mitteln Preiſe eieie 
Art zur Aufmunterung de: Ackerbaues im Ganzen, oder uf 
einzelner Zweige der Wirthfchaft. Hätte nicht von der Rs 
gierung gefchehen können, was durch fie gefhah? Und wi 
ganz anders hätte dad wirken mögen! Wohin aber winde ie 
Unthätigkeit der Negierung geführt haben , wenn nicht * 
Gewalt dazwiſchen gekommen waͤre. 


2. Jene Spaniſchen Geſellſchaften ließen Adergeruth «u 
England kommen, und unter das Volk vertheilen. But, wem 
man daffelbe in Epanien nicht machen konnte; aber warın 
nicht? Und dann ıft das Englifche noch nicht das vollkommen 
ſte. Vielleicht wird beim Ackerbau noch eben fo viel Körpes 
kraft unfonft verſchwendet, als ehemals in den Babrifen, 


3. Welche Refultate haben nicht, nach öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern, Verſuche dieſer Art gegeben! So iſt aus einem arabi⸗ 
ſchen Werke aus dem zwölften Jahrhunderte (Allg. Litera⸗ 
turs Zeitung 1804. Num. 290.) bekannt, daß von den Ara⸗ 
bern in Spanien eine Menge Producte gezogen wurden, die 
jetzt ganz verſchwunden find. Wie viel Auslaͤndiſches moͤchtt 
in Europa eben ſo gut einheimiſch werden, als die Prodacte, 
die wir deßwegen für einheimiſch halten, weil fie bei und 
lange gefunden werden! Und wie viel möchte aus diefem 
Land Europa’s in jenes verpflanzt werden koͤnnen! 


6. 100, 


Auf diefe Weife werden zuverläffig fo viel Lebensmit 
tel gewonnen, als getvennen werden fönnen, und darum 
genug für die Anzahl von Menfchen, melde Die Natur - 

zu Einem Staate beftimme hat. Reichen fie, in Verbin. 
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m mit dem, was die andern Zweige der Landwirt 
haft, Gartenbau, Viehzucht, Jagd und Fiſchfang ges 
Jahren, nicht hin jur vollkommenen Verſorgung der 
Henſchen: fo iſt die Anzahl derſelben uͤbergroß, und es 
nuſſen Maaßregeln anderer Art ergriffen werden. Nun I 
der kann: der Landbauer nicht auf die Jahre vie 
vachſes rechnen, und den Ueberfluß der glücklichen Jah⸗ 
e bis auf die Zeit der Noth aufſparen. Daher ent⸗ 
eht die Frage: nf. welche Art, fon, dieſer Ueberfluß 
nit er nicht aufböre, denfelben von Jahr zu Jahr zu 
rzielen/ und damit folglich in den Jahren des Miss 
vachſes Feine‘ Hungersnoth entfiehe ? Auf dem erften 
Blick ſcheint ſich die Ausfuhr zu empfehlen: wenn von 
uͤnſtigen Erndten der Uberfluß in fremde Länder ge⸗ 
xacht wird, fo werden die. Landbauer die Quantität. 
1e8 Erzeugniſſes nicht vermindern; und wenn. dann im. 
mglücklichen Jahren die Ausfuhr verboten wuͤrde, fo 
hüßte, ſcheint es, der Noth begegnet werden koͤnnen. 


1. Man hat oft gezweifelt, ob die Regierung das Recht 
abe, die Getraideausfuhr zu verbieten ? ob fie nicht vielmehr 
edem Bürger erlauben muͤffe, aus der Anwendung feiner 
kraͤfte und feines Befitzes den größten Vortheil zu sichen, den 
x nur aus. denfelben ziehen fann? Und, es find Stimmen — 
efonders der Phufiofraten — gehört, welche der Negierung 
me Befugniß abfprachen, und dem Bürger diefe Erlaubniß 
uerkannten. Aber das Eine wie das Andere iſt nur moͤglich, 
senn man den Staat anfieht als Maſchine, mit weicher der 
zZuͤrger nur aͤußerlich verbunden iſt, durch den Zwang naͤm⸗ 
ch, ſtets die gehörigen Contributionen herbei zu tragen, da⸗ 
nit es derſelben nicht an Stoff fehle, den fie zermalme! 
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ft aber der Staat in den Bürgern, und find diefe verkum 
den, um Cultur und. Menfchlichkeit möglich au machen: fe 
verſteht fh ja von felbft, daß ein jeder nichts anders wolle 
Zann und darf ald dat ewige Wohl des Ganzen, und dab d 
für den Einzelnen feinen beibenden Tortheil geben’ kann, der 
nicht mit diefem Wohle des Ganzen zufammenfällt und au 
deinfelben hervorgeht. Es verficht ſich von ſelbſt, daß ein je 
der mit Dem Ueberfluſſe feiner Thaͤtigkeit — d. h. mit dem 
was er von den Erzeugniſſen feiner Kraft nicht gebraucht — 
den Bedürfniffen des Andern ausbelfen muß; aber es verfteht 
ſich auch von ſelbſt, dab dieſe Andern feinen Bedür'nifien 
wiederum genug thun müfleny und zwar in dem Werbiits 
nik, in welchem diefes im Ganzen des Staats moͤglich if, 
Wenn diefe Anficht richtig ift: was beißt «8 denn: die Nike. 
fuhr des Getraides wird verboten? Nichts anders aldı & 
wird angezeigt, die Erhaltung des ganzen Staats — alfo auf 
das Daſeyn und Leben der Landbauer — hängt davon af 
daß das erzeugte Betraide im Lande bleibe. Und wie könnte 
nun Einer wahnfinnig genug ſeyn, zu diefer Unzeige nicht 
feine Stiume zu geben! & Uber freilich wenn der Regent 
nicht politiſch in allen Beziehungen verführt; wenn der Bauer 
weiter nichts vom Gtaate Bat, ale Laft und Leiden; wenk 
man ihm nur den Vortheil verbietet, ohne den Schaden zu 
erfeßen, fo. wird die Sache anders! 





Schriften außer den phyfiokratiſchen: 

L’ Intérèt general de I’ Etat, ou la’libert da commerce 
des bleds, demontre conforme au droit naturel. Ynfterd, 
und Paris 1770. 

(3. 8. 9. Reimarus), die twichtige Frage von der freis 
en Aus und Ein’uhr des Getreides nach der Natur und 
Geſchichte unterfucht. Götting. 1771. | 

©. 9. 9. Normann, die Freiheit des Getreidehandels. 
Hamburg, 1802. 
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. Gegen die Freiheit’ des Gotreidepandels: Galliaui (die 
logues .sur le commerce des bleds); Reder (dialo- 


2 gues sur le comınerce des ‚greins), u. a. Dergl, Gars 
torius ſtaatswirthſchaͤftliche Abhandlungen. 


10. N ' 


Aber wenn man auch die uUnmenſchlichleit, die mit 
einem folchen Ausfubrverbote gegen die Bewohner ans 
deret Länder. nothivendig - perbunden fen. muß, *.gar . 
wicht, beachten toollte: ſo kann die Ausfuhr Doch nicht 
Die Sicherheit: gewähren, die mir wuͤnſchen müffen, 
Anmal weil es ungewiß iſt, wie lange fie uns erlaubt _ 
ſeyn wird,” und weil zweitens noch ungemwiffer If, 

ob durch Aufhebung der’ Ausfuhr alle Noth gehoben 
werden koͤnne. Daher möchte es rathſamer feyn, daß 
der Megent den Weberfluß der Einzelnen zufammenfanfs 
te , und in Borrathshäufeen aufbewahrte, bis zu Liner 
ſolchen Duantität, daß wenigfiens die Beduͤrfniſſe als 
lee Bürger auf ein ganzes Jahr befriedigt werben koͤn⸗ 
nen. * Diefe Quantität: müßte immer volftändig er⸗ 
Balten, und von dem alten Vorrath fönnte fo viel, ale 
Die neue Erndte Ueberſchuß geliefert , entweder fremden 
Ländern , die etwa durch Miswachs gedrückt würden, * 
überlaffen, oder es Fünnte auf eine andere Art, etwa 
Für die Viehzucht, oder zum Branntweinbrennen verwen⸗ 
Det werden. Der Preis des einzufaufenden. neuen 
Setraides würde fih nach‘ dem Preife der Bedürfniffe 
Des Landbauers befiimmen; der Preis des zu verfaus 
enden alten Getraides nach der Art, wie es etwa ver 
Weaucht werden fünnte. Wenn aber auch Diefer unter 
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jenem ftehen follte, fo wuͤrde das keineswegs ale cn 
Werluft zu bedauern ſeyn, weil der Staat ja dieſen | 
Verluſt an fich felbft erleidet, und weil derſelbe beze 
gen werden muß auf den Gewinn an Sicherheit der 
Exiſtenz. “ Wäre im Uebrigen auf Diefe Weile da 
Vorrath nicht zu verzehren, fd würde Das ein Beweis 
ſeyn, daß die Bevblkerung zu gering waͤre. 


1. Oder in welche Lage wuͤrden die Menſchen, die bicher 
ihren Bedarf von uns gezogen haben, gerathen, wenn ihnen 
auf einmal entzogen würde, worauf fie gerechnet haben? Frei⸗ 
lich ift das ihre Schuld; freilich würden wir übel thun, wenn 
wir fo auf andere rechneten, wie fie auf ung rechnen! Und 
Mancher mag fid) damit beruhigen, und es unbegreiflid fine 
den, wie uns bier eine ſolche Bedenfichfeit anmandelt, da 
wir doch vorher fo derb gegen feindliche Staaten gu verfahren 
entfchloffen waren, da wir gelehrt haben, daß alle Staaten 
feindfelig gegen einander gefinnt find. Aber wir Haben aucb gez . 
lehrt, die Unabhängigkeit fremder Staaten zu achten, und den 
Menfchen zu ehren; und fo wenig wir dor irgend einem Mittel 
gegen Denjenigen zuruͤckbeben, der und entreißen will, mas 
dem Lehen Werth und Würde giebt: fo wenig koͤnnen wir 
ruhig Menfchen in den Abgrund ſtuͤrzen fehen, weil fle die 
Dede zu unterfuchen vergeſſen haben, die ſich trügerifch über 
denfelben hinbreitet, und noch weniger mögen wir fe binaufs 
führen. 


2. Offenbar vechnet man, indem Man die Ausfuhr aid 
Mittel der Sicherheit vor Hungersnoth angiebt, darauf, da 
die Menfchen, welden wir unfern Ueberfluß zuführen, nicht 
auf den Gedanken fommen werden, felbft fo viel Betraibe 1 
bauen, als fie bedürfen, oder, wenn die Natur ihrer Sande 
Diefes etiva unmöglich machte, dab die Verhaͤltnifſe der Welt 
fo bleiben werden, wie fie ind. Das erfte aber iſt eine for 
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| derbare Mechnung , und das zweite kann die Geſchichte wider 
legen. Wenn die Völker zu der wahren Anfiht von der Nas 


tur der Staaten und von dem Sinne ded Lebens gelangen: 
fo wird jedes darauf zurückkommen, dab der Ackerbau, ale 
die einzig fefte Baſis des Lebens, nirgends vernachläffigt wer⸗ 
Den darf, und ed werden die Manufacturifter in das gehoͤri⸗ 
ge Verhaͤltniß zu den Landbauern, und die Menſchenmenge 
überhaupt zu den einheimifchen Lebensmitteln zuruͤckgeſetzt 
werden. Unſere Zeit aber ift vecht Dazu geeiguet, Darüber die 


Augen au Öffnen; und wir zweifeln fehr, dab England nad 
: gehn Fahren noch fo viel. fremdes Getraide hedürien werde, 
als bieher. Dann aber, wie wäre auf die Dauer von Bers 


* 


haͤleniſſen zu rechnen, die in der Zeit entſtanden find, und 
darum ſich ändern müflen mit der Zeit Wie lange fann die 
Sperrung des Verkehrs dauern? Und wenn wir daran nicht 
denken dirften: wird Holland ald Provinz von Franfreich noch 


‚ fein. Getraide aus den Ländern ziehen konnen, aus welchen c6 
daſſelbe bisher gezogen hat ? 


3. Es iſt ja nicht aukzumachen, wie groß der Mangel 
ſeyn wird. Wenn auch nicht fieben magere. Kühe nad) den 


“ Neben fetten aus dem Waffer fleigen: wird denn gewiß in den 


Jahren des Miewachfes noch fo viel gewonnen werden. daß 


fanmtliche Glieder dead Staats genug haben, wenn nur kein 
Komm in fremdes Land geht? 

5. Aſſo zur Aushuͤlfe; nicht um flo künftiger Noth aus⸗ 
sufeßen. 

6 Wir willen wohl, daß dieſer Vorſchlag nicht neu iſt; 


auch wohl, was man dagegen geſagt hat, um die Unmoͤqlich⸗ 


feit der Ausfuͤhrung defielben darzuthun; aber wir willen zu⸗ 
gleich, daß dieſes unfern Worfihlag bei unferer Anſicht des 


GStaats gar nicht trifft. 


Phil. F. Breitenbach, wie koͤnnen Fruchtmagazine auf 
verſchiedene Art angelegt und unterhalten werden 3 
: Beipgig. 18000. 
17 
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: 4, 102, . 

Nicht fo nothwendig, wie der Ackerbau, aber. dan 

um nicht ohne große Wichtigkeit I dr Gartenbar, 
der neben jenem zu betreiben iR. Die Möglichfeit de 
Exiſtenz des Staats wird dutch Denfelben vergräßen, 
‚Indem die Erzeugniffe des Gartenbaus niche nur dk 
Menge der Lebensmittel vermehren, fondern auch für. 
menſchliche Thättgfeit neue Stoffe find, und den Be 
nuß des Lebens erhöhen; auch im’ ärztlicher Nüdkdt 
. mögen fie wichtig feyn. Soweit Daher der Ackerban 
nicht darunter leidet, * wird der Negent den Garten. 
bau zu befördern fuchen, und dabei infofeen vom den 
ſelben Grundfägen ausgehen, Die ihn bei jenem late 
ten, daß er, die größte Mannigfaltigfeit von Gewaͤch 
fen, welche nad) der Natur des Bodens gezogen men 
den können, und dieſe in der größten Vollkommenheit 
zu erſtreben, ermuntert und anreizt. ber er wird fel 
neswegs allein auf den Ertrag ſehen, ſondern auch auf 
das Vergnügen, das beim Gartenweſen mit Dem Nugen 
fhön verbunden werden kann,“ fo daß der Sinn ıkt 
höhere Schönheit. erweckt werden mag. ? Alfo wide 
nicht die Gartenkunſt über den Gartenbau zu vernach⸗ 
läffigen, fondern jene mit diefem gu verbinden fepn. — 
Eben fo verdient und verlangt. auch dee Weinben, 
wo er möglich iſt, Aufmerkſamkeit des Negenten, und 
gleiche Beforderung“ wie der Ackerbau; aber er kam 
und darf nur berücfichtigt werden, nachdem Diefer ler Fi 
ſtet, was er leiten fol, d. h. nachdem er die Quanık |! 
‚tät von Lebensmitteln geliefert, die für, den Bedarf dei 
Staats nothwendig iſt; oder vielmehr, ee muß im g6 


\, 
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zrigen Verhaltniſe neben jenem feßen. > Daffelbe 
ft endlich von Allen Erzeugniſſen, die noch ſonſt dem 
oden abgewonnen werden, und dem Menfchen zu Be 
ebeitung und Senuß als ‚Sof oder Mittel dienen 
Innen, 

z. Ein ‚Garten mag dem Befißer mehr Vortheil bringen, 
3 ein gleiched Stuͤck Aderland einem andern, wenn beide 
m Ertrag zu Markte bringen. Deßwegen aber bat für den 
Staat der Bartenbau feinen Vorzug vor dem Feldbau. Die 
teinung, ift aber feineswegs, daß erft .auf. den Gartenbau 
uckficht genommen werden ſollte, nachdem der Ackerbau Ale 
'$ geliefert, was er kann, und dann etwa noch einiges Land 
brig bleibt; ſondern die Meinung iſt bloß die, daß Ackerbau 
nd Gartenbau in dem gebührenden Verhältniffe bleiben, und 
aß diefer an Gemüfen und Obft liefern foll, was jener an 
jetraide und Kartoffeln u. f. w., d. h. der Ertrag von beis 
en foll gleich ſeyn den Bedürfniffen; aber vom Ertrage det 
Jartenbaus ift fein folcher Ueberſchuß nöthig, wie vom Feld⸗ 
au — und die Natur hat auch dafür geſorgt, daß er nicht 
o Leicht aufbewahrt werde. 


2. Wenn man uͤberall bloß auf die Gewinnung an Maffe 
ehen will, fo müßte alle ſ. 9. fhöne Gartenkunſt verbannt 
erden; und nicht, was das Ange erfreuet, das Bemüth ers 
oͤtzt, die Geſelligkeit befördert, dürfte man berücffichtigen, _ 
ondern lediglich die möglich gedrängtefte Beſaͤmung und. Bes 
fianzung. Aber ſelbſt der Schöpfer hatte ja in den Garten, 
n welchen er die, nad feinem Bilde gemachten, Menfchen 
eßte, nicht nur Bäume gepflanzt, von welchen gut zu eſſen, 
ondern auch ſolche, die Luftig anzufehen waren. Und feirdem 
yaben die Menfhen immer in ihren Gärten den Bildungen 
er Natur nachzuhelfen, vder ihre Gewalt über die Natur, 
die ihnen in ihrer Unendlichkeit fo unzuganglich iſt, im Einzel⸗ 
sen auszuüben geſucht, u ſich ſelbſt darüber. zu veireurd, 
' > 17 * 
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Bon den Zeiten der Semiramis und des Alcinouni 
bis auf unfere Tage hat Leine Lehre oder Einficht den Hang 
der Menfchen zur Anlage von ſchoͤnen Gärten zerftört. Jn 
Uebrigen iſt auffallend, aber nicht unerklaͤrlich, daß man in 
Alterthum bis auf die neueſte Zeit die Natur in ſofern auf 
dem Garten vertrieb, dab man fie zwang, ihre Kraft für de 
willtührtichen — d. h. von Menfchen entworfenen — Formen 
der Architektonik au verwenden, und daß man in diefen nur 
ften Zeiten angefangen hat, die ganze Erde gleichfam auf den 
Heinen Raum ded Gartens zu concentriven, überzeugt: in 
dieſer Unnatur die Natur zu beſitzen. 


3. Selbſt wenn der Garten aller Schönheit au ſpotten 
ſcheint. Am Ende hängt das von der Zeit ab, und we 
wir Kents Erfindungen ſchoͤner finden als die Tucciſhe 
Billa des Plinius, fo koͤmmt es daher, dab wir feine Ri 
mer find. Jedesmal wird der Menfch, indem er eine Gartens 
anlage für ſchoͤner hält al6 die Anlagen der Natur, auf den 

Geiſt zurückgeführt, der fih in jener offenbart, und damit 
. aufgeregt für Bildungen des Geiſtes. 


4, Durch feientivifhe Bearbeitung des Bodens; durd 
Veredlung des Weins, Theild indem fremde Neben gepflanzt: 
Theile indem der gewonnene Wein gehörig behandelt werde 
u. f. w. 

5. Es würde wunderlich feyn, wenn die Natur ein Land 
fie den Weinbau beftimmt hätte, und der, Menſch wollte die 

fer Beftimmung entgegen wirken! Aber es würde eben ſo 
wunderlich ſeyn, wenn im Vertrauen auf veraͤnderliche Ver⸗ 
haͤltniſſe der Menſch ſich ganz dem leichtern und reizendern 
Weinbau hingaͤbe, und ſich daruͤber der Gefahr ausſetzte, zo 
verhungern! 


9. 103. 
Aber die ganze Landwirtbſchaft kann nicht gedeiben 
wenn nicht auch die Bichzucdt auf die möglich bes 


x 


261. 


Art betrieben wird. Die Viehzucht if gewiffer Maßen 
- Die Bebingung des Acker?, Gartens und Weinbaues; 
‚denn, wiewol beide in Wechſelwirkung ſteben, und Jene 
auch durch diefen gefökdert werden mag, fo iſt Do 
eher möglich, daß Viebzucht obne Ackerbau, als daß 
Ackerbau ohne Viehzucht gedeihen könne Darum jf 
Fein Zweifel, daß fie in jedem Lande, welches einen 
. Staat zu umfaflen beſtimmt iſt, wird betrieben werden 
Finnen, und zwar in ſoweit ald der Ackerdau durch ſie 
bedingt iſt. 8.94. Aber indem fie fotveit betrieben wird, 
muß auch den übrigen Bedürfniffen abgehotfen werden 
konnen, gu deren Abhelfung der Menſch die Thiere zu 
gebrauchen vermag, d. h. wenn Die Viehzucht zum Acker⸗ 


. bau im gehörigen Verhältniffe flebt, fo wird auch die | 


Kraft der Thiere ausreichen zu dem übrigen Leben der 
Menichen, zu welchem ſie derſelben beduͤrfen; ſo wer⸗ 
den ferner die Nahrungsmittel, welche die Thiere den 
Menſchen gewaͤbren, zu den Lebensmitteln, die der 
Ackerbau giebt, im rechten Verbhaͤltniſſe ſteben; fo wird 
endlich ‚auch der Stoff, den die Thiere den Men⸗ 
(chen zur Bearbeitung darbieten, ausreichen für ihren 
Bedarf. Alſo beſtimmen Ackerbau und Viehzucht gegen 
 feltig ihren Umfang; mithin IE durch beide die fihere 
. Erhaltung des Staats bedingt. Daher muß die Re 
gierung nicht weniger ihre Aufmerkſamkeit der Viebzucht 
ſchenken, als dem Ackerbau, umd nicht weniger jene fürs 
dern, als diefen. 


62. 







6 10% . 
Die Kegierung vermag aber auf mebr als ee 
Art die Viehzucht zu befördern. -. Zudem fie Verſuche 
veranlaßt, berauszubringen: auf welche Weile. in des 
einzelnen Theilen des Landes das Vieh am -vortbeilbef 
teften, d. d. fo bebandelt werde, daß nicht nur.de 
Ackerbau dabei gewinne, fondern auch die Nahrungs 
mittel und die Bearbeitungsfloffe;, * und indem fie de 
Mefultate dieſer Verſuche allgemein zu machen fire, 
Eie kann aus fremden Ländern, in welchen irgend: cim 
Thierart vielleicht zu größerer Vollkommenheit gediehen 
. IE, männliche Thiere anfaufen, um durch fie die ein 
heimiſchen zu veredien; fie fann von den veredelten ode 
folden, Die bei ung vollfommener gefunden werden, ald 
irgendwo , bin und wieder Pflanzichulen anlegen, um 
jede Verfchlechterung durch forgfältige Wartung su vet; 
büten, und die Verbeſſerung über Das ‚ganze Land zu 
verbreiten; fie fann mit Thieren, die unter ung noch 
gar nicht gezogen werden, Verſuche anſtellen; fie kann 
die Wieſen und Weiden zu groͤßerm Ertrage zu bringm 
verfuchen laſſen; fie kann für ſolche Anſtalten forgen, in 
. welchen Männer zu Thierärzten gebildet. werden, um 
durch Erforſchung der thieriſchen Natur und "der Ein 
wirkung anderer Dinge auf den thierifchen Organismus 
den Kranfheiten begegnen zulernen, Denen die Thiere etwa 
unterworfen feyn können, Sie kann gegen Viebſeuchen 
Unfalten im Großen treffen, um fie abzuhalten, und m 
Kleinen, um die Seuche, wenn fie flatt finder, ſchnell zu 
unterdruͤcken. u. ſ. w. Diefe Dinge auszuführen vermag 
ein Einzelner Theils felsen; Theild gar nicht; * Darum 
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“ ann die Regierung Fü die Bichzuct mehr wirken als 
für einen 'andern Zweig der Landwirtbſchaft. Bei allen 
ihren Unternehmungen abet muß fie Die größte Vollkom⸗ 

menbeit erſtreben, waͤhrend den einzelnen Buͤrgern uͤber⸗ 
laſſen bleiben mag, ihren heſondern Vortheik, der bei 
dem Mittelmaͤßigen und Schlechten unter gegebenen Ver⸗ 
‚.bältniflen eher möglich ſeyn kann, als bei dem Beſten, 
ſelbſt zu bevatben. * 


” 2063.23. beim Vindeied durch die Stallfuͤtterung oder 
durth den Unterhalt im Frejen; ob mit diefem oder jenem 
. Sutter. So fehr die Stanfütterung auch empfohlen wird: 
To wenig möchte fie uͤkerall vorth ilhaft ſeyn. Es wäre ja 
möglich, dab 3. B. an Dünger gewonnen würde, dab aber 
die Mitch und das Fleiſch verlöhre; eben ſo mit der Haut 
Die Quantität follte nicht entfcheiden, fondern die Ohıtes und 
erft nachdem, Alles gegen einander geprüft uud abgewogen if. 
laͤßt ſfich entſcheiden. 


2. Freilich vermag ein Einzelner, ſich Schafe aus Eya⸗ 
nien kommen zu laſſen, oder einen auslaͤndiſchen Hengſt oder - 
- Stier zu faufen; eine frei sufammengetretene Geſellſchaft kann 
dieſe Ankaͤufe vervielfaͤltigen. Damit iſt etwas gewonnen, 
aber wenig; und wenn auch die Thiere an Guͤte gewinnen, 
ſo gewinnen die Menſchen nicht ſo an Nationalitaͤt, als wenn 
Alles von der Regierung ausgeht. Und die Anſtalten gegen 
Biehf-uden ? 


3, € iſt mir z. B. von einem erfahrnen Freunde verjchert, 
daß, werm eine Schafheerde durch die größte Achtſamkeit und 
zarteſte Wartung (durch Bekleidung der Schafe u. ſ. w.) 
bei uns zu dem feinſten Wolletrage gebracht wird, da 
alsdann der Eigenthinmer, nachdem er die Koften des Ankaufs, 
der Pflege und Wartung berechnet hat, nicht ſo großen Vor⸗ 
theil vom Verkaufe der feinen Wolle ziehen koͤnne, als ihm 
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-mittelmäßige, ja vielleicht ſchlechte, verſchafft haden winde 
Der P ivatmann iſt nicht darinn zu verdenken, daß er, wen 
dies wahr iſt mehr nach der Mittelmaͤßigkeit ſtrebt, als nad. 
dem Beſten. Damit aber das beſte Material den Buͤrgen 
nicht fehle, wird die Regierung durch Belohnungen den Che 
"den zu erfehen ſuchen. So vielfaͤltig. Aber in Oyided 
muß die Sache nicht dutarten. | 


6, | 105, 


Was die Fiſcherei und die Jagd betrifft: i 
186€ ſich der Ertrag derfelben durch Menfchen Faum ve 
mehren, und eben fo wenig läßt ſich, was fie für io 

‚ beit oder Genuß gewähren, verbeſſern. Aber zerſtoͤrt 
können beide werden, wenn nicht gänzlich , doch in ck 
nem hoben Grad: es iſt möglich, duch zu Häufige Nach⸗ 
flellungen Thiergattungen, die Gegenftände der Jagd 
und des Fiſchfangs ſind, zu verjagen oder auszurotten. 
Das Hoͤchſte daher, welches von, der Regierung geſche 
ben kann, möchte. wohl ſeyn: zu verhuͤten, daß den 
Thieren dur) Jagd und Fiſcherei nicht zu ſtark nad 
geftellt werde; aber auch zu veranlaffen, daß fie imma 
in ſoweit vermindert werden, um nicht durch zu große 
Vermehrung den übrigen Arbeiten der Menfchen nadı 
theilig zu fenn; oder, mit wenigen Worten, zu bewin 
fen, daß fie ſtets dem Menfchen zu Genuß und Arbeit 
Mittel und Stoff ‚geben, obne ibm je verderblich zu wer 
den, Diefes aber möchte am beiten geicheben koͤnnen / 

i wenn Jagd und Fiſcherei nicht das Eigenthum einzelner 
Buͤrger wären, ſondern vom Staat einzelnen Bürgern 

mit der Verpflichtung übergeben würden, den Ertrag 





i 
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er Beichäftigung mit einen angemeffenen Gewinne für 
nung des Staats zu Markte zu bringen. Wo jene 

: Gall iſt; wo Einzelne zum Jagen und Fiſchen allein 

echtigt find: da iſt weder die zu große Vermebrung, 
ch die zu große Verminderung des Wilds zu verhuͤ⸗ 

I noch iſt es gewiß, daB der wirkliche Ertrag den 
i:gern als Lebensmittel Oder Arbeitsſtoff zu Gute kom⸗ 
. Daber wäre von der Negierung, nach Umſtaͤnden 
d Verbaͤltniſſen, zu verſuchen ſolche alte Rechte möge 
hſt unſchaͤdlich zu machen.⸗ Im Uebrigen brauchte 
ech dieſe Einrichtung der Landeigenthuͤmern nicht ver⸗ 
het zu ſeyn, die Thiere zu erlegen, die ihnen ſelbſt 
chaden zufügen; noch wuͤrden Andere, Denen Jagd 
d Fiſchfang Erholung und Ergoͤtzung ſeyn ſouten / | 
von auszufchließen fon. . 


Anders möchte es fi ch verhalten mit, der diſcherel 
der offenen See.⸗ Von dieſer iſt nicht gleicher Nach⸗ 
eil zu befuͤrchten, wenn ſie von Einzelnen betrieben 
ird. Daher wird die Regierung dieſe Art des Fiſch⸗ 
ng8 den Bürgern uͤberlaſſen und fie ihnen möglichft zu 
leichtern, zu befördern, zu befhägen fuchen duͤrfen, 
B. durch Unterflügung, Belobnung, Beebrung. 


2. Wären.dfe Berechtigten nicht das zu bewegen, Dem 


zohle des Staats ihren Privatvortheil nadsufehm: fo müßte . 


ch und nach ihr Recht durchlächert werden, 4. B. dadurch, 
16 einem jedem Lands, Garten⸗, Weinbauer erlaubt würde, 
af feinem Eigenthum, oder doch unter feinen Früchten dem 
Bilde nachzuftellen; und in dem Wafler zu ſiſchen, welches 
en Dort aus erweicht werden tan. Und. fo weiter u wein 
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ter, Aber die Berechtigten müßten doch für den Verluſt de 
alten Rechts entfchädigt werden? 


r 2. Heerings⸗ und Wallfiſchfang — jener bei den Hotie 
dern die große, diefer die Lleine Zifcheret. 


P) 


/ 


\ 


$ 100. 


In Anfehung dee Waldungen, die einem Staat 
nothwendia find, möchte wohl das Wünfchensiwerthefe 
feyn, daB fie durchaus unter der unmittelbaren Aufficht. 
der Regierung fländen, damit durch beftellte Männer - 
Foͤrſter — den Bedürfniffen der Bürger abgeholfen wer 
den koͤnnte, ohne daß eine zu große Mehrung oder Min - 
derung Des Gehoͤlzes zu befürchten wäre. * Nach dieſen 
möchte das Beſte ſeyn, wenn Die Waldungen Gemeine 
güter wären und durch einen Gemeineförfter, verwaltet 
- würden. Die Regierung würde in’ diefem Falle die 
Aufſicht über den Foͤrſter zu erlangen fuchen , fo daß er 
nicht ohne Erlaudniß der Regierung angeftellt und eben | 
ſo wenig den Vorichriften der Gemeine geborchen duͤrf⸗ 
te. /Keineswegs aber würde fie dahin ſtreben möflen, 
auch diefe Gemeingäter zu vertheilen. ⸗ Denn wo die 
Maldungen Eigenthum von Einzelnen find, da werden 
ſie gewiß nicht auf die Urt beachtet und verwaltet wer 
- den fönnen , wie fie felbft verlangen, und wie Das Bu 
duͤrfniß des Staats erheiſcht; im Gegentbeil wird der . 
Befiger nur den Bortbeil, den ihm der Boden, der die 
" Bäume trägt, gewährt, berechnen gegen den; melden 
eine andere Benutzungsart deffelben, verſpricht; * ment 
man auch garnicht an die mangelbafte Kenntniß., die 
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jeder von der æ dorſtwiſſenſchakt notbwendig Baden maß, 


der. fi nur. beiläufig mit ihr befchäftige; und an anı 
dere Verhaͤltniſſe denken wollte, die den einzelnen be⸗ 


ſtimmen koͤnnen, mit ſeiner Waldung zum Nachtbeil des 
Staats zu verfabren. 


. ” . 4 
⸗ 


1. Ackerbau und Viehzucht muß und darf nicht leiden 
durch die Waldungen; aber dieſe duͤrfen es eben ſo wenig durch 
Ackerbau und Viehzucht. Wie ſoll nun aber der Einzelne das 


richtige Verhaͤltniß berechnen? Und dann berlangen auch die 
Bäume ihre Wartung. 


2. Einmal: damit der Hörfter ein Wann fey, der die 
Wiſſenſchaft verfieht, aus den Waldungen zu machen, waß . 
möglich; zweitens, damit eben jenes angegeben Verhaͤltniß 

nicht aus der Acht gelaſſen werde. 


3. Ohnehin würde eine Theilung der Waldungen nicht fo. 
moͤglich feyn, ale die Teilung von Feldern, Wieſen, Wei⸗ 
den, Mooren u. ſ. w. 


N 


4. Einige glauben , die Furcht v vor Holzmangel, die meh⸗ 
re Menſchen geaͤngſtigt hat, ſey durchaus ohne Grund: denn, 

wenn das Holz fo theuer würde, daß der. Boden, auf wel⸗ 
chem es wächfet, nicht vortheilhafter benußt werden‘ könne, 
- fo würden die Menfchen fhon fo flug feyn, wieder Bäume 
gu pflanzen. Dies klingt allerdings täufchend genug , und iſt | 
- in der That der Grundfaß, nach welchem der Einzelne vers 

fährt; aber die Megierung würde unflreitig fehr unflug vers 
fahren, wenn fie fih gleichfalls nach demfelben richten, und 
deßwegen die Waldungen ihrem Schickſal uͤberlaſſen wollte. 
Geſetzt der Eigenthuͤmer eines Gehoͤlzes ſchluge dieſes nieder, 
vertaufte, fo gut als moͤglich, und bauete auf dem geiuonnes 
nen Flecke Landes Getraide oder irgend eine andere Frucht. 
Nach ao oder 200 Jahren wurde er inne, daß fein Srundküt 


N 
\ 
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Mehr abwerfen wurde, wenn ed noch bad alte Brhölz träge: 
würde er nım den Getraidebau swiederum mit dem Holun 
vertaufhen? — Und nun, wo die Waldungen Bemeingite 
find, ohne unter einem von der Regierung beftätigten Fie 
fer zu ſtehen — wird nicht daB Land, welches durch de 


Holzhieb frei wird, gang unbebauet bleiben? Gieht manð 


nicht ? 


§. 107. 


Mas endlich diejenigen Stoffe betrifft, welche dal 
Innere Der Erde den Menfchen anbietet zu Dean 
beitung und Genuß: fo muͤſſen auch diefe in jedem Falle 
gewonnen werden; * und Dabei möchte wiederum das 


Mächlichfie ſeyn, Daß diefe ald gemeinfames Eigenthun 


J 


des ganzen Staats angeleben und daher — fie moͤchten 


nun in Koblen, Steinen, Salzen oder Metallen beſte⸗ 
bem— auf Veranflaltung der Regierung gehoben und 
den Bürgern überlaffen würden, Dabei verſteht fich von 
felbft, Daß, wenn ein folcher Stoff in einem Boden ents 
deckt würde, der irgend einem Bürger zum eigenthuͤmb⸗ 
chen Beſitz überlaffen wäre, alsdann der Eigentbuͤmer 


des Gruͤndſtuͤcks, für deſſen Verluſt, entſchaͤdigt werden | 
müßte. Wenn indeß einmal Grund und Boden da - 
Bürgern zum eigenthümlichen Befige vertheilt iſt, ohne 
daß der innere Neichthum deſſelben ausgenommen wäre: 


oder wol gar mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 


dieſer gleichfans dem Eigenthuͤmer der Oberfläche gebör 
ven folles ? fo muß die Regierung wenigſtens Den De 
figer anbalten , ein Bergwetk anzulegen, und das Mög 
liche zu thun, um Die unterirdiſchen Schaͤtze zu beben. ° 
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Bäre ee dazu nicht im Stande: f wurde die Regierung, 
nter der Bedingung der, Aufficht und geböriger Tbei⸗ 
mg des Gewinne, die Kofen des Bergwerls beigeben, 
cffen. Gegen Untertbanen aber, die fich auch hierzu, 
icht verfieben wollten, wuͤrde nichts übrig bleiben, ale 
ie Aufhebung des Geſetzes, nach weichem den Eigen, 
huͤmern der Erdfläche auch das Innere des Bodend 
ebören fol, Und dieſes mürde immer das Beſte feon. 


1. Auch wenn dasjenige; was die Erde liefert, vom Aus⸗ 
inde mit geringeren Koften gekauft werden koͤnnte, as wo⸗ 
sit es gewonnen wird? Ja! Warum ? Weil die Zufuhr tinges 
aß iſt; weil der Staat fich ſelbſt genügen wii! Vorzuglich 
Ser, weil der. Geift beim Bergwerk auf.eine fo eigenthuͤm⸗ 
iche Art entwidelt, und die menſcliche Kraft wunderbar. ente - 
altes wird. Novalis: Der ift der Herr der Erde, der ih⸗ 
en Bau ermißt, — Spaniens Bergwerte. 


a. Nach den Eoder Napoteon's gehört dem, weicher 
in Grundſtuͤck beſitzt oder erwirbt, nicht nur, was er der 
Iherfläche abzugewinnen vermag, fondern auch, was diefe 
Dberfläche bedesft. Diefe Anprdnung dürfte nicht die beſte 
eyn. Freilich fünnte man, wenn man juriftifche Spiafindig: 
eiten höher achtet ald gefunden Sinn und ald das Belte 
yes Ganzen , fragen: wie dick ift denn die Oberflaͤche? Die 
Antwort auf folche Fragen ift aber au leicht, als dab wir fie 
mefprechen möchten. 


£3 Mit Swang? Frejlich, wenn der. Beſitzer andernunftig 
jenug wäre, ſich als ein. Weſen zu zeigen, auf welches nur. 
Zwang wirkt, Nur diejenigen, die lieber die Welt, d. h. 
ven Staat zu Grunde gehen laſſen als den Eigenſinn dee 
Brenfchen, den fie Freiheit nennen, zuͤgeln möchten, fönnen 
das bedenklich finden. Das Kameel wird mit der dloͤte vor⸗ J 
ꝓoͤrte geſchmeichelt ; des Eſel. mit der PYeitſcho drreicea ara 
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Mehr abmerfen würde; wenn ed noch das alte Behöls träge: 
würde er nım den Getraidebau wiederum mit dem Holzbn 
vertauſchen } — Und nun, wo die Baldungen Gemeingiite 
find, ohne unter einem von der Regierung beftätigten Zör 
ſter zu ſtehen — wird nicht daß Land, welches dur de 
Holzhieb frei wird, gang unbebauet ‚bleiben? Sieht mant 
nicht? 


& 10. 
Was endlich diejenigen Stoffe betrifft, welche dal 


Innere der Erde den Menfchen anbietet zu Bean 


beitung und Genuß: fo müffen auch diefe in jedem Falle 
gewonnen werden; * und dabei möchte wiederum das 


Raͤthlichſte ſeyn, Daß diefe als gemeinfames Eigenthun 


des ganzen Staats angefeben und. daher — fie möchten 
num in Koblen, Steinen, Salzen oder Metallen beſte— 
bem— auf Veranftaltung der Regierung gehoben und 
den Bürgern überlaffen würden. Dabei verſtebt fich von 
felbft, daß, wenn ein folcher Stoff in einem Boden ent 
deckt würde, der irgend einem Bürger zum eigenthämli 
hen Beſitz überlaflen twäre, alsdann der Eigenthüme 
des Gruͤndſtuͤcks, für deſſen Verluſt, entfchädige werden 
müßte. Wenn indeß einmal Grund und Boden dm 
Bürgern zum eigentbämlichen Befige vertheilt iR, obm 
daß der innere Reichthum deſſelben ausgenommen waͤre 
oder wol dar mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
dieſer gleichfang dem Eigentbuͤmer der Oberfläche geb 
ven foles ? fo muß Die Regierung wenigſtens Den Ber 
figer anbalten , ein DBergivetf anzulegen, und das Mög 
liche ” thun, um Die unterirdifchen Schäge. gu beben, * 
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Bäre er dazu nicht im Stande: “ wire die Begieeung; 
nter der "Bedingung der Aufficht und geböriger Tbei⸗ 
mg des Gewinns, die Koften des Bergwerks bergeben 
niſſen. Gegen Untertbanen aber, die fich auch hierzu 
ieht verſteben wollten, würde nichts: übrig bleiben, all. 
ie Aufhebung des Gelege, nad. weichem den "Eigen, 
zümern der Erdfläche- auch das Innere des Bodens 
ebören toll, Und dieſes wurde immer das Beſte feon. 


1. Aud wenn dasjenige; wat die Erde liefert, vom Uns | 
inde mit geringeren Koflen gekauft werden könnte, als wo⸗ 
it es gewonnen wird? Ja! Warum 7 Weil die Zufuhr unge⸗ 
5 iſt; weit der Staat ſich ſelbſt genügen will! Vorzuglich 
ber, weil her Geiſt beim Bergwerk auf.eine fo eigenthͤm⸗— 
he Art entwidelt, und die menfchliche Kraft wunderbar. ents - 
altes wird. Movalis: Der iſt der Herr der Erde, der ih» 
en Bau ermißt. — Spaniens Bergiwerte. 


2. Rad dem Goder Napoleon’e gehört det, weider 
in Grundſtuͤck beſitzt oder erwirbt, nicht nur, was er der 
Iherfläche abzugewinnen vermag, fondern auch, was dieſe 
Iberflaͤche bedesft. Diefe Anordnung dürfte nicht: die beſte 
eyn. Freilich fönnte man, wenn man juriftifche Spikfindig- 
eiten höher achtet ald gefunden Sinn und ald das Beſte 
es Ganzen, fragen: wie dick iſt denn die Oberflaͤche? Die 


Intwort auf folche Fragen ift aber zu leicht, ale dab wir fie u 


usſprechen möchten. 


3. Mit Swang? Freilich, wenn der Befißer undernimftig 
yenug wäre, ſich ald ein Wefen zu zeigen, auf welches nur. 
zwang wirft. Nur diejenigen, die lieber die Welt, d. h. 
ven Staat zu Grunde gehen laſſen ald den Eigenſinn dee 
Brenfchen , den fie Freiheit nennen, zuͤgeln moͤchten, koͤnnen 
as bedenklich finden. Das Kameel wird mit der dloͤte vor · 
röcht aim der Eia.mit der Peltſcho wenind m 
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trieben: jeder muß aber dad Geinige thum Wenn der Bir 
ger: welcher Eigenthuͤmer eines ſolchen Grundſtuͤcks, als we 
von hier geſprochen iſt, den Bergbau gehoͤrig betreibt, und 
die Regierung ſich davon uͤberzeugt: fo verſteht ſich, dab dief 
ihm feine Freiheit keineswegs rauben foll.. Aber - gefeßt, di 
' Koften betrligen mehr als der Ertrag ? Nun fo wird fich der 
Eigenthuͤmer um fo weniger weigern, dem Staate ſein & 
genthum zu uͤberlaſſen. 


SGchriften: (Fr. Bened. Weber, Hand der atononi 
ſchen, Literatur, 2 Th. Berlin. 1803.) | 
Joh. Beckmann, Grundſaͤtze der teutſchen Landuith 
ſchaft. 6. Auflage. Goͤttingen 1806. | 
Jac. Dedermann, die Landwirthfhaftsfunde, wiſſen⸗ 
ſchaftlich dargeftellt, nebft einem Abrifie ihrer. Clemens 
tarlehren: Prag. 1807. 
aibr. Thaer, Einleitung zur Kenntniß der englifchen Land⸗ 
wirthſchaft. 3. Ch. 3. Auflage. Hannover 1806. 
Vderner die Schriften von Dilfon, Fiſcher, Ber» 
mershbaufen, Hoffmann, Jung, Karften, Leu 
pold, Mayer, Nau, Weber u. a. 


8, ©. Anton, Geſchichte der teutſchen Landwirthlchaft 
3X. Shrtig 179. f. 


Pe ‚Bearbeitung des. roben Stoffs. 


. on 6. 'I0ß. 

- Der rohe inlaͤndiſche Stoff, der auf die angegele 
ne Art gewonnen iſt, ſo wie der, welcher von außen 
zur Ergaͤnzung von jenem, durch Tauſch oder Handel⸗ 
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Ä eingebracht fenn mag, muß auf alfe Art bearbeitet wer; 
den zur Erhaltung und Förderung menfchlicher Cultux. 
And in der That wird es nicht an der noͤthigen Anzahl 
von Menfchen feblen, die zu diefer Bearbeitung Nei⸗ 
. gung und Geſchick baben, wenn anders der. Staat die, 
geboͤrige Größe bat, und durch Ackerbau, Viebzucht u. 
ſ. w. fuͤr Lebensmittel hinlaͤnglich geſorgt wird. Jedes 
Obiect wird feinen Bearbeiter finden, fo lange Derichbe- 
durch das Product der Arbeit, ader vermitselft Deffelben, 
feinen Beduͤrfniſſen genug zu thun vermag,‘ oder es 
wird unter diefer Vorausſetzung, nie an Fabrifans 
5 ten en hm Handwerkern⸗ aller Art fehlen. 5 | 


1. So wollen wir alle Bearbeiter des Stoffs nennen, | 
wenn gleich nad Ableitung die Wörter eine befchränftere Ber 
- Deutung daben mögen. | \ 


5. 109. 


Wenn aber die Regierung auf die Gewinnung und 
Erwerbung des rohen Stoffs große Aufmerkſamkeit rich: 
ten mußte; damit nicht die Buͤrger aus Mangel an 
Kenntniß des Nothwendigen, auf eine dem Ganzen 


nachtbeilige Art ihre Kräfte verwenden, und anſtatta - - 


beleben, diefelben zerſtͤren möchten: fo muß ihre Aufz 
merkſamkeit auf die Verarbeitung des Stoffs durchaus. 
nicht weniger groß ſeyn, weil hiebei in mebrfucher 
Ruͤckſicht gefehlt werden Tann. *_ Denn fo tie der 
" Staat notbwendig an Kraft und Genugſamkeit verlie⸗ 
zen müßte, wenn die Bürger nicht die Bearbeitung des 
roben Stone üvernäbmen , ſondern dieſelbe den Di: | 


i 


Buu: 
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gern anderer Staaten überließen, und von diefen ir 


Beduͤrfniſſe, die fie doch felbft befriedigen koͤnnten, ik 


gen: * fo wuͤrde es gleichfalls zum groͤßten Nachthbel 
des Staats ſeyn, wenn entweder uͤberhaupt su vice 


Bürger fich der Bearbeitung des roben Stoffs widus 
ten, oder wenn ſich zu viele Einer beſtinmten Art gb 


Ben, fen es in Beziehung auf.den ganzen Staat, ode 
in Rücklicht auf. die befondern Werhältniffe des Ort 
md der Zeit. Das Erſtere wiirde ver Exiſtenz Des gan 


zen Staatd gefährlich werden koͤnnen; Dag Andere wu 


tung des rohen Stoffs zu veranlaffen und zu beleben, 
aber auch von der andern zu verhüten fuchen müflen, 
Daß.nicht Die Anzabl der Bearbeiter im Ganzen, oder 


in einem einzelnen Fache zu groß werde; oder fie wird 


Handwerke und Manufacturen aller Art zwar echeben 
und fördern, aber auch dabin flreben, daß ſowobl das 
ganze Handwerks; und Manufacturweſen gu Dem Staat 


im gehörigen Verhältniffe bleibe, als jede ein,elne Art 
deſſelben, nach Zeitz und Ortsverbaͤltniſſen. 


Es iſt gewiß: die Gefchichte seigt viel mehr Beifpiels 


(in Portugal, Spanien, Schweden, Sahfen), daß die Re 


sierung dem Manufacturweſen gefhadet, als dab fie demfel: 


den genutzt hätte. Wo daſſelbe geblüht hat, da iſt es fafl 


durchaus. one Athun der. Degierung gefcheben, ja oftmals 
iſt es erpargeſtiegen Trotz des Druds der Regierung. Daran) 
aber ſoll keiner folgern, daß nichte durch die Regierumg für 
dahelde geſchehen tonnie! 


—— — Din — 


nigſtens den Arbeitern, und. dem Staat in fofern, aß 
dieſe Arbeiter ‚Theile deſſelben And. Die Regierung 
- wird Daher von der einen Seite die wirkliche Bearbek 


— — — — — — —.. 
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2. In doppelter Ahle müßte der Staat derlleren; ein 
mal, weil die Kraft feiner- Bürger, die fi. durch Bearbeks 

ng der gewonnenen Stoffe entfalten könnte und muͤßte, una 

ickeit bliebes dann aber auch, weil die Bürger dedurch 

“abhängig würden von fremden Staaten. . Und inden fie die 
Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe von den Fremden erwarteten s\ 
müßte nicht ihr Sinn gu dieſen Fremden hingewendet wr⸗ 
den? müßte ſich nicht Siebe für das Ausländifche einfchleihet 
und müßte nicht Diefe Ausländerei dem Vaterlande verderbth 
werden? — Vorliebe für die Engländer. 


\ 5. 110. .. 
Die Einfuhr fremder Manufacturwanren — wi 
‚man alle Objecte, die von Menfchen bearbeitet find‘ 
nennen mag — muß narüriich die Hervorbringung des 
felden in unferm Staate hemmen; denn fo wie Die Buͤ⸗ 
ger ihre Bedürfniffe durch das Eingebrachte befriedigen, 
fo vermindert fi die Nachirage nach dem Kinheimis 
fen; und in demfelben Grade wird die Produciung 
defielben abnehmen muͤſſen. Daher muß die Regierung 
zu bewirken fuchen, daß nichts eingebracht werde, nas 
in unferm Rande gemacht werden fönnte; und Üd 
Kann in unferm Lande gemacht werden, zu welchem 
und nicht der Stoff oder die Mittel fehlen. " Iber 
fie muß dies nicht zu bewirken ſuchen Durch das Bes 
bot fremder Einfuhr ,. welhes, wenn dee Sinn, das 
Bedürfniß und der Vortheil der Unterthanen Dayegen 
wären, nur zu Berrügereien verführen, keinesvegs 
aber die Hervorbringung der verbotenen Waaren erwins 
gen würde ° Sondern Sie. muß. bas Cinbrugen 
18 | 


374 


fremder Waaren dadurch zu verhindern ſuchen, Daß ſie 
Buͤrger veranlaßt, durch ihre Arbeit den Fremden gleich 
"gu konmen oder fie zu übertreffen; .* daß fie den Ba . 
terlardsgeift ſtets erweckt und belebt, damit Alle dan ' 


eir eine Ehre fegen, Durch ſich ſelbſt zu beſtehen, um 
de Fremden immer weniger zu bedürfen, «' 


2. Alſo vor allen Dingen wide es verderblich ſeyn, wen 
was verarbeitet eingebracht würde, deſſen Stoff wir im & 
nen Lande gewönnen ; und befonderd, wenn mir gar den 
ewonnenen Stoff andern Völkern Itberlieben, wm Denfelben 
sarbeitet wieder zu empfangen. Das würde eben fo ſchmath⸗ 
‚ol ſeyn als verderblich! Aber auch dad würde ſchmachvel 
eyn, wenn wie von andern Wölfen Waaren nähmeny. deren 
Sof fo wenig in ihrem Lande als in dem unfrigen gemen 
“en würde, und den wir aus andern Laͤndern fo gut wie r 

' halten, fönnten. | u; 


a. Völker, die fih fo abgefhnitten von der Wett halten 
"Lönwen und möchten, wie die Japanefen, würden freilich ein 
Vevot diefer Art durchfeßen, und dadurd veranlgfien kön 
nen, dab im Lande herborgebracht würde, was die Roth er 
heicht, wenn nicht aufs Befte, doch zur Abhelfung der Noth. 
fer das kann und will fein Volk, welches den Sinn det 
Loens erfannt hat, oder nur zu einer Stufe der Cultur ge 
fonmen ift, um den. Werth der Eultur su fühlen. Und duo 
ber wird auch bei einem folhen Bolt immer die Konterbante 
Eincang finden. Was haben alle Verbote fremder, namentlid 
Engändifher Waaren genußt, ald dab fie die Menſchen Be: 
brechen gelehrt! Ob das Verbrermen der verbotenen Waa⸗ 
ven helfen wird? . - 


| 3. Das muß der Grundſatz fern, durch welchen ſich die 
Negierung leiten laͤßt, und den fie geltend zu machen ſucht: 
Das Beſte {ol erzeugt werden; die Manufacturwaaren unferk 


N 
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Sandes follen alle fremden abertreffen! Alsdann ife mn | Bewirn 


fen, daß der Sinn der gefämmten Unterthanen gewonnen 


werde für das Einheimiſche; wenn gleich das Auslaͤndiſche für 


einen wöhlfeilern Preis zu erhalten waͤre Würde man aber \ 


die Wohlfeilheit als das Ziel ſetzen, und damit die Fremden 
entfernen zu können glauben: fo würde man ſich gar fehr- bes 
trugen. Wird auf die Vollendetheit hingearbeitet: fo iſt moͤg⸗ 


Lich, dahin zur fommen, dab Wohlteilheit der Waare mit Güte | 
vereint feun; nie aber wird dieſes gefchehen, wenn bloß die 


Wohlfeilheit erftrebt und die Schlechtigfeit nicht verachtet 


wird, m Ein ſolcher Grundſatz: es mag ſchlecht gearbeitet wer⸗ 
den, wenn nur wohlfeil gearbeitet wird — wuͤrde ein doppel- 
tes Verderben mit ſich fuͤhren er würde die Entwickelung der 


Kraft und des Geiſtes in den Arbeitern hemmen und den Sinn 
für Ehre und Redlichkeit unterdruͤcken; bei den Übrigen aber 
würde er die Auslanderei naͤhren, und ihren Sinn vom Va⸗ 


terland entfremden, fo daß ſie ohne Verbot fremder Einfühe 


das Einheimiſche ohne Scheu verſchmaͤhen, bei ſolchem Ver⸗ 
bot aber zu Smugglern, Schleichhaͤndlern und Betruͤgern ſich 


erniebrigen würden. Wenn daher die. Regierung irgend etwas 


thun will für. die Aufhelfung der Manufacturen, fo muß 


* 


ſchlechterdings nicht davon die Rede ſeyn, daß fie wohlfeii 


arbeiten, ſondern lediglich davon ; dag fie aufs Befte arbei⸗ 


tm follen. — Diefet war lange gefihrieben, als und das” 
erſte Heft des vaterländifhen Muſeums in die Hände kam; 


es mar und daher erfreulich, gleiche" Grundfäge in einem Auf⸗ 
ſatze zu leſen, der Gregorius unterzeichnet iſt. 


I 4. Und dieſer Patriotimus wird es nicht. bemerken taffen, 


daß die vaterländifche Waare theurer iſt, wenn fie nur gut u 


iſt, wenn der Einzelne nur ftolg‘ darauf ſeyn kann, daß fie 
von feinen Mitbürgern gemacht worden. Denn wie follte je⸗ 


mand fo thöricht ſeyn, der nur irgend etwas vom Ginne des 
Staats ahndet, feines Fleinen Vortheild wegen, den Frem⸗ 


den ſein Geld lieber zu gönnen, als den Mitbürgern! Wenn 
ıR * 


— 


N 


4 
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er es jenen giebt, fo ift es für ihn verloren; wemnn aber die 
fen, feinedwegs. — ' Wie follte der Engländer je auf den Bu 
danken fonımen, feine Bedürfnifie durch Ausländer befriedis 


gen gu wollen, fo latige,er von feinen Mitbürgern die befe 


Waare erhält! Wie wohl modjte ihm werden, wenn der Ma 
nufacturift bei minder guter Waare zu ihm fagte: "tis for ex- 
portation! tis for the continent! und nun, beide firbiten, 
was das heißt, dab folhe Sachen, die feinem Engkuͤnder ges 
boten werden, für die Bewohner des feften Landes noch immer 
befier waren, ald was fie unser fih bervarbringen! 


I 
\ ( W— 


9. 111. 


Den Erzeugniſſen der Arbeit die moͤglichſte Vollem 
dung zu geben „kann Die. Regierung auf mannigfache 
Art mitwirken. Sie kann veranlaſſen oder beguͤnſtigen, 
Daß Bürger unſers Staats zu den Volkern, bei wel 
chen die Mannfacturen am weiteſten gefommen find, 
reifen, um, fo weit ald es irgend vergoͤnnt wird, die 
Nerfahrungsart derfelben und die Inſtrumente kennen 
zu lernen, mit welchen menfchliche Kraft vermehrt oder 
. gehoben werden mag, " und alsdann das Erlernte an 


menden laffen; fie kann aus fremden Ländern vorzuͤg⸗ 


liche Sabricanten ins Land ziehen, die als Lehrer und 
Meifter der übrigen dienen mögen; fie kann dur 
Belohnungen und Auszeichnungen dazu reisen, daß Nach⸗ 
denfen und Verſuche zu neuen Entdeckungen und Eu 
findungen In Anfehung der Natur des Stoffe, ode 
defien Bearbeitung durch Inſtrumente und Mafchinen 


gemacht werden; ",® fie kann Schulen veranftalten, in 


welchen die Arbeiter eine wiſſenſchaftliche Kenntniß ih⸗ 


\ . N 
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res Geſchaͤfts erhalten, ihren Geſchmack und Sinn andı 


Hilden mögen; ° fie kann auf das befte Product in ins 


gend einer Art einen Preis von Geld oder Ehre ſetzen, 
und denjenigen, der den Sremden gleich fommt oder ' 


fie übertrifft, aber vieleicht nicht Marktpreis mit ihnen 


"Halten kann, auf eine ſolche Art unterflägen, daß er 
auch von dieſer Seite keinen Schaden leidet;“ fie 
kann endlich ein Gericht anordnen, deffen Urtheil alle 


Sachen, die nicht unmittelbar beſtellt find, oder aus 
dem Hauſe verkauft, ſondern zu Markte gebracht 


des Namens der Nation wuͤrdig iſt, und mit Ehre zu 


| werden füllen, unterworfen erden mäflen, und von .. ’ 
deſſen Entſcheidung es abhängen foll, ob das Preduct 


Markte gebracht. werden kann oder nicht, ° "Zelt und: 


Umftände muͤſſen entfcheiden, mas nöthig if. Wenn 


aber diefes gefchieht, und menn dann die Bürger insge⸗ 


ſammt mehr und mehr zur Volksthuͤmlichkeit ergogen, und 
gewoͤhnt werden, das Vaterland ald das Erſte zu dem 


fen, und in allem ihrem Thun und Laſſen Die Ehre def 


‚felben vor Augen zu haben: ſo wird es unſtreitig in allen. 


Ziegen von Bearbeitungen finnliher Stoffe zu derjes 
nisen Vollkommenheit unter ung gebracht werden ,. weh 
he hier Durch Die Natur der Dinge möglich ift.- * 


1. Wenn auch verboten if, wie in England und fonft, 


die Mafıhinen 3. B. zu zeigen? fo möchten fih doch Mittel 


und Wege auffinden laffen, wenn Zeit und Geld daran ges 
wendet werden fann, mit ihrien befannt zu werden. Tombe 
wußte ja die: ‚Geidenmühle aus Piemont zu entwenden: ware 


um follten denn nicht andere aus England entwendet werden 


koͤnnen ? x 


= 


N 
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2. Wie ſehr nicht nur die Arbeit dur Maſchinen abge⸗ 
kürze, fondern auch bei manchen Stoffen Durch diefelben vers 
beſſert werden könne, ift befannt. — Daher foll die Megies 
rung auf jede neue Erfindung achten, fie prüfen laſſen, ‚und 
das Erprüfte in Anwendung bringen. Wie aber neue Ent: 
deckungen und Erfindungen zu belohnen ſeyn möchten — darlis 
ber muͤſſen die Uinftände entfcheiden. Ein Monopoltum follte 


dem ı®rfinder vielleicht nie ertheilt werden, auch nicht auf 


eine beſtimmte Zeit. Wenn man auch nicht vorauszuſetzen 
berechtigt iſt, daß der Monopoliſt unredlich verfahren werde: 
ſo taugt doch ſchwerlich eine Geheimnjßkraͤmerei. Und fo bil⸗ 


lig es iſt, daB der Erfinder den Lohn empfängt, der feinem 


Geiſte gebührt, fo Billig ift e8 doch auch und fo nothwendig, 
daß die Einſicht des einzelnen Buͤrgers Allen zu Gute Forte, 


s Wenn Daher der Staat ihm Gelegenheit verſchafft, ‚feinen 


Beiſt in Unternehmungen gu entwideln, zu welchen er fih 
‚berufen: glaubt: fo fantı derfelbe wohl daflır die Mittheilung 
feines Geheimniffes erwarten. England ertheilt Monopolien; 


‚ aber nur bei gewiffen Veränlaffungen, nur auf gewiſſe Jahre; 


„ und bod hat man ſchon mehr als einmal das Drüdende und 
Unpatriotiſche derſelben gefuͤhlt. 


3. Worinn die kuͤnftigen Handwerker und Manufacturiften 
0. B. in der Naturgefchichte, der Mechanik, in der Mathe 
matik überhaupt, in der Chemie, im Zeichnen u. r w. Un 
terricht empfangen. 


4. Das moͤchte wohl ein Hauptpumft feyn! Wenn in dis 
nem freinden. Lande. Handwerke und Manufacturen zu einen 
boͤhern Grade der Vollkommenheit gediehen find, als bei und: 
yo fönnen die Waaren aus demſelben wohlfeiler geliefert wer . 
den, als fie bei uns Derjenige geben mag, der noch mit hie 
len Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat, um fie:in gleicher Boll 
fommenheit hervorzubringen. Daher ift möglich, daS die 
Ausländer leicht ein Unternehmen diefer Art von Privat!” 
fonen fprengen;” jene Tonnen aus dem alten Grwinn, und 


⸗ 
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in Hoffnung anf kuͤnftigen, wenn ihnen der gewohnte Abſatz 
bleibt, etwaß wagen;: ſie koͤnnen die Preiſe der Waaren fo 
erniedrigen, daß jener, der eines neuen Capitals bedarf, um 
‚mit ſeinem Unternehmen nicht ind Stocken zu gerathen, ſchtecht⸗ 
bin nicht ‚Preis halten kann. Und davon fann nur Die Folge 
feun, daß er den Kusländern den Markt. allein überlaͤßt, 
und. damit Gelegenheit. giebt, jest durch Erhöhung des Preis 
j ſes wieder, einzubringen, was ſie vorher verlohren haben. Bon 
dergleichen Operationen giebt es Beiſpiele, wie die von Eng⸗ 
laͤndern gegen Spanier und Deutſche. Wenn aber der 
ganze Btaat, zu feinem eigenen Beſten, die Koſten zu tra» 
“gen ubernähme, die einem Einzeinen zu groß find,’ fo möchte . 
die Sache anders. gehen. Dad gewöhntihe Mittel, welches 
Ran au empfehlen pflegt, um die intändifchen Waaren zu 
gleichem Preiſe mit den fremden zu Markte bringen zu koͤu⸗ 
new, find Auflagen auf die eingebrachten von zo — 50 und 
mehr Procent. Aber dieſes Mittel ſcheknt und zweierlei gegen 
Rd zu haben, Einmal fönnten durch daffelbe unfere Berhälte 
niffe mit dem fremden Molke verruͤckt worden; wenigſtens 
Tönnte dafſelbe unfern Handel in gleichem Maaß and fiärfer 
druͤcken, wenn wir von unfern Erzeugniſſen an daſſelbe abzu⸗ 
feßen. wuͤnſchten, oder andere Erzeugniſſe von ihm zu erhal⸗ 
ten ſuchten. Englande Beiſpiel zeigt dieſes. Zweitens ſcheint 
es und auch keineswegs glücklichen Erfolg zu verſprechen. 
Denn es iſt ſehr moͤglich — und es ließe ſich durch Beiſpiele 
beweiſen —, dab die Koſten, die bei einer neuen Unterneh⸗ 
mung in unſerm Lande auf eine Waare verwendet werden 
muſſen, noch keineswegs durch eine ſolche Auflage auf die 
auslaͤndiſche ausgeglichen wuͤrden. Endlich ſcheint uns auch 
‚etwas weniger Ehrenvolles für und in einer folchen Maabres 
- nel zu liegen. Aus eigner Kraft und eignen Mitteln es dem 
Andern gleich zu thun, ſcheint und edler, als wen wir ihn 
ft binden und berauben laſſen, und das Gergubte und aus 


.begee, um ihm an Krafe und Meichthum nicht nachzuftehen. 
— Im Uebrigen ſcheinm die Negierunr niemalg einen Preis | 


a 


\ darauf fetzen gu wöffen, daß ein gewiſſes Erzeugniß zu einen 


deftimmten wohlfeilen Preife zu Markte gebracht werde. De 
durch möchte fie nur zu Unredlichkeit und Betrügereien ver⸗ 
führen, denen fie vor Allem entgegen zu arbeiten bat. 6. 110.3 


5. Die alten Schauämter und Rügegerichte! Wie tief und 


| herrlich auf die Beſtrebungen der Menſchen wuͤrde es wirken, 


wenn von ſolchen Gerichten Ehre und Unehre ausgetheilt wir 
den — jene dem Zleiße, der Medlichkeit, der Einſicht; die 
der Trägheit, der Betrügerei, der Unbehütflichkeit. 


6 Darum hat die Natur nicht Alles allen Linden gage⸗ 
ben, damit die Menfchen durch gegenfeitige Bedurfnifſe ie 
Verkehr bleiben follen; aber das Nothdüritige hat fie allen 
verliehen, damit fie beftehen fönnen, wenn befondere Bar 


haͤltniſſe diefen Verkehr hemmen, 


6, 11. | 
Henn aber die Regierung auf dieſe Ark von der 


einen Seite die Bearbeitung des rohen Stufe 53 


bewirken, zu befürdern und zur hoͤchſten Vollkon⸗ 
mendeit zu erheben fucht: fo muß fie auch von de 


‚andern dafür forgen, daß der Staat durch eine zu 


große Anzahl von Fabrifanten feinen Schaden leide 


| 6. 109. Zu groß wuͤrde Diefe Anzahl nicht nur Damm 


ſeyn, wenn die Lebensmittel, die in unferm Lande ge 
wonnen werden Fönnen, unzureichend mären für die 
Erhaltung Aller, fondern auch dann, wenn ber St 
nicht gureichte, um fie Ale gehörig zu befchäftigen, 
oder wenn die Erzeugniffe der Arbeit den Bedarf alle 
Bürger zu weit überfliegen. Diefe Säle koͤnnen alle⸗ 


"dings eintreten, wenn die Buͤrger zu fehr auf bergen 
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na Arbeiter fi dergeRalt vermehren ,- daß fie nur durch , 
„Wie beſtaͤndige Zufuhr einer gewiſſen Duantität Stoffs 
Som Ausland, und durch den beſtaͤndigen Abſatz einer 
" beftimmten Quantitaͤt Waare an ‚andere Bölker beſte⸗ 
ben können. Da dieſe Rechnung gar ſehr betrügen 
- San: * fo muß die Regierung dafür forgen, daß nicht 
weiter auf fie .gebauet werde, als vernünftiger Weiſe 
auf fie gebauet werden kann. * Solde Arbeiten aber, 
Die lediglich für das Ausland beſtimmt find, ſollten 
nur in fo geringem Maaß unternommen werden, daß 
Sein bedeutender Nachtheil für den E*aat daraus ent⸗ 
ſtehen ldante wenn fie auch ‘gan; aufpören müßten. 


x. Es ift ein ſehr verführerifcher Bedante, viele Fabrikate 
. fremden Völkern "zuguführen, und, wie man zu fagen pflegt, 
Tauſende und Hunderttaufende nicht nur auf fremde Unkeſten 
. gu ernähren, fondern auch von Tr::n der Regierung dur 
He eine Menge Geld zu ziehen. Denn nicht felten fieht man 
. die Sade fd an, ald wenn die Arbeiter, deren Erzeugniſſe 
vom Auslande gekauft und bezahlt werden, nun and) von’ 
demfelben ernährt würden. Das ift aber keineswegs der Fall; 
- ihre fihere Subfiften; Anden fie nur, wie alle Bürger, im ein« 
heimiſchen Boden. Zögen fie freilich für die, Producte ihrer 
Arbeiten aus fremden Ländern ihre Lebensmittel: fo Würden 
fe allerdings von den Fremden ernährt werten vermittelft 
ihrer eigenen Kraft, fo lange der ganze Umpb ungehindert 
bleibt; aber alddann find fie auch größten Theils Fremdlinge 
auf dem einheimifchen Boden, die fih für und Andere wenig 
intereffiren,, die wohl gar unfern Staat haſſen werden, weil x 
er ihnen einige Leiftungen auflegt, und fie hindert, ganz dem 
Auslande zu leben. Ziehen fie aber auch die Lebensmittel - 
aus unferm Lande: fo ift noch immer wenig geivonnen 5 ja ed  .. 
‚St fich denken, dab der Zufuß von Geld fur die ausgeführte  - 


, 
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| Waare hoͤchſt nachtheilig wirken kann auf alle übrigen Buͤrger 
wenn auch unfere Regierung nicht, wie viele, durch Den Metaiı 


glanz geblendet, eine Vorliebe fuͤr jene auswaͤrts Strebenden 


faßte, und fie debwegen auf Koſten der uͤbrigen Bürger begin 
ftigte. Und gefeßt nun, der Abfaß von der einen, der Geldzufuf 
von der andern Geite hörte gänzlich auf, fey es, Daß durd 
feindliche Verhältniffe der Verkehr unterbrochen, oder daß die 
Baaren, die bisher von und ausgeführt find, im den fremden 


Ländern verferfigt würden: wie dann 7 Und iſt es denn nicht 
wahr, dab die Manufackturen oft von einem Land ind andere 


gewandert find! — As Beifpiele mögen in dieſem Augen⸗ 
Blicke die fächfirhen Baumwollmanufacturn Denen; oder die 
Sabrication des Leinenbandes zu Barnien, bei Elberfeld, ein 
Ort, deſſen Bewohner durch diefelbe zu ungemeinem Wahl 
ftande gefommen find. Wenn man übrigens die Ausfuhr aus 
aus dem Grunde wünfchensiwerth. zu finden pflegt, weil die 


Vroductionen, die man im. Auslande ſtark ſucht, aud gewiß. 


unter und freinden Erzeugniflen vorgezogen werden ; und wenn 
mar debivegen auf die Ausfuhr Preife fegen will, ums dadurch 
fressder Einfuhr vorzubeugen: fo kann man kaum umhin zu 
Lächeln ! Ä ze 


2. D. 5. fie muß ſtets als etwas Ungewiſſes, welches 
morgen «der Übermorgen anders ſeyn mag, angeſehen werden. 


Wir müfen natürlich dent Ausland in fofern dienen, als wir - 


vom Auslande bedient feyn wollen; aber wir müffen und im 
mer fo ftellen gegen daflelbe, dab wir und nicht über die Ab 
brechung beftchender DVerhältnifie zu ängftigen brauden. 
Wenn daher aug wuͤnſchenswuͤrdig ſeyn mag, daß wir des 
Fremden einen Theil der Ergeugniffe unſers Volks uͤberlaſſen 
koͤnnen, um von ihnen wieder zu erhalten, was ſie im Ue⸗ 
berfluſſe beſitzen mögen: fo iſt doch immer Pas Innere die 
Hauptſache, und nur das Gewerbe kann fort und fort geder 
ben, welches auf dad Jnnere berechnet iſt. Die Verſchloffen⸗ 
heit des Landes taugt allerdings nichts; fie taugt nichts, weil 
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‚wir der höchften Cultur nachſtreben, und daher Alles bei und. 
verſammeln möchten, was Natur imd Geift andern Voͤlkern 
verliehen haben; und um diefes zu erhalten, müflen wir von 
-.Dem geben können, was wir der Natur und dem Geifte verdau⸗ 
Pen: aber auch nur in diefer Hinſicht muß uns der Verkehr, mit 
den Fremden werth ſeyn, und die moͤglichſte Benugfaurfeis 
"dei Staats bleibt immer das Ziel unfere Streben, — 


6 113. 


Durch aͤhnliche Veranlaſſung kann es gleichfalls 
geſchehen, daß beſtimmte Zweige zu viele Bearbeiten 
‚ finden, oder daß in einer gewiſſen Art mehr producire 
werde, ale das Bedürfniß verlangt. Alsdann vermoͤ⸗ 
gen die Sabrifanten nicht, von dene Ertrag ihrer: Arbeit - 
ihren Bedürfniffen genug zu thun; fie bringen wenig 
Kens fich felbft in Derlegenheit, und werden für dem 
Staat eine Laſt. Aber es könnte auch noch dadurch 
gefchehen, daß von den Sabrifanten und Handwerfern 
ein Ort gewählt würde, der für den Augenblick große 
Vortheile gewaͤhrt, der aber nur unter gewiſſen Bes 
Dingungen, die nicht. von ihnen abhängen, dire Don. 
theile auf die Dauer verſchaffte; * oder auch Dadurch, Ä 
Daß auf Bedürfniffe gerechnet. würde, die nicht aus der 
Rasur des Menſchen und feinem Streben nad) Cultur 
hervorgehen/ ſondern die auf veraͤnderliven Anſichten, 
Grillen und Moden berufen. * Aud dieſen Fällen 
wird die Regierung vorzubeugen ſtroben muͤſſen, fo 
gewiß der eine wie der andere dem Staat in feinen‘ 
Sliedern verderblich werden kann. 


a4 J 


2.8. B. eb würde eine Jabrik angelegt, die diele d 


zung erfordert — wie etwa das Porzellan; — der Ort Tiefak 
Steinkohlen, und die Miene wuͤrde ſchnell erſchoͤpft; ode 
wenn man Holz und Torf brennte, auf gleiche Art. Der d 
- würde eine Manufactur angelegt, die nur. unter der Bedim 
" gung des Gedeihens einer andern Danufactur beſtehen un 
gedeihen könnte, 


3, Peruͤckenmacher — Galla⸗ und Hoffleider ; andere Die 
den. Ueberhaupt muß den Modewaaren entgegengearbeite 


werden. Das Derbe, Kräftige, Geift und Leib.befchäftigende ' 
iſt zu fchäßen , zu heben. Das Verweichelnde, das Verkruͤp⸗ 


velnde, das Unbedeutende mag den Fiebhabern überlaffen bie, 
- "ben. Ein Morgen Flachs zu Brüffeler Spitzen verarbeitet 
fol, nad Eartillon, mit dem Ertrage bon 16000 Morgen 


Weingaͤrten in Champagne bezahlt werden müflen. Dos # 


allersdings gut, und die Brüffeler Spigen moͤgen gemacht 
werden, nach wie vor; aber viel ift ton der Regierung nich 
darauf zu ſetzen. 


| . II4. 
Affen diefen und ähnlichen Nachteilen möchte am 


beften hegegnet werden fönnen, wenn Die Regierun | 


Das game Handwerks s und Fabrikenweſen ſo unter 
ihrer Leiteng hätte, daß ohne ihren Willen Feine Bew 
änderung darinn vorgehen fünnte, Seinem müßte eb 
laubt ſeyn, eine Zabrif oder Manufactur anzulegen, 
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als in ſolcher Wet, in ſolchem Ort und in folder Br 


fe, ” wie die Regierung, nach Berechnung der Ben 
hältniffe des Starts im Ganzen und Einzelnen, zu eu 
fauben für gut findet. Kein. Handwerk müßte erlernt 


werden Dürfen); old tom denen, welchen es die Regie 
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ung . hewiliate— nach der vorhandenen Anzahl, der 

Menge der Productionen und der Gkoͤße des Bedarfs die - 
Rägligfeit oder Schädlichfelt der Vermehrung deffelben 
"Serechnend. “ Nur auf diefe Welle ſcheint es möglich, ', 
Ba Manufacturen und Handwerfe zu dem ganzen übers 
gen Staat in dem DVerhältniffe bleiben, in welchem fie ' 

Kehen müffen, wenn fie zur Erhaltung und Befeſti⸗ 
‚gung ded Ganzen, zur Entwicdelung der Geſammtkraft, 
m der gemeinfamen Kultur ununterbiochen beitragen 
fellen. . Ä ’ 


2. Der Eapitalift misbraucht Leicht die Menſchen, über wel⸗ 
ge ihm ihre Armuth die Derrfchaft giebt. Immer weiter und 
weiter treibt er feine internehmungen ; der Haufe, der für ihn ars . 
beitet wird groͤßer und groͤßer; der beſtimmte und gewiſſe Lohn 
gieht diejenigen au, bie deſſelben bedürfen; fie verſtehen fich zu 
Einer beftimmten Arbeit, erlernen Einen Handgriff vollfommen, 
ver lernen aber jeden andern Gebrauch ihrer Kräfte; dadurch 
verbeffern fie die Producte ihrer Thätigkeit, und bereichern 
den Unternehmer, während fie ſelbſt arm bleiben; Er, der 
Eapitalift, der ihrer nun gewiß ift, wird Larger, verlangt 
mehr und gewährt weniger; fie, die Arbeiter find gezwungen, 

ihm nachzugeben, um das kuͤmmerliche Leben zu erhalten. 

Run ſtirbt der Eapitalift, oder durch irgend eine Veranlafs 
fang geht die Manufactur ein: was wird nun aus den Ar⸗ 
beitern ? Sie find verlohren flr den Staat und für fih. Die: 
Armuth zwingt fie zum Betten; die Noth verleitet fe zum 
Verbrechen. 


2. Eine Geſchloſſenheit der Handwerke auf die an, daß 
nur eine beſtimmte Anzahl Menſchen ein beftimmtes Hands 
wert treiben darf, iſt ſchlechthin nothwendig, wenn einmaf 
die Ergengniffe ihrer Arbeit gut ſeyn, und wenn fle zweitent 
von dem Ertrage derfeiben ihren Beduͤrfniſſen follen genug 
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than können, Freilich ſcheint es, als müßte ſich dieſer Ba 
haͤltniß durchaus von ſelbſt entwickeln; als muͤßte in den 
freien regſamen Leben der Bürger jedes Gewerbe gerade fe 
viele Hande finden, als zum Betreiben deffelben nothwendis 
find ; und daher fcheint volle Freiheit, d. h. das Nichtbefim 
‚ mern der Regierung um diefe Gegenftände Vielen das Beſte 
Und in der That leidet ed au feinen Zweifel, Das Leben 
wird ih ins Gleichgewicht fehen , oder die Ratur wird folde 
Mittel anwenden, als nöthig And, um den auegetvetenen 
Strom wieder ins alte Bette zuruͤck zu zwaͤngen. Aber che 
das geſchieht, hat er geſchadet; das Feld iſt derwuͤſtet: win 
eb nicht beſſer, ihn einzudaͤmmen, damit er das Bette: gar J 
nicht verließe? So tritt nach langem Schwanken das Gleich⸗ 

gewicht ein, aber das Schwanken iſt verderblich; es Fonn dem 
ganzen Staate gefährlich. werden, und wird eß gewiß den 
Einzelnen, die ed gerade ergreift. Wenn ein Gewerbe dieje⸗ 
nigen, welche e8 gegenwärtig betreiben, reichlich naͤhrt: fo 
drängen fi leicht fo viele Hiiyu, daß nım Alle darben. mlp 
fen; alsdann werden freilich feine mehr hinzutreten, bis daB 
gehörige Maaß wieder hergeſtellt iſt, aber unterdeb find die 
erftern zu Grunde gegangen. Weberhaupt forget die Natur, 
wo der Menſch keinen Verftand zeigen will; aber fie ergreift 
flarfe Maaßregeln. Noth, Elend, Verderben — das find 
ihre Mittel, die der Menſch von fih abhalten Tann, wenr 
er den Geiſt gebraucht, der ihm gegeben if. Daher entflan- 
den die alten Zünfte, und mußten nothwendig ventfichen. 
Sie entfianden, weil die Verhältniffe des Lebens Noch nicht 
begriffen wurden, fondern die Menfchen fich noch, befangen 
in der Ratur, gfeichfam unbewußt entwidelten Bon dem, 
was die Regierungen noch nicht einfahen, und was fie eben 
deßwegen anzuordnen noch nicht Kraft genug hatten, fühlten 
die Bürger die Nothwendigkeit; es entflanden Bünfte, mal 
von den Bürgern autging, was in Zeiten hoͤherer Einfiht 
von der Regierung ausgehen foll und muß. Uebetall, wo die 
Gewerbe von freien Menfchen betrieben werden, und die Re 
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gierung mn diefelben unbekuͤmmert tft, fo daß ſie in einer 
Beziehung eingreift, muͤſſen Zünfte entfichen, weil von ih⸗ 
nen das Gedeihen, ja das Fortheftehen der einzelnen Gewerbe 
abhängt. Denn pfufcht ein jeder, wie er will, fo wird we⸗ 
der etwas Gutes entftehen, noch wird.der Arbeiter ſich feines 
Fleißes naͤhren fünnen. Daher waren die Sünfte, die ſich 
aus dem germanifchen Leben fo ſchoͤn und Herrlih hervorho⸗ 
ben, gewiß vortrefflich; und weil fie nothwendig waren, fe: 
Lonnten fie auch nicht aufgehohen werden: die Verbote der 
Kalfer in Deutfchland fruchteten nichts. Aber weil fie für. 
eine. Zeit, in welcher der Staat und jeine Bedeutung begrife 
‚fen werden, und die Nepierung in andere Verhaͤltniſſe Toms 
men ſollte, nicht taugen 3 weil in ſolcher Zeit von der Regie⸗ 
gung ausgehen muB, was in einer weniger verſtaͤndigen und 
erleuchteten durch die Unterthanen gefchehen konnte: fo mußten 
die Zünfte entarten, um fich zu zerftören. In den letzten 
Beiten haben fie heillos gewirkt; Misbrauch mit menfchlicher 
Kraft u. f. w. ift von ihnen zum Verderben der Gewerbe, 
wie zu igrem genen Untergange getrieben, u. ſ. w. 


4 


| Ueber dad Zunftwefen im Ganzen oder in feinen eingehen _ 
Erſcheinungen finden ſich eine Reihe, zum Theil intereſ⸗ 
ſanter, Abhandlungen: in verfchiedenen Jonrnalen, 3. B. 
in den Stantömaterialien 1783, 38 St. ©, 275 (von 
Haufen); im Journal von ımd für Deutſchland, 1788: 
St. ı u.2. (von Bundfhuh und Kinderling)z 
"in den Zeiten, 1806 ©. 90; im rheinifhen Bund; und 
im Anzeiger der Teutfhen 1807 N. 306. Ferner \ 
J. Adam Weib, liber das Zunftwefen und die Frage: find 
die Zünfte beizubehalten oder abzufchaffen ? Preieſchriſt. 
Frankfurt am M. 1798. 
Veral. auch die Nationaloͤkonomie von Sod en. Th.. 
S. 119, 


. 288 


6. 1% | 

Dieſes ift aber keineswegs fo zu verſtehen, als fellte 
durch die Regierung ein Zwang ausgelibt werben, 
weicher den Menfchen die freie Benugung feiner Kraft 
unmöglich machter freie Auslebung ift es ja, was de 
Staat dem Menfchen germäbren fol und mas Diele 
von jenem erwartet, Diefe Freiheit des‘ Meunſchen 
indeß beftebt nicht In der unverfländigen Willfähr, die 
ibn ing Verderben flürzen muß, fondern Darinn, daß 
er fein Thun nach feiner Einficht beſtimmt. Sobald 
er aber weiß — und das foll er durch die Kegierung 
erfahren — daß er etwas unternehmen oder erlernen 
will, durch welches er fich ſelbſt die Möglichkeit eine 
freien Ausbildung feiner individuellen Kraft nehmen und 
Andere neben ſich zugleich unglädlich machen, dem gan 
gen Staat aber läflig werden fünnte: ſo wird er es 
nicht mehr unternehmen, nicht mehr lernen wollen, * 
und dadel iſt auch nicht zu fürchten, Daß etwa die Uns 
rechten, d. 5. ſolche, welche zu einem beſtimmten Ge 
ſchaͤft weder Geſchick noch Luſt haben, von der Regie 
rung die Etlaubniß zu des Betreibung deflelben befom 
men möchten, während Andere, Die Dafür von der Nas 
tur beftimmt wären, abgemwielen würden. Denn mens 
nur den Bürgern die Gewißheit bleibt, — und die muß 
ibnen gegeben werden, — daß ihre Kinder fich von ihrer 
Thärigfeit werden erhalten können: fo wird es ibnen 
nicht einfallen, diefelben zu einem Gefchäfte zu Drängen 
für welches fie nicht gemacht find; außerdem Zönnte ja 
auch in den Schulen die Neigung und Anlage der Kin 
der geprüft, und diefelben getwöhnt werden, jedes Gr 
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daãft ale gleich chrenvoll und nothwendig anzuſehen. 
m Uebrigen verſteht ſich von ſelbſt, daß die Regierung, 
‚enn fie einmal zugegeben hat, daß jemand ein be⸗ 
immtes Handwerk: lerne, diefem: nun auch erlauben, 
uͤſſe, daſſelbe als Meiſter zu uͤben, d. h. frei und ohne 
inſchraͤnkung; ſo wie es ihr obliegt, ihm in dem Er⸗ 
:age feiner Arbeit zu verſchaffen, was er bedarf, * 


1. Gelbſt wenn man annähme, was wir durchaus nicht 
sftatten wollen und fönnen, daß die Regierung bier Zwang . 
bte, und diejenigen, die für eirt beſtimmtes Zach menſchli⸗ 
‚er Arbeit unnöthig wären, in einen andern Kreis wiefe — 
ibft dann würde bei dieſen Maaßregeln die Freiheit noch 
rößer feyn , als fie ift und feyn fann, wo der Menſch unbe⸗ 
achtſam einem momentanen Eindrucke folgt; oder unter Ums-, 
anden, die er nicht überfehen kann, einen Weg erwählt, der 
m in Noth und Elend führt. Oder wäre der Menſch etiva 
‚eier, wenn er ſich feflrennte, und erft durch den Hunger 
aran gemahnt würde, daß er dieſen Weg nie e hätte eins - 
Hlagen follen ? 


2, Und darum fünnte gegen unfern Verſhiag wol nicht | 
eicht jemand etiwad einzuwenden haben, ausgenommen etiva 
en "Capitaliften. Diefer möchte vielleicht über Ungerechtigkeit 
md Druc Elagen, wenn man, ihm nicht erlauben wolite, fern 
Heid Ruf eine folhe Art anzulegen, als ihm die befte fcheint: 
r will ja für ſich wagen, was er zu unternehmen gedenkt; 
venn die Fabrik, die er anlegt, nicht gedeiht, nicht beſtehen 
ann, ſo wird ja Er ſelbſt den Schaden zu tragen haben; er 
erlangt ja feine Unterſtutzung vom Staat; er will nur die 
Sreiheit, feine Kräfte und feinen Befiß anzuwenden , ipie ihm. 
eliebt, eine Freiheit, die ihm der Staat gugefichert hat, _ 
Kber ein folcher Herr ift zu erinnern; daß Er ſelbſt zum Staate 
gehoͤrt; daß nicht nur die Andern ihm Freiheit in Entwicke⸗ 
lung feiner Kraft zugeſichert haben, ſondern daß er auch dm 
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Andern diefelbe Freiheit verfprochen habe; daß er feine menſqh⸗ 
liche Kraft ſchwerlich in einer . folhen Unternehmung, de 
wahrſcheinlich fcheitern werde, entwideln, noch Andern dazs 
Gelegenheit geben könne; dab ihm indeß doch frei fiche, za’ 
thun, was er wolle, daß er aber nicht Anfpruch darauf me 
ı chen dürfe, das Leben anderer Bürger für fd und feine Be 


ternehmung zu gebrauchen, da er diefen Bürgern nicht ven 


bürgen könne, was der Staat ihnen verbürgt, eine Arbeit, 


” deren Ertrag ihren Bedürfniffen. genügt. Damit ift er abjw 


weifen. 


$. 116. 


Die Maaßregeln zur Einfuͤhrung dieſer Orbnung 
muͤſſen natuͤrlich modificirt werden nach den laufenden 


Verhaͤltniſſen. Wo aber ein altes Zunftweſen beſtebt, 
da duͤrfte dieſe Einfuͤhrung mol Feine große Schwie 


rigkeiten finden, weil bei dem Misbrauche deſſel⸗ 
ben das Gefühl allgemein geworden iſt, daB eine Ber 
änderung und Verbeſſerung nothwendig ſey.“ Aus 
den würdigfien Meiſtern jedes Handwerks fönnte, unter 
genauefter Aufficht der Regierung, ein Ausfchuß erwählt 
werden, der ein Handwerksgericht bildete. $. zz, 5. 
Diefem Gerichte müßte jede Arbeit, die nicht unmittel— 
bar beftellt wäre, die alfo zu Marfte gebracht werden 
follte, vorgelegt werden. Ueber feine eigenen Arbeiten 
dürfte natürlich Fein. Meiſter mitrichten. = Bände fe 

dieſelbe untadelbaft und der Nationalebre würdig: fo 
müßte dem Meifter Derfelben, wenn er ed mwünfchte, das⸗ 
‚jenige fogleich ausbezahlt werden, was er für dieſelbe 
fordern und erwarten fünnte, Die Arbeit aber müßte 
darauf in einem öffentlichen Vorrathsſaale nieberge 
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. jest, und sum Verlauf ausgeboten "werden ® Aus dem 
Verhaͤltniſſe des Vorraths zur Nachfrage mürde ſich 
ſodann beſtimmoen laſſen, ob die Anzahl der Arbeiter für 
Den Bedarf noch augreiche oder nicht. Im legtern Falle 
würde derjenige Juͤngling, welcher zu einem ſolchen Ges 
werbe Neigung und Anlage bewiefen, bei irgend einem 
Meiſter in die Lebre gegeben ; diefer Meiſter müßte von 
‚Zeit zu Zeit Rechenfchaft über feinen Lehrling und Bar 
weiſe von den Zortfchritten deflelben geben. Sobald 
aber derfelbe im Stande märe, ſolche Arbeit ſelbſt zu 
J verfertigen, die des Beifalls des Gerichts wuͤrdig waͤre: 
ſo müßte der Lehrling das Recht der Meifterfchaft has 
ben, und nun arbeiten Dürfen, wie jeder Andere. Auf 
dieſe Weiſe ſcheint erreicht werden zu koͤnnen, daß ſelbſt 
fuͤr das Ausland ohne Nachtheil gearbeitet werden 
duͤrfte. Darum koͤnnten auch die Manufacturen gleichen 
Anordnungen unterworfen, und nach den Umſtaͤnden 
vergrößert oder beſchraͤnkt werden. * 


‚2. Es iſt ja fo weit gefommen , daß die Zünfte mit volle 
kommner Ruhe ihre gaͤnzliche Aufhebung anfehen. Vie füh⸗ 
ten ihre alten Suͤnden; den Zwang, den fle verübt; die Bes 
trügereien, die fie geſchuͤtzt; die Unredlichkeit, Die fie geleitet; 
den Unfug, den fie mit menfchlichem Leben und menfchlicher 
Kraft getrieben. Aber ob es gut ift, fie ohne Weiteres aufs 
'subeben, und jedem, der nur ein beſtimmtes Suͤmmchen 
entrichten kann, zu erlauben, daß er treibe, was ihm gefällt? 
bezweifeln wir; erft die Zukunft wird darüber entfcheiden, 
wenn, rubevollere Zeiten eingetreten find, und fi das zu 
Bud und Wohlfarth entwideln mag, was in den Tagen der 
Roth und Stürme freilih ertragen wird. Zünfte in Enge . 
Ind, ° | 
. 19* 


däß das Bedürfnib folcher Magazine gefühle ift, und daß 


koͤnne? ob nicht, wenn auch unter der fchärfften Aufficht 


| traͤgliches Anſehen haste! 
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2. Wohin auch die Nachficht der Richtigkeit der Angabe 
bei folchen Waaren zu rechnen, Die auf Treu und Glauben 
im Ganzen verkauft werden, wie Tücher aller Art, feine 
ward u. fe w. Legegerichte im Hannoͤverſchen fire die Leine 
wand. 


3, Mit Erwähnung des Meifterd. Die Arbeit hingegen, 
welche nicht taugte, koͤnnte auch angenommen, aber fie müßte 
nicht bezahle werden. In einer eigenen Abtheilung des Saals 
könnte die fehlechte Arbeit, deren jede den Namen des Urhe⸗ 
bers trüge, niedergelegt und audgeboten werden: was fe 
einbrächte, erbielte derfelbe. Beſſerte ihn. dieſe Befchimpfung 
nicht , fo wäre ihm die Fortſetzung ded Handwerks gu unten 
fagen: er könnte etwa für einen andern Meifter arbeiten, 
der alddann verantwortlich ware. — Im Uebrigen ift befannt, 


einige Zuͤnfte fie hin und wieder, wiewohl in Anderer Ge 
ſtalt, errichtet haben. ” 


4. Daß gegen diefe Einrichtung fi Zweifel erheben 
taffen — Zweifel 3. B.: ob nicht das Schauamt doch große 
Misbräuche veranlaften » große Ungerechtigkeiten begeben 


der Regierung, Beftehungen moͤglich ſeyen? od nicht Ber - 
wandtfchaften u. ſ. w. Einfluß haben werden? u. ſ. w. — 
das willen wir. Auf ſolche Zweifel laͤßt ſich nicht antworten 
Wenn nıan einmal torausfeßt, daß feine Ehre und Redlich⸗ 
Leit zu finden ſey, daß Alles Durch Schlechtigkeit und Schut 
kerei bewerfftellige werde: fo iſt nichts einzurichten. Als 
dann kann man nur mit dem Megenten anfangen und Ale 
flürzt zufammen. Uber welch” ein Gefchleht wäre das menſch⸗ 
liche, wenn man annehmen wollte, dab bloß aus Furcht und 
sum Schein hin und wieder etwas gefchehe, weiches ein er⸗ 
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So ſebhr Ach aber auch die Regierung um den Zus 
Rand und Fortgang der Fabriken zu befümmern hat: 
fo fcheint Doch nicht rathſam, daß fie jemals unmittels 
bar, d. b. für eigene Rechnung eine Manufactur an⸗ 


legen laſſe. Damit würde fie hemmen fönnen, aber 
Baum fördern, und ſchwerlich möchten viele Berührun 
gen mit den Unterthanen zu vermeiden fenn, Die der Eins 
. beit und dem gegenfeitigen Vertrauen nachtheillg 'wers _ 
den muͤſſen. Und welcher Vortheil könnte für das . 
Ganze zu gewinnen ſeyn, der nicht auch gewonnen 
werden koͤnnte, wenn den Bürgern dergleichen Unter⸗ 


nehmungen überlsffen-blieben? Indeß möchte doch gut 


ſeyn, wenn die Negierung ſolche Fabriken unmittelbar 


- anlegen ließe, in: welchen Alles verfertigt würde, was 


— 


— 


- gue Vertheidigung des ganzen Staats gehörte, Damit 


die Vertheidigungsmittel in gehöriger. Menge und. Güte 
verfertigt würden, dumit geheim bliebe, was geheim - 


bleiben fol u. ſ. mw. alſo Gewehrfabriten / Stauckgiebe⸗ 
reien, Vulvermuͤhlen u. dergl. 


Sagriften: J. Bedmann, Anleitung zur Technologie 


oder zur Kenntniß der Handiwerfe, Yabriten and Manu: 
. fasturen, vornehmlich derer, die mit der Landwirthſchaft, 
Polizei und Kameralwiſſenſchaft in nachſter Verbindung 
ſtehen. Nebft Beitragen zur Kunſtgeſchichte. 4. Aufl. Goͤt⸗ 
tingen 1796. 
IJ. F. A. Goͤttling, foftematifche Ueberfiht der Manu⸗ 
factur= und Fabrikkunde. Jena 1797. 
J. Sam. Halle, Werkflätte der heutigen Künfte, sort 


nn 


._ 


gebildet, in fofern Menfchen fih den Umfaß zum Ge | 


r 
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die neue Kunſthiſtorie. 6 Theile. Brandenburg 1761. f. 


C. d- L. v. Poͤllnitz, allgemeine politiſche Bemerkun⸗ 
gen über Gewerbe, Fabriken und Manufacturen. Bai⸗ 
reuth 1766. 

J. G. Hoff, über den Flor und die Verbeſſerung der 
‚Stadt: und Landwirthſchaft. Graͤtz 1795. 


XX 


| Ye Umfag oder handel, 
| | © II$. on 
Der Sinn des Handels iſt Fein anderer, als die 


Producte der Nafur und die Erzengniſſe menſchlicher 
Arbeit allen Voͤlkern und Menſchen gemeinfam zu mas 
hen, d. b. einem jeden Menfchen Gelegenheit gu geben. 


die ganze Sinnenwelt, in fofern fie dem Menſchen 
überhaupt zugänglich if, in ſoweit zu gebrauchen, als 


‚die Eigentbümlichfeit feines Weſens ihrer bedarf, Er 


iſt Daher von hoher Wichtigkeit; denn einmal wird 
durch den. Handel eine eigene Seite des Geiſtes aus 


ſchaͤft ihres Lebens machen; dann wird den übrige 
us dadurch die Entfaktung ihrer Kraft möglich, $. 90; 
endlich wird die Scheidung zwiſchen Völkern und Mau 
(chen, die durch das Recht entiianden war, vermittell 
des Handels rechtlich aufgehoben, Voͤlker erden mit 
Völkern, und Menfchen mit Menfchen in eine Beruͤb⸗ 
rung gebracht, die für die Eultue nur förderlich fein 


Tan.” Durch den ausländifhen Handel ſollen 


die eigentbuͤmlichen Exieugnifte Fremder Länder und 


\ 
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Voͤlker — der Natur wie der Arbeit — gegen den neber⸗ 


fluß inlaͤndiſcher Erzeugniſſe bei uns verſammelt wer⸗ 


den: duch den inländifchen Handel aber ſoll ſich 
das Eine wie dag Andere fo vertheilen, daß ein jeder 
Einzelne für die Anmendung feiner Kraft zum Nutzen 
Anderer — und fomit des Ganzen — von dieſen An⸗ 


dern — und fomit vom Ganzen, — erhalten mag, mas 

er von der Sinnenwelt zu feiner ‚völligen Ausledung 
—8* Die Regierung wird daber ſowobl den aus⸗ 
laͤndiſchen als den Binnen⸗Handel zu beleben und zu 


befördern ſuchen, wiewohl der letztere die erſte und 


rorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit verdienen moͤchte. “ Weil 
aber weder der eine noch der andere gedeihen, und 
den Sinn ſeines Weſens auch nur entfernt erfuͤllen 
wuͤrde, ohne die Zwiſchenkunft des Geldes: ſo iſt 
nothwendig, zuerſt daruͤber zu ſprechen, ebe gezeigt - 


werden kann, wie und wodurch die Regierung den 


Handel etiva fördern möchte. Denn das Geld verdient 


ibre vorzüglichite Aufmerkſamkeit. | | — 


2. Von dieſem Sinn dei Handels iſt freilich der f. 2: Ä 
Kaufmannsgeiſt fehr verſchieden. Diefer geht bloß auf den 


Gewinn; einen. Vorrath von irgend einem Natur⸗ oder Kunſt⸗ 
product fucht der Kuufmann.an ch au, bringen, und mit 
Vortheil an Andere au geben. Der Einzelne, der nur für 
den Staat leben mag, indem er zugleich für ſich ſelbſt lebt, 


ſieht nicht weiter; der Staatsmann aber, der das Gunze - 


uͤberſieht, ſoll und muß den’ Kaufmannägeift nad) dem Sinne 


des Handels zu lenken ſuchenz und wenn die Liebe zum Ges 


winn nur den Kaufittann zwingt, im Ginne des Handels zu 
handeln, fo muß jener nur diefen Sinn erftreben. _ 


8 Und diefe Menſchen bilden die Kaufmannſchaft — 


— 
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Mittelsperfonen zwiſchen den Bietenden und Bedlrfenden 
Dur fie wird die Maſſe der Dinge weder vermehrt, ned 
die Form derfelben verändert; aber nichts deſtoweniger wi 
durch fie der Geiſt ungemein. gefördert, und die Eultur in 
vielfacher Beziehung gehoben. 


3. Darum ift, auch die Eultur durch den Handel fietd 
„verbreitet, und dort geftiegen, wo der Handel am allgemein 
flen, am verbreiterftien war. Freilich war es die Meinung 
des Kaufmanns wol nit, den Wöllern Eultur zu bringen, 
aus deren Land er die Erzeugniſſe zu holen fan; aber & 
war eine nothwendige Zolge feiner Wiederfunft. 


4. Alſo nicht bloß ſinnliche Gegenſtaͤnde ſollen fuͤr pers 


che Gegenftände ausgewechſelt werden, fondern für menſch⸗ 
liches Thun ſoll menfchlichet Bedürfniß vermittelft des Hans 
Ddels in fofern befriedigt werden, als daſſelbe durch finnlicde 
Gegenſtoͤnde befriedigt werden kann. Nur muß dieſes Thun 
fuͤr andere ſeyn, und alſo unmittelbar oder mittelbar für 
das Ganze. 


aa, Dom Selde. 


§. 119. 


Der ganze Sinn dee Lebens, das Verbaͤltniß des 
Menſchen zur Menſchbeit, * und die Gültigkeit des 
Rechts, ° müflen nothwendig in.den Menfchen, fobald 
fie zu einiger gemeinfamen Eultur gelangen, Den Wunſch 
erregen, daB ein jeder. für Das Erzeugniß feiner This 
tigfeit oder für den Ueberfluß feines Beſitzthums überall 
ein Etwas finden möge, welches ihm Die Gewißbeit 
gebe, daß er für die Hingabe. deflelben von fremden 





| 
| 
| 
| 


Erzeugniß oder Befigtbume werde erbalten Tonnen, mad 
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X für Thatigkeit oder Genuß, d. 5. ‚zu feiner eigenen 
= Auslebung bedarf. Ohne ein foiches Etwas würde . 
"den Menichen die Abhelfung ihrer gegenfeitigen Beduͤrf⸗ 
*niſſe, wenn nicht unmöglich, doch gemiß febr ſchwer 
„erden , und für fie unendlich mühfelig; das Wachſen 
*der Cultur, dag Fortſchreiten des Lebens wuͤrde noth⸗ 
wendig gehemmt ‚, und jeder Einzelne in: Entwickelung 


„„ feiner Kräfte zuruͤckgehalten werden. So, gewiß daher U 


;s Eultıle der Sinn des Lebens if, und fo gewiß jeder . 

Einzelne freie Auslebung. erfivebt: fo gewiß werden bie 

„ Denfchen. überall verſuchen, -dem allgemeinen Bedürf 
ex niß abzuhelfen; ; und auf welche Weife dieſes auch. ges: 
3. .fcheben. mag: die Sprache nennt dasjenige Mittel, mos 
' durch es gefchieht, oder welches ne u unter fi ch als jenes 
* Etwas onfeben, Geld, 


5 
-s 


1. Als organiſches Glied der Menſchheit oder als Emaͤn⸗ 
zung derfelben ;fann er ſich ſelbſt nicht genug ſeyn; er bedarf 
Anderer, Andere feiner; die Arbeit vertheilt fi, $. 81. Auch 
. muß der Menſch über die Sinnenwelt, in’fofern fie der Mens 
ſchen überhaupt zugänglich iſt, gebieten wollen, wei er ald 
Sinnenweſen zu der Sinnenwelt gehört, und ſich in diefer 
: und an ihr nur entwideln kann. 6. 89  “ 


» 2 Durch welches der Menſch auf ‘einen Zeil der Sim | 
. nenwelt nothwendig beſchraͤntt u und von anderr ausgefloflen 
. iſt. $.. 9 \ 


$. 190, 


Betrachtet man daher dag Geld: feiner. Natur: 
nach, d. b. ſiebt man bloß dasanf, was das menſch⸗ 


ausgeſchloſſen iſt. “ Daber gehört Dad Gelb auch. gar 
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liche Bedärfniß fordert ,- dent es abhelfen ſoll: ſo ii dp. 
keineswegs ein feſter Maaßſtab fur den Wertb der 
ge gegen einander, (dag würde in ſich ſelbſt wid 

chend feyn!):; * fondern es if ein Allgemeingültige 
vermittelt welches des Menſchen Than iauf eine folke 
Art mit feinem Beduͤrfniß ausgeglichen werden foll, dab Ih 
ex für jenes, nach Verhaͤltniß der Größe und Wichtig 
‚ keit, aus der Sinnenwelt erhalten mag, was dieſes eu |, 

heiſcht und begebrt; oder es if lediglich ein -Ansglas |; 
chunsmittel der Thätigfeit des Einzelnen mit Dem Am |! 
forüchen Aller auf die freie Benugung der Siunenmwelh |) 
von welcher jeder durds dag echt mehr oder minde 


. wicht zu den Dingen, ſondern ſtebe in ber Mitte zb 
ſchen den Menfchen und den Dingen; es kanu ferner 
durchaus feinen unmittelbaren Werth für den Menſchen 

haben, * fondern nur einen mittelbaren; dieſer aber. 

wird fich nicht eva bloß nach der Größe des Vorraths 
von Zingen in Beziehung auf die Menge des Geldes, 
ſondern auch nach der Größe der Nachfrage oder dei 
menſchlichen Beduͤrfniſſes richten. Der Werth des 

. Geldes muß daher fleigen und fallen, ſobald fich das 

menfchliche Bedürfniß, oder feine eigene Menge, ode 

‚ der Vorrath der Sachen mehrt oder mindert, Gleich⸗ 

viel Geld. muß folglich zu verichiedenen Zeigen (pder 

kann zu gleicher Zeit an verichiedenen Orten) einen 
vecihiedenen Werh haben; * und wenn irgend ei 

Umiag vermittelt des Geldes auf eine folche Art ge 

macht werden ſollte, daß die volle Ausgleichung erreicht 
. würde, Die erſtrebt wir: fo mußten beite Tauſchenden 


em ganzen Stand des Geldes ſowohl zum Gefanimt⸗ 
edärfniffe Der Menſchen als zu dem Vorratbe der Dinge, 
derſeben. — 


a. Denn die Dinge Haben ja feinen Werth in ſich ſelbſt, 
endern lediglich in Beziehung auf den Menſchen. 9. 88. 


2. Die Thaͤtigkeit jedes Menſchen kommt Allen zu Gute; | 
eined Menfchen Leben ift umſonſt: Alles menfchliche Thun . 
ſt Eine grobe Thatigkeit. Aber die Sinnenwelt, in-foweit - 
er Menſch ihrer bedarf. ift vertheilt: nicht jedem iſt erlaubt, 
edes zu nehmen, d. b. ansgumählen, mas ihm zufest oder 
othwendig ift. Am diefen Widerfpruch auszugleichen — dazu. 
ſt das Geld. Dafür, daß jeder für das Ganze wirkt, folk 
re auch aus dem Gemeinfamen erhalten, was ihm gehört. 
Rämlich: der Geſammtkraft aller lebenden Menfchen gehört j 


ie Gefammtmafle aller vorhandenen Dinge. Jeder Einzeine 
oft daher in dem Maaße frei, über diefe Dinge gebieten, fie :' 


u Genuß oder neuer Thätigkeit benußen fönnen, als er von! 
ener Geſammtkraft durch Thätigfeit zeigt. Alle übrigen ftel- 
en ihm darüber eine Anmweifung aus; und diefe Anweifung, 
zuͤltig an jeden, dem fie geboten wird, ift Geld, in der 
yöchften Bedeutung. Wäre e8 möglich, zu denken, (welches 
anmoͤglich ift,) daß die Menfchheit eriftiren könnte obne recht⸗ 
liche Berhättniffe, fo dab nicht nur Alle Allen, jeder dem 
Banzen lebte und daflır wirfte, fondern quch dab Alle von 
Allem, jeder von dem Ganzen erhiefte, was er bedurfte: ſo 
wäre kein Geld nöthig. Bei gemeinfamm Eigenthum. iſt 
Held uͤberflüſſig; in die Familie gehoͤrt fein. Geld, weil 
diefe außer dem Rechte liegt $. 4. Aber daRechte nothwen⸗ 
dig find: fo muß auch Geld feyn, um die Gränzen unfchäd- 
lich zu machen, die durch dieſelben gezogen werden. 


3 . Als finnlicher Gegenſtand, ats Sache, gehoͤrt das Geld 
allerdings der, Sinnenwelt an, ſteht unter den übrigen Din⸗ 
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gen den Menfchen gegenliber: aber als ſolche Sache iſt d 
auch nicht Geld; nicht jenes Ausgleichungsmittel, von- nö 
chem gefprochen wird, und welches ‘es feyn foll. Als fe 
Sache hat es vielmehr denfelben Werth, den jedes andım 
Object hat. | | | 
| 4 Di 5. es kann weder gu Thätigfeit noch zu Gb 
dienen. Wenn dad, welches ald das gefuchte Zeichen gilt, ge 
. noffen werden kann, entweder geradesu oder auch nad eine 
Veränderung der Form bei gleiher Maffe; oder wenn es ah 
Stoff der Bearbeitung dienen fann; oder endlich als Mitt 
‚für die Benrbeitung eines andern Stoffe: fo kann es diefe. 
Alles nicht als Geld, fondern als beſtimmte finnliche Mil. 
ganz abgefehen von feiner. befonderh Fußgteigungbeigen 
ſchaft. 


3. D. h. der Inhaber deſſelben tann fuͤr aleichviel * 
nicht immer gleihviel Dinge erhalten fir Thaͤtigkeit oder 
Genuß, entweder weil mehr Menfchen darnach fragen ode 
weniger; oder weil die Quantität des Geldes ſich vermehrt 
oder ‘vermindert; oder endlich weil der Worrath.der Dinge 
ſich vergrößert oder verkleinert. Da nun eine Veränderung 
mit zweien, oder felbft allen dreien Gliedern vorgehen Tann: 
ſo muß daraus ein mannigfaltiged Spiel des Steigens und 
Fallens det Geldes entftehen. Und wie mannigfaltig muß die 
Rechnung nerden, wenn man die große Maſſe fehminden 
ließe, und ax einen einzelnen Artikel, 3. B. Zuder, daͤch⸗ 
te! — Wie ed anzufangen, um jemanden ein Einkommen zu 
biniterlaflen, welhes noch nach langer Zeit ziemlich in glei⸗ 
chem Werthe ſtaͤnde, in welchem es jetzt ſtebt. — 


e . 73 


— — — m = 


9. 121. 


Auf die ‚Natur un Befchaffenbeit des ſinnlichen 
Dinges, welches man zu dem. Gelde ‚gebraucht, wird 


ı 
v 


‚ 301 


Ar: die Yusgleicungseigenfchaft deffelben ganz und gar 
nächte anfommen , wenn nur dem Dinge: die Allgemein 
zuͤltigkeit anklebt; d. h. wenn nur ein Jeder bereit iſt, 
daſſelbe anzunehmen, nicht etwa in der Meinung , in 


demſelben den gleichen Werth vdeflen, mas er hingiebt, | 


wieder zu erhalten, ſondern in der Ueberzeuguing, daß 
er vermittelſt deſſelben werde erbalten koͤnnen, mas für 
ibn einen groͤßern Werth bat. Der ſinnliche Stoff am 
Seld if, nach dem Weſen deffelben, nichts anders ' 

als der bloße Träger der Allgemeingültigfeit, die ibm | 
etwe durch eine beflimmte Form eingedrücdt werden 
sag. Diefer Stoff braucht Daber. nur von folcher Nas 
zur zu ſeyn, um die Form dder dag Gepraͤge der Als 
gzemeinguͤltigkeit tragen zu fönnen, * Aber .ein anderer 
Srund moͤchte noch ein Naar Eigenſchaften deſſelben 
entiveder nothwendig oder doch boͤchſt münfchensmertb 
machen. Da naͤmlich das Geld von Hand zu Hand 


sehen fol zur Ausgleihung der Fleinften Aeußerung 


menſchlicher Kraft wie der größten: fo würde einmal 
nmothwendig ſeyn, daß der finnliche Stoff deflelben von 
Der Art fen, daß der Menfch ihn leicht in Bewegung 
fegen, und andern überliefern koͤnne; aber auch zwei⸗ 
tens wuͤnſchenswertb, daß der Stoß durch dieſes Ums 
laufen von Hand zu Hand. nice abnutzte, fündern 
Feſtigkeit und Dauer baͤtte. Die erfte Eigenfchaft in 
Des fcheint abzuhängen von der Willküͤhr der Menfchen; 
‘Denn da der finnliche Stoff wur der Träger der allges. 
‚meinen Meinung von dem mittelbaren Wertbe deflelben 
ſeyn muß: ſo braucht offenbar Das Zeichen, welches 
eine. febr. große Thaͤtigkeit ausgleichen fol, Feine groͤ⸗ 
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gen den Menfchen gegentiber: aber als ſolche Sache in 
auch nicht Geld, nicht jenes Ausgleichungsmittel, von 6 
chem geſprochen wird, und welches es ſeyn foll. Als fell 
Sache Hat es vielmehr denfelben Werth, den jedes andın 
Object hat. | 


4 DH. es kann weder zu Chätigfeit noch zu Ge 
dienen. Wenn daß, welches ale das gefuchte Zeichen gilt, ge 
. noffen werden fann, entweder geradesu oder auch nad eine 
Veränderung der Form bei gleicher Maffe; oder wenn es. « 
Gtoff der Bearbeitung dienen kann; oder endlich als Mitte 
für die Bearbeitung eines andern Stoffs: fo kann es dieſe 
Alles nicht ald Geld, fondern als beitimmte finnliche Maſſe 
ganz abgefehen von feiner. befonderh Auegleichungteige⸗ 
ſchaft. 


5. D. h. der Inhaber deſſelben kann für gleichviel 8* 
nicht immer gleichviet Dinge erhalten für Thaͤtigkeit ode | 
Genuß, entweder weil mehr Menfchen darnach fragen ode 
weniger; oder weil die Quantität des Geldes fidh vermehrt 
oder: vermindert; oder endlich weil der Vorrath der Ting 
ſich vergrößert oder verkleinert. Da nun eine Veränderung 
mit zweien, oder felbft allen dreien Gliedern vorgeben Tann: 
ſo muß daraus ein mannigfaltiged Spiel des Steigend und : 
Fallen der Geldes entftehen. Und wie mannigfaltig muß die 
Rechnung nerden, wenn man die große Maffe ſchwinden 
liebe, und ax einen einzelnen Artikel, z. B. Zuder, daͤch⸗ 
te! — Wie es anzufangen, um jemanden ein Einfonmen zu 
binterlafien, welhes noch nad langer Zeit ziemlich in glei⸗ 
chem Werthe flande, in welchem es jetzt ſteht. — 


$. 12I. 


Auf Die Natur und Beſchaffenbeit des finnlihen 
Dinges, welches man zu dem Gelde ‚gebraucht, wird 


, 308. 


Ar: die Yusgleihungseigenfhaft deffelben ganz und gar 
nichts ankommen, wenn nur dem Dinge die Allgemein⸗ 
zuͤltigkeit anklebt; d. h. wenn nur ein Jeder bereit iſt, 
daſſelbe anzunehmen, nicht etwa in der Meinung, in 
demſelben den gleichen Werth deflen, was er Dingiebt, -. 
wieder ju erhalten, fondern in der Ueberzeugung, daß 
er vermittelſt deflelben werde erhalten koͤnnen, was für 
ibn einen groͤßern Werth bat. Der ſinnliche Stoff am 
Seld if, nach dem Weſen deſſelben, nichts anders 
als der bloße Träger der Allgemeingültigkeit, die ibm _ 
etwa durch eine beflimmte Korm eingedrückt werden - 


wiag. Dieſer Stoff braucht daber nur von folder Nas 


gur zu fenn, um die Form oder das Gepraͤge der Als 
ggemeinguͤltigkeit tragen zu Fönnen, =: Aber ein anderer 
Srund moͤchte noch ein Paar Eigenſchaften deſſelben 
entweder nothwendig oder Doch boͤchſt münfchenswerth 
machen. Da nämlich das Geld von Hand zu Hond 


sehen fol zur Ausgleihung der Heinften Aeußerung 


menſchlicher Kraft wieder größten: fo würde einmal 
mothwendig fenn, daß der finnliche Stoff deflelben von 
ver Art ſey, daß der Menfch ihn leicht in Bewegung 
fegen, und andern überliefern könne; aber auch zwei⸗ 
tens wuͤnſchenswerth, daß der Stof durch dieſes Um⸗ 
Laufen von Hand zu Hand niche abnutzte, ſondern 
Zeſtigkeit und Dauer haͤtte. Die erſte Eigenſchaft in⸗ 
Deß ſcheint abzuhaͤngen von der Willküͤhr der Menſchen; 
"Denn da der finnliche Stoff wur der Träger der allges. 
‚meinen Meinung von dem mittelbaren Wertbe deflelben 
ſeyn muß: ſo braucht offenbar das Zeichen, welches 
‚eine ſehr. große Thätigkeit ausgleichen ſoll, Feine groͤ 


‚ders in Verbindung fommen ale vermittelt des Sinnlicha: 
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Bere Maffe gu baben, als dasjenige, welches für 

ſehr kleine beſtimmt ik, wenn nur das allgeme 
Zeugniß von dem boͤbern Werthe demfelben einjubehde 
wäre? 7. 
























Ri Wäre es möglich, diefe Buͤrgſchaft auf eine andere It 
audzuftellen; oder Fönnte der Menfch mit dem Menſchen ak 


fo wäre ein ideeller Ausgleichungsmaaßſtab gut. 


2. Daher iſt die dritte Eigenfchaft, die man, neben de 
Beweglichkeit und Dauerhaftigkeit, vom Geldftoffe gu verlange 
pflegt, nämlich die Theilbarkeit, gar nicht durch Die Net 
und das Wefen des Geldes nothwendig, fondern durch befe 
dere Verhaͤltniſſe, die fogleich Pberührt werden follen. & 

- fange der finnlihe Stoff bloß als der Träger .der allgem: 
nen Bürgfchaft gilt, und fo lange man der größern ode 
geringern menfchlihen Thätigfeit in dem Beld eine Anne 
fung auf die Sinnenwelt ausftellt: fo lange bedarf man bie 
einen Maaßſtab. Sobald man aber auf die. Qualitkt- de: 
Geldftoffs Rirkficht nimmt: fo muß die Theilbarkeit deifelke 
eine Haupteigenfchaft werden, weil man nun wollen wa 
dasß die Qualität diefelbe bleibe, wenn ſich die ie Quangitt auch 
noch ſo ſehr aͤndert. 


§. 122. 


Aber wober ſollte dieſe allgemeine Meinung ver 
dem Werthe eines Diages als Ausgleichungsmittel kom 
men? Oder mer ſoll einem Stoffe, der in ſich feines 
Werth für den Menſchen ‚bat, Die allgemeinguͤltige 
Bürgfchaft verleihen? Gewiß könnte dieſes nur geſche 
ben durch eine Webereinfunft aller Menfchen, daß Re 
diefem Zeichen auf Diefem Coff, oder dieſom Stof a 


303 ° 


„Dieter gem einen allgemeinen Ausgleichungswerth zu⸗ 
erkennen wollen. Aber wenn eine ſolche Uebereinkunft 
auch nicht unmoglich wäre aus phyfiſchen Gruͤnden: 
Fo wuͤrde fie doch einen allgemeinen Glauben und ein 
allgemeines Vertrauen vorausfegen, toelches unmöglich _. 
ſtatt finden Fann. * GSonach wird für die Geſammt⸗ 
Heit der Menfchen fein Geld möglich fen, welches nur 
Geld wäre, oder deffen Stoff nichts wäre als der Traͤ⸗ 
‚ger von der Angemeingültigkeit deffelben — der Träger 
eines geifligen allgemein anerfannten Maaßſtabes. In 
einem kleinern Kreiſe hingegen, unter einer beſtimmten 


Anzahl von Menſchen, iſt eine ſolche Uebereinkunft aaf 


Treu und Glauben, daß unter ihnen und fuͤr ſie ein 
gewiſſer Stoff auf beſtimmte Weiſe geformt untveigep 
uch Ausgleichungswertb baben ſolle, und zwar mach 
einer beſtimmten Steigerung , denkbar, und mithin auch" 
Geld als Geld möglich; > dieles Geld wird Dam übers 
al gelten, wo und fotweit man Vertrauen und Glau⸗ 
ben zu dieſem Verein hat. 


* 


1. Wenn es moͤglich wäre, fo wuͤrden feine Rechte noth⸗ 
wendig ſeyn, und folglich auch fein Beld. (vergl, 9. 5.) 


2. Als 1797 die Engliſche Bunt geſchloſſen ward: da 
Hörten die Noten nicht auf, ihem vollen Werth zu behalten, 
weil den großen Kaufleuten dann lag, und weil die Lage des 
Landes, das allgemeine Intexſſe verlangte, dab dieſe Noten. 
nach wie.vor. gelten ſollter. Seitdem iſt freilich die Sache 
Anders geivorden, aber aus einem andern Grunde: weil naͤm⸗ 
tich die Dirertoren der Sanf, nun entbunden von der Ein⸗ 
Köfung ihrer- Noten; zu viele derfekben in Umlauf gefekt ha⸗ 
ben; — Die Girobank J Venedig hatte duechaus ‚feinen 


| dig; denn die ganze Sinnenmwelt foll ja dem Menichen 


die Sache, Tcheint es, melde Allen als Geld dienen 


Alles feinen gehörigen Bang; alle Gefchäfte wurden fo ge⸗ 
macht, wie wenn das alte Capital nicht beruͤhrt waͤre. 


allo auch zwiſchen Denen, die nicht, durch eine ſolche 
Uebereinkunft auf Treu und Glauben ein aͤchtes Geh 


macht; nicht wegen ‚der Form — des Geprägs — fon 


den Menfchen, oder in fofeen fie diefem unmittelbar 


Fonds, weil das ntedergelegte Capital bald nad ihrer Ent 
ftehung von der ‚Regierung benußt war; das wußten die 


Theilnehmer: denn die Bank war gefhloffen und feiner ve- 
mochte feined Eigenthums Herr zu werden; dennoch ging 


6. 123. 
Nun iſt aber ein allgemeingültiges Geld nothwen 


vermittelſt des Geldes zugänglich werden. Es mu 


möglich machen, ein finnliches Ding eingeführt werden, 
welthes die Stelle Des Geldes vertritt. Dieſes alige 
meine Geld, dag freilich feinen Zweck nur unvollkommen 
erreichen wird, = kann nicht bloß. Ausgleichungsmittel 
ſeyn, fonnein es wird als finnliches Ding einen eigenen 
Werth) babın müffen, der daflelbe Allen annehmlid 


dern wegen der innen Befchaffenheit wird Jeder glau 
ben muͤſſen, in dDemielsen einen größern Werth zu erbab 
ten, ald er für Daflelbe üunweggiebt. Dadurch fcheint bi 
diefem Gelde noch Folgeides nothwendig zu werden. 
Da einmal keine Sache Wer hat, als in Beziehung auf 


oder mittelbar zu Thätigfeit urd Genuß dient, fo.muh 


fol, wenn nicht den größten, doch den allgemeinſien 
Werth baden: fie muß jedem für Genuß oder Tbaͤtig 


= 
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keit nothwendig ſeyn Aber weitens muß fie, als 
&eld, fo wenig alg möglich. verbraucht werden, weil 
ſie in dieſem Falle von den Menſchen müßte erſetzt wer⸗ 
den koͤnnen; und dieſe Erſetzung darf doch, wiederum 
drittens nicht von Der Willkuͤhe der Menſchen abhaͤn⸗ 
gen, weil fie Damit ihren Werth verlieren‘ märde, Da⸗ 
ber iſt nothwendig, daß diele Sache mehr, einen einge | 
bildeten als einen wahren Werth habe, ohne daß eine 
Mebercinfunft ihr jenen deilegte; > daß fie in hinlängs 
Jicher Menge vorhanden ſey, um alle menfihliche Bes 
duͤrfniſſe, oder ale Anfprüche, die von allen Menschen 
nach Berhältniß ihrer Thätigkeit auf die Sinnenwelt 
gemacht werden können, zu befriedigen; und Doch auch 
nicht zu Häufig, um nicht den Menfchen gleichgültig zu 
werden. Ferner iſt nothwendig, daß ſie in ſehr kleine 
Theile zerlegt werden koͤnne, fo daß bei veränderter 
Größe ſtets der Gehalt derſelbe bliebe; endlich: aber. 
auch, daß fie möglichft leicht, auch in grober ereuge 
dewegt werden koͤnne. u 


1, Darum. wird diefed. Geld feinen zwec als Ausglei 
chungsmittel nur unvollkommen erreichen, weil es eben nicht. 
bloß Audgleihungdmittel iſt/ ſondern einen eigenen Werth 
hat. Darüber entſteht ein ſonderbares Verhaͤltniß. Denn 
in fofern dieſes Geld einen eigenen Werth hat, in ſofern 
wird es felbft Gegenftand der Ausgleihung, und diefe Aus⸗ 
gleihung foll doch wiederum vermittelft dieſes Geldes, gefches 
hen. Daher ift nothwendig, daß neben’ dem finnlichen Gelde 
noch ein ganz ideelles, als reiner Ausgleichungsmaaßſtab ent⸗ 
ſtehe und herlaufe, auf welchen ſelbſt das wirlliche Geld 
bezogen wird. 
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2. Der Menſch muß in ihr einen Schatz zu beſitzen glau⸗ 
ben, nicht etwa, weil er ſie wirklich verzehren, oder weil er 
ſie zu Arbeiten gebrauchen kann, die nothwendig ſind, und 
die doch nur aus ihr und an ihr vollbracht werden koͤnnen; 


ſondern in dem bloßen Beſitze muß er den Werth finden. & 
ſcheint ein Widerſpruch, und ift wohl ein Widerfpruß, aber . 
die Forderung ift nothwendig. 


$. 134% . 
Auf eine bewunderungswerthe Weife bat die Na 


me dafür geſorgt, DaB dieſem Beduͤrfniſſe Der Menſchen 


— 


abgeholfen werden koͤnne.“ Sie har einen Stoff gu 
ſchaffen, der alle jene Korderungen erfüllt, Die an dem. 
felben ‚gemacht werden mäfen, 8. 123. Sie hat dew 
felben einen fo geheimen, unbegreiflichen Reiz einge 
bildet, dat dei Menſch vom demſelben angezogen ju 
werden ſcheint.“ Sie bat diefen. Stoff zuverläffig in 
folcher Menge, daß er. niemals wird fehlen Finnen; aber 
fie bat ihn fo vorfichtig verborgen in den geheimen 
Schooß dei Gebirge, daß er nur mit Mühe gehoben 
werden mag ; und Daß ed menſchlicher Thorheit unmoͤg⸗ 


lich iſt, durch die Gewinnung einer ungebuͤhrlichen 
Menge die Weisheit der Natur zu vereitelt: Dabei 


iſt er fer und Dauerhaft, tbeilbar * und leicht beweg 


Uch, wenigſtens wird er Diefes letztere durch feine Thal 


barkeit. Dieſer Stoff ſind die ſ. 9. edlen Metalle - 
Gold und Silber. Daher find diefe Metalle durch ihre 
eigene Ratur zum allgemeinen Gelde beftinnt, und find 
es daber auch geworden. In rohen Zeiten, bei Bil 


kern, die jene Metalle entiweder in übrem Lande nicht 


— 
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rigen oder noch nicht aufgefunden Baben, mag Die 
doth Dazu zwingen, irgend ein Anderes Ding als Ser 
nzufehen , weil Geld entfichen muß, ſobald Eigenebym 
atſtanden if: aber nichts kann alle Bedingungen zu 
nem allgemeinen Gelde Befler. in ſich .pereinigen ald - 
zold und Silber, und darum wird auch mors ad allge⸗ | 
teineg Geld werden als diefe Metalle, u 


z, Kit den Genius fteht die Natur in ewigem Bunde, 
Was der eine verlanat⸗ laſtet die andre gewiß. 
Schiller. 


3. Die Verwandiſchaft des Menſchen mit den Metallen 
heint ja wohl unleugbar; es ift uns aber nicht befannt , daß 
tan ihrer gedacht "hätte in Ruͤckſicht des Geldes: Es giebt 
Herdings. Menfchen, für welche die edlen Metalle den ges 
eimen Reiz nicht zu haben fcheinen, der hier in Betrachtung 
egogen wird; aber wir zweifeln, dab ein Menfch ganz dar 
on frei iſt. So darf Schreiber dieſes befennen, daß ihn die 
zold⸗ und Silberſtuͤcke eben nicht fehr feft an den Händen 
leben, Aber er kann doch auch nicht leugnen, Daß er lieber 
nit einem filbernen Löffel ißt als mit einem bleiernen, und . 
aß ihm der Wein aus einem goldenen Becher ſchoͤner ſchmeckt, 
18 aus einem hoͤlzernen. — Tacitus fagt zwar von unſern 
Forfahren, daß fie feine Affertion für Gold und Silber ges 
abt; damit beweift er zwar, dab unter den Römern eine 
olche Affectio animi für diefe Metalle ſtattgefunden, keineß⸗ | 
vegs aber, daß fie bei den Deutfchen nicht geweſen. In dee 
folge haben fie wenigftend einige gezeigt, und zwar fchon 
ruͤh; ſchon Herodian (VI, 7) ſpricht vou ihrer Geldgier; 
nd Manche haben in der Folge ziemlich große dortſchritte | 
arinn gemacht. 


3. Und do möchte: man ſich wundern, daß nicht längft 
ie Menge det Goldes · und ame w° groß gewordea. Sx 
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* 


\- 308 
geht ſtets Einiges verlohren; doch nicht hbiel als gewonnen 
wird. Aber hier kommt die menſchliche Neigung zu Hilfe 
und die Gewölbe orfentalifcher Fuͤrſten, und die eifernen Kar 
ften occidentaliſcher Geizhaͤlſe forgen dafür, das wieder den 
Augen ‚der Welt zu entziehen, was die ‚Serge 4 gu viel 
abtrotzen laſſen. 


- 4. Und eben wegen dieſer Theilbarkeit koͤnnen die Metalle 


auch verarbeitet werden; fie baden alſo in ſofern allerdings 


einen Werth für den Menfchen. Diefer Werth iſt aber durd: 


ans nicht fo groß, dab fie ſeinetwegen zum Gelde geeignet 


Gold oder Silber irgend etwas verfertigt wurde, was nur 


. werden, Denn wenigftens ift und’ nit bekannt, daß aus 


aus Gold oder Silber verfertigt werden koͤnnte. Auch bat - 


man ja gewille Behandlungen anderer Metalle erfunden, 
durch weiche diefe dem Gold und Silber fo ähnlich werden, 
daß man fi große Kennerfchaft erworben haben: muß, um 


fie nicht daflır zu erklaͤren. Daß man aber dennoch Kiefer 


gewiſſe Dinge aus Gold und Silber befigen will, ald and 
den andern Metallen — das ift ja eben der geheime Meiz der: 
felben. 


6, 125 


Die Bürger eines Staats aber find mit einander 
vereint zu gemeinfamer Vertheidigung und zu gemein 
famer Freiheit. So wie fie darüber einig getvorden 
find , fo koͤnnen fie unſtreitig auch übereinfommen wegen 
Einführung eines Achten Geldes, d. h. eines Geldes, 


deffen Wertb bloß auf der freien Uebereinkunft berubt— 
‚und feineswegs auf der Beſchaffenbeit irgend eines 
Stoffs. Die Regierung, in fich vereinigend den Ge 


fammtmwillen, wird erhalten koͤnnen, daß Fein Bürger 


> ch weigert, ein beſtimmtes Gepräge, gleichviel von 


» 
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welcher Art: der Stoff ſeyn mag, der es ttaͤgt — ob 
Papier Pergament, Leden, was immer anzunehmen 
mach einem beffimmten Maabiteby und dafür hinzu⸗ 
geben, was:er im Webesfluffe befigt, teil die Regie 
zug. ihm; Bürge ift, daß er fuͤr daffelbe wird: erhalten 
oͤnnen, was er bedarf, Aber da doc) immer neben 
Riefem Staatsgelde — denn fo koͤnnte man folhes . 
aͤchtes, ‚nur in dieſem Staat allgemeingültines Gelb : 
nennen. — dag Metallgeld ,. als Weltgeld nothwendig 
"bleibt, fo gewiß der Staat ſich nicht: ausfchließen will 
‚and. kann von: dem Verkebr mit andern Staaten ,. fo 
entſteht die Frage: wird die Megierung wohl thun,. ein 
eigenes, nur unter den Bürgern dieſes Staats —guͤlti⸗ 
‚ges Geld einzuführen eber nicht? Und, menn jenes 
geſchehen dürfte: wie, wann und unter welchen Des 
dingungen kaun es weile fon? * Zur tl. 


I, Denn. daß 8 hier und dort in fremden, SGaaten auf | 
Treu und Glauben ongenommen werden mag; ‚ Ändert die 
Sache nicht. 


Bern ih mo. 

Es if far, daß es dem Buͤrger nicht niit gleith = 
gültig fenn kann, ob ihnen für God, Silber oder Pas 
pier aus der Geſammtmaſſe dev Guͤter desStaats 
Dasjenige zugaͤnglich iſt, deſſen er beffrfr fondern daß 
ibm Papier noch lieber fenn kann, mweil es beweglicher 
und handlicher if. und meil e8 den Beheben np, leich⸗ 
ter macht. Es iſt klar: die edlen Metahe,, die ents 
weder. im Lande gewonnen werden/ ode Dig: für Er⸗ 


sto ‚ 


‚geugniffe des Landes au der Freinde zu md kommen 
 gmmen , wenn und Vadier als Geld dient, Theild ven 
- arbeitet werden, (menſchlicher Thaͤcigkeit und menſch 
lichem Genuſſe dienen,) Theils mögen fie zu freier Ben 
fuͤgung für den Handel mit dein Auslande liegen Beh 
bers die Bürger des Staats koͤnnen alſo nur durch 
das eigentduͤmliche Geld getbinnen.“ Es ſceint alle 
daß es durchaus rathſam feon werde, ein eigene 
Staatsgeld einzuführen. Aber Eins IR dabei notb⸗ 
wendig. wenn es ohne alle Bedenklichkett geſche 
ben follter das nämlich, daß die Regieremg mit ihren 
Untertbanen Eins fen, und Alle innig Durchdrungen von 
ben Sinne des Staats; Daß der einzelne Bürger dab 
vollefte und unerſchuͤtterlichſte Bertrauen zu der Regierung 
babe; und dafi.der feſteſte Glaube an die Unfterblichkck 
und Untheilbarfeit Des Staats in Allen lebe. Wo Die 
ſes der Fall if, da dürfte Die Regierung nur dafür 
forgen, Daß jedet Bürger für feinen Verkehr mit dem 
Auslande das Staatsgeld gegen Weltgeld — Papier 
gegen Silber oder Gold — umſetzen könnte, ferner daf 
Mafle und Gepräge von der Art wäre, daß fie nicht 
nachgemacht werden koͤnnten: und jenes Geld wuͤrde 
vortrefflich ſeyn. 


3. Und alſo doppelt gewianen — fo aut wie durch ein 


nueue Gold⸗ oder Silbermin⸗ — indem einmal die Metalle 


nicht der Bearbeitung entzogen werden, und indem ihnen 
gzweitens eine größere Menge ausländifcher Erzeugniſſe zu 
Wibote ſteht. Denn, dab wir die Ausfuhr des baaren el 
Ver, die nord nie eine Regierung gu verhindern im Stande 
veweſen iſt, nicht hindern Anckaitı, verſtede A urn“ Gil. 
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Wonn wir Dinge noͤthig haben, die wir dm wohlferiſten gegen 


Baares Gelb erhalten koͤnnen, fo wird bei ung die Liebe zur. 
Cultur ſtaͤrker ſeyn als die Anziehungskraft der Metalle; und 
wenn das nicht der Fall iſt, fo wird die Ausfuͤhrung des 
daaren Geldes von ſelbſt unterbleiben. Nur flr Eins werden 
wir: forgen: dafür nämlich, auch von unferer Seite Waaren 


- di Markte zu bringen, für welche man und gem baares Geld 


wieder wꝛfuͤhrt. — 


5. 27% 
So lange dieſes aber nicht der Fall iſt; ſo lange der 
eingehne Bürger zweifelt, ob die Regierung es auch 


redlich meine, oder ob fie alle Zeit im Stande ſeyn 
‚werde, Ihr Gepraͤge aufrecht zu erhalten; fo lange die 


Bürger. ſich no dem Staat entgegenfegen, und für 
möglich halten, daB fie einmal den Untergang des 
Staats überleben koͤnnten, * oder auch, daß der Res 


gent fähig wäre, eine Theilung des Staats zuzugeben 


und. Abtretungen an fremde Staaten zu heiligen: ® 
fo lange wird es immer ſehr "bedenklich bleiben, ein eige⸗ 
nes Geld einzufuͤhren. Die Regierung: wird demſelben 
ſchwer gezwungenen Lauf verfchaffen; und menn fie es 
kann und thut, fo wird fie die Frelbeit der. Buͤrger vers 
legen, und das Leben läbmen. ° Die Mehrheit der⸗ 


ſelben ſollte wenigſtens an fie glauben, * Aber auch 


dann, wenn Die Perfonen, denen die Regierung obs 
liegt, für ſich überzeugt wären, daB fie das Zutrauen 


.. der. Bürger verdienten und .genöffen, und entſchloſſen, . 
bie Ganzbeit des Staats unverlegt ju ‚erhalten. oder 


unsetngeben — Auch daunn märe noch, bei Einführung 


% 
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eines eigenthümlichen Geldes, zu bedenfen: ob auch die 
fünfrigen Regierunugsperſonen mit gleicher Reinheit und 
Entichloffenheit verfahren werden? ob ſie fie nicht 
werden verleiten laflen, die Menge des Geldes Derges 
ſtalt zu vermehren, daß die Verbaͤltniſſe der Dütger 
darüber zerruͤttet werden mögen? *-und ob fie auch im 


‚ Etande ſeyn werden, das Nachmachen des Geldes zu 
verhuͤten, wie unter den Bürgern fo im Auglande ? 


1. Denn fo lange der Bürger für möglich hält, daß er 
noch Menſch feyn könne außer dieſem Staat und nach Unter⸗ 
"gang diefes Staats: fo lange wird er. natürlich aud darauf 
denfen, noch etwas mit aus dem "Staate hinaus gi "nehmen. 
Nun aber gilt dieſes Geld nur in dieſem Staat; es iſt auf 


den Glauben an die Fortdauer dieſes Stnats gegründet; ja es 


iſt nicht als der Credit ded Staats ſelbſt: natürlich muß ſich 
alſo der Bürger moͤglichſt in Acht nehmen, ſeine Sachen, die 
immer Werth behalten, hinzugeben für Etwas, welches heute 


‚vder morgen nichts mehr gilt. So lange alfo der Menſch 


fein Vaterland hat, mit weldhem er debiwegen ſeyn oder nicht 
fern will, weil es in ihm ift: fo lange muß er ein Weltgeld 


. wollen, Sobatd er aber entfchloffen iſt, den Staat, nicht zu 


jberleben , fo wird ihm das Geld qut genug ſeyn, . welde 
gilt, fa lange.als der Staat und er felbft iſt, und er wird 
wenig Werth darauf ſetzen, daß diejenigen, die etwa das Gluͤck 
haben, den Staat zu zgerſtoͤren, noch das Geld gebrauchen 
koͤnnen, welches einmal auf dieſem Flecke der Erde gegolten 
hat. Mit uns mag auch unfer Geld untergehen! 


8. San aus demſelben Grunde. Denn jeden kann ja 
das Loos treffen, abgetreten zu werden. 


3. Vermeihten die franzöfifchen. Machthaber, die doch 


| wahrlich vor feinem Mittel zurußbebten, ihre Abfichten , durch; 
\ zuſetzen, ihrer Aſſignaten Werth vo verihaffen — Diefen A 


x - 
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Monaten, Die. doch auf das, Roeufte, auf liegende Gruͤnde fun⸗ 
dirt waren, die in den Staatékaſſen augenommen, und die, 
wie man verfprach, fogleich vernichtet werden follten, wenn 
fie bier angenommen, waren? Woher kam dieſe ſeltſanie Er 
Icheinung anders, ofg daher, dak man feinen Glauben an 
die Machthaber hatte; daß man entweder an ihrer Redlichkeit 
aweifelte oder an ihrer fortdauernden Macht, an dem Beſtande 
Der neuen Ordnung der Dinge?, Greilich trug denn auch die 
ungeheuere Meaſſe der Aſſianaten das Ihrige bei zu dem Falle 


Verfelben; aber dieſe Anhäufungz war fie nicht ſchon eine ° 


Folge des Sinfens, inden die Machthaber wegen des gerins 
gen Werthe der Papiere ſich gezwungen ſahen, durch die 
Maſſe gut zu machen, was am Werth abging? 


= 4. Jeder wird ſich in Acht nehmen vor dem Papiergelde; 
er wird das, was er an Gold und Gilber erhalten mag, 
#0dt Tiegen laſſen; er wird ſich fcheuen, dasjenige, welches 
er gern umfeken möchte, twegzugeben für Papier, von defien 
dauerndem Werth er nicht überzeugt if. Daher wird ein 
langſamer, fehläfriger Verkehr unter den Menfchen eyn. 
Die Sachen, dazu. beſtimmt, fo Vielen als moͤglich zu Thaͤ⸗ 
tigkeit oder Genuß zu dienen, werden todt daliegen und 
die menſchliche Kraft wird ſchlummern. 


5. Und alsdann koͤnnten die übrigen‘ vdermittelſt 3.8 Pa: 
piergeldes zuͤm Glauben an ſie gewonnen werden Denn 
wenn das Papiergeld einmal unter die Bürger bracht iſt, 
ſo kann es ſelbſt ein Mittel werden, die AUnterthinen an den 
gegenwärtigen Zuftand der Dinge: feſtzuknuͤpfen — befonderg, 
in Monarchien an das vegierende Haus. Er lange nämlich 
Diefer Zuftand bleibt; fo lange .diefes Haw im Beſitze des 
Throns ift: fo lange hat jeder etwas an fanem Papier; aber 
was würde er haben, wenn diefes fich änderte? Indeß ift 
diefe Anhänglichkeit eben fo erbaͤrmlich und traurig, ald ents 
fernt von aͤchtem Volksfinn und feidt zerſtoͤrbar. Yafle ſich 


I 
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ja kein Furſt verleiten, auf ſoiche Art’ feine Untetjern a 
fih and feine Dynaſtie fetten‘ au wollen! 


6. Auf die größere oder geringere Menge des vorhand⸗ 
nen Geldes, wenn es einmal gehörig vertheilt iſt, und im 
gehörigen Verhaͤltniſſe fteht, kommt Richt viel ang nur md 
diefelbe nicht zu gering feon, damit nicht, aus Mangel a 
dem Aırögleihungsmittel, die Ausgleichung ſelbſt unterbieiten 
oder den langfamen und trägen Gang des unmittelbaren 

Tauſchez gehen müfle. Aber eine bedeutende Dermehrum 
des Geldes, befonders wenn fie plöhlich ftatt Hat, muß fürd 
terlich nachtheilig werden, weil nun der Ausgleichungswerh 
deſſelben fogleich viel geringer wird, und folglich alle diejen⸗ 
gen verlieren, die noch Geld in den Händen haben, dab ſe 
nach dem vorigen hoͤhern Werth emplingen, Died verrüfl 
die Verhältniffe der Bürger gu einander, wie gu: dem Au— 
ende, fo wie die Verhaͤltniſſe des Staat! zu feinen unmib 
tebaren Dienern und gu allen einzelnen Bürgern, 
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Daher ſollte keine Regierung leicht zu einem Papier 
gelde ſhreiten, fo lange irgend mit dem Weltgelde auszu 
reichen vaͤre. Wenn aber die Nothwendigkeit yon jenen 
eintritt: ſo muß fie freilich dag Notbiwendige tagen 

‚ amd Das Gnzige, was von ihr gefordert werden Tau 

iſt Bedacht und Umficht. Diefe Notbwendigkeit kom 

aber auf eine zweifache Weile eintreten. Entweder 

wenn das Leber ſtockt, der Verkehr Durch Mangel am 

- Metallgelde gelaͤmt iſt, oder der Umſatz nicht, de 
Raſchheit bat, Die er haben könnte, und Die das Be 

| duͤrfniß der Menſchez zu geben drängt, Diefer Galle 
E: kann fich ereignen, Yon Vie Gewerbe ſich ſchnell bei! 


fe "RG BE Tr 


(7 die Volkomenge waͤchfet, neue Unsernebnnungen 
big werden, die Bürger ſich auf biäber ımbefaunte 
chuen wagen, vnd von dem Auslande Manches zie⸗ 


s für ibre Unternehmungen, welches fie. im. Metall⸗ 


de zu bezahlen haben, Aber oo kann fich auch ereig⸗ 


n-Mmenn dev Staat dutch frühere Unfälle fo in Schub | 


1. gerafhen iſt, daß er dirch Übtragung derſelben das 


etaligels verliert, welches zum Mandel nothwendig 


te... O der wenn vie Sicherbeit des ganzen Staats 


Gefähe iſt; went ein Krieg ploͤlich droht und gen 
Anſtrengungen voraus zu ſeben ſind. LAlsdann muß 
: ‚Regierung wollen , daß ihr Die freie Verfügung über 


e Kräfte Ger Bürger zuſtebe; Die Zeit aber erlaubt 
Leicht nicht, jeden Bürger dabin zu bewegen, frei⸗ 
Nig darzubringen, was er für die Rettung Des Hei 
fen leiſten foͤnnte; und die. Staatskaſſe enthält nicht 


etallgeld genug, um zu vetelnsen, was nothwenw 


Me . . . " 
Soll über durch daB Vapiergeld dem erſten Be— 


rfniß abgehoifen, oder ſoll, in friedlicher Zeit, der 


ewerbſteiß belebt, die Thäfgteit der Menſchen geho⸗ 


n und beflügelt werden: Io iſt daſſelbe nur anzuſeben 


3 eine Ergänzung des Metallgeldes, und muß Daber 
x in dein Maaß ausgegeben ‚werden, als das Mes 
Mgeßb nicht ausreicht. Dieſes Maaß wird nicht etwa 
s der Menge der vorbandenen Dinge erkannt werden 


men, = aber es wied Alb: arkennen laſſen uk Tom . 
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Vergleichung des Verkehrs mit der Nachfrage mäg" 
Geld, oder mit den Bedingungen, unter telchen, WER" 
guten Gefegen üben das Schuldenweſen, Geld erbata]! 
werden kann, ° und aus der größern oder geringen]! 
Schnelligkeit, mit ‚weicher das Papiergeld abgefordet. 
wird. Und alsdann wird’ dev Negierung - Das nit 
ſchwer werden, mas fle fchlechtbin zu bewirken fuda 
muß, daB nämlich das Papiergeld gerade fo mie dal 
Metallgeld gefucht und genpnmnen werde, Um diels 
zu erhalten, find aber zwei Maaßregeln nothmendir 
Die fich gegenfeitig ergänzen und unterſtuͤtzen. Cinmd 
muß ein Vorrath baaren Geldes, bereit: iegen, um is 
dem,“ der etwa zu dem Papiere weniger Zutrauen biP 
te, als zum Metalle,. möglich zu machen, fein Pape 
fogleih in Metallgeld umsufegen; oder ed muß: dk 
Bank errichtet werden, welche das Papiergeld in Um 
Jauf feßet, aber auch jedem, der es verlangt, 1 
taufht, Zweitens muß die Regierung alle. Ge 
leiftungen an den Staat im Papiergelde annehmen, 
ia es kann gut feyn, gu verordnen, Daß tenigfien 
ein Theil derfelben nach dem Verhältniffe der gan 
zen Mafie Das Papiers zu der ganzen Maſſe der Lei— 
ſtungen, in diefem Gelde geleiftet werden muß, * Ai]! 
diefe — aber auch nur auf Diefe — Art wird das Panik 
nicht nur leiht in Umlauf gefegt, fondern auch bei fi | 
nen Werth erhalten werden können. * ie groß abe |, 
die Maffe-ded Metalgeldg, die zum Umſatze des Paried |; 
befiimme wird, ſeyn (ol, Das wird von Dem geößen 
oder geringen Volksſim der Bürger, von ihrem Be 
trauen zu der Regierung und ſich ſelbſt, abbängen: R 


x 
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lird deſto größer ſeyn möffen, je gecinger dieſes Ver⸗ 
sauen iſt.“ Auf keinen Fall aber darf fie der Summe 
es Papiergeldes gleich fenn, © nat die. Staatsfaffe 
icht Vorrath genug, um die Bank zu fuͤllen: ſo wird 
ie Regierung eine Anzabl reicher Buͤrger zum Zuſam⸗ 
venfchuffe Der nothwendigen Menge veranlaſſen, und 
men ſolche Bedingungen zugeſtehen, daß fie ihr Mer 
(geld nicht vortheilhafter auszubringen vermocht haͤt⸗ 
n. ° De Regierung aber muß die Mitleitung der 
anf verbleiben , fo wie fie die Buͤrgſchaft fuͤr dieſelbe 
währen muß.⸗ 


2 


\ 
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1, Nach dieſen braucht ſich die Maſſe Ides Geldes keines⸗ 
egs zu richten; denn alles ſoll ja nicht in Bewegung geſetzt 
erden, und dann iſt auch bekannt, daß es nicht allein von 
er Laͤnge des Hebels abhängt, eine beftimmte Schwere gleich, " 
och zu ſchnellen. Außerdem aͤndert ſich die Rechnung; und 
enn von William Petty der Tauſchwerth aller beweg⸗ 
chen und unbeweglichen Dinge in England um zehnmal nie 

riger angeſchlagen ward, als vom Dr. Beeke: fo folgt 
icht, daB fie fih in 1250 Jahren um zehnmal vermehrt 
aitten. | 

a. Ben die Geſetze nicht die noͤthige Sicherheit hewah⸗ 
mi: ſo wird das Geld vergraden, wid im roͤmiſchen Reiche, 
Rußland, in Mecklenburg und ſonſt. Aber auch wo fie 
art finden, tft der hohe Zins keineswegs allein Beweis für 
‚ges Leben der Gewerbe, fir Thätigkeit und Verkehr, Um⸗ 
kehrt zeugt ein niedriger ainefuß keineswegẽ fuͤr Geld⸗ 
berfluß. 

3. Keineswegs aber darf verordnet werden, daß ein 
heil in Papier, ein anderer aber in Silber oder Gold be⸗ 
hie werden ſolle. Jede Abgabe muß gang in Papier abqe⸗ 


/ 
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7. Es bat, Manchen wol unanſtaͤnvig geſchienen, daß de 
König den Banker made, und deßwegen haben fie die is 
lage von Banken einzelnen 'Bürgern vindieiren zu. müffen ge 
glaubt, Aber ift es nicht fonderbar, dab. der König dabei ei 
Wurde verlieren foll, während fih noch fein König gefhast 
hat,. Bolleinnehmer zu feynz und der König ift doch nur # 
demſelben Sinn Banker ,. in welchem er Bolleinnehmer, un 
noch etwas Geringeres iſt. 

g. Inden ihnen z. B. der Handel mit ‚Wechfeln zuge 
fanden wird, wobei jedoch der Wechſelreuterei entgegen y 
arbeiten, oder der Handel mit den rohen Metallen; oder w 
dem ihnen erlaubt wird, -einen Theil von dem baar niem 
gelegten Metal fonft anzuwenden; oder auch indem ihn 
geradezu Zinfen verſprochen werden. — Londoner Bank. 

9. Traurig genug, daß man mehr Zutrauen zu Mithin 
gern hat, als zur Regierung, in welcher ein jeder ſich doqh 
mit verbürgt, und. in. fofern fich felbft Bürge ift! Eine Kegie 
sung, die foweit gekommen wäre, daß fie fich felbft nit 
mehr trauen dürfte, fich felbft nicht zu trauen wagte, würd 
fonderbar daftehen. Die Direction der Bank möchte allı 
zuſammengeſetzt werden, durch die Regierung und die Actio⸗ 
naͤrs. 
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Wenn aber einer Gefahr von außen zu begegnen Hı 
und der Regierung Dusch das Papiergeld eine größer 
Gewalt zur Verfügung üser die nörhigen Kräfte verſchafft 
werden foll: fo wird natuͤckch Feine Ruͤckſicht fie abhalten 
dürren, die Dapiere einzufübren, und in folcher Menge 
einzufühcen, als eben der Drang der Umflände notb 
wendig macht; Diele Umſtaͤnde muͤſſen allein den Mack; 
ſtab abgeben , nach welchem fie ſich richtet, weil gegen 


ger 
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ie Rettung der Unabbängigteit gar nächte in Betrach⸗ | 


ng fommen fan, = Fuͤr dielen Tal würde gut ſeyn, 
enn fchon eine Banf- errichtet wäre, die dag Ders 


'auen des Volks gewonnen hätte; alsdann koͤnnte die 


zermehrung der Papiere vielleicht ganz unbemerkt ge⸗ 
hehen.“ SE Dazu aber noch Feine Veranlaſſung 
eweien: fo möchte die Regierung mobl thun, dem 


solfe Die Gründe aufrichtig darzulegen, welche Die 


inführung des Papiergeldes nothwendig machen. Und 
senn das Volk nur irgend etwas werth iſt, nur irgend 


inigen Sinn bat für Freiheit und Vaterland, und 
ven es nur irgend den. Krieg als einen nothmendis “ 
en, d. h. gerechten und heiligen Krieg zu erkennen . 
ähig ift: fo wird es mit Hoffnung und darum mit Vers. 


rauen unweigerlich das Papiergeld annehmen. Gegen 


iejenigen aber, die unfinnig genug wären, ſich den⸗ 
och zu weigern, würde Der 3wans weder ungerecht 


och bart ſenn. 
x Man möchte nur Zweifeln: ob dann moͤglich ſeyn wird, 
uf ſolche Art die Rettung zu bewirken ? Aber folder Zweifel 
yird eben fo wenig von diefen Verſuch abhalten, wie von 
ndern, bei welchen gleichfalls nicht. gewiß ift, ob fie geline 
en. Das ift indeb befannt, dab die Franzoſen ohne ihre 


(ffignate fchwerlih ım Stande gewefen ſeyn würden, den 


Prieg gegen Europa zu beftehen, und ihre ungeheuern Giege 
u erfänpfen; und Kaiſer Napoͤleon, wenn wir nicht ſehr 
rren, nannte den letzten oͤſtreichiſchen Kampf das Wunder des 
hapiergeldes. 


2. Welches Unbemertte nicht. etwa darum wunſchensnerih 
ſt, weil das Volk hintergangen werden -foll, ſondern weil 


ie Munfregeln in ſolchen Zeiten ſchnelle Ausfuͤhrung verlan⸗ 
J \ U 


Ba 
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gen. Im Uebrigen verſteht ſich vom ſelbſt, dab der Les 
fluß ſogleich zur Bank zuruͤckkehren wird, wenn er bemalt 
iſt. 

3. Oder ſollten wir etwa vor lauter Schonung des & 
genthuns alles Eigenthum aufgeben? follten wir, uns dm 
Unverftand fein Gpiel treiben zu. laſſen, Das Heiligſe 
opfern ? r 
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Wenn nım In dem notbwendigen Kriege das Slie 
wider ung iſt; wenn tie unterliegen: fo Bann weak 
darauf ankommen, was aus unferm Papiergelde wer 
den mag. Der Regent opfert feinen Bürger auf; wer 
aber freiwillig gu den Beinden übergeht, oder fich fee 
willig unterwirft, der mag fich ſelbſt gufchreiben, met. 
ibm gefchtebt. * Sind wir bingegen Cieger, um 
dürfen wir dem Feinde Bedingungen vorfchreiben: M 
werden wir von ihm die Einlöfung der Papiere verlm 
gen, zu welchen er ung gezwungen bat; wir imerden 
ihn zur Erſtattung der Kriegstoften zwingen, um mit 
feinen Metallen uniere Papviere wieder ind gehörige 
Verhaͤltniß zu bringen. Wenn wir aber endlich zwar un 
ſere Unabhängigkeit behaupter, obne jedoch den Fein 
befiegt zu haben: fo wird, nach bergeſtelltem Frieden, 
die Malie des Papiergeldes zu groß ſeyn, und darım 
wird es nicht mit dem Metallgelde gleich ſtehen koͤnnen: 
der Verkehr mit dem Auslande wird unmöglich mas 
chen, beiden Denfelben Werth zu verichaffen. Dabe 
iſt eine Verminderung nothwendig; und dieſe möchte 
am einfachiten und beſten dadurch geſcheben, daß ci 


\ 
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jeder Bürger nah Berhältniß feines Vermögens eine 
deſtimmte Menge Papier zu öffentlicher Vernichtung 
herzuge en veranlaßt würde. °_ Dem Reſt aber wär 
ze durch eine Bank ein dauernd gleicher Werth zu 
nNchern. | Ä 


2. Dder follte die Regierung, d. 5. follten wir Alle, vera 

Hflichtet ſeyn, dem fchlechten Blirger, der nicht mit und uns 

atergeben mag, zu feinem Leben auch noch einen Beſitz zu 
„erhalten? Mag er fih denfelben erwerben oder erbetteln. 


| 2. Es ift ja wohl billig, dern es ift in der Natur des 
Staats gegründet, daß ein jeder Bürger zur Erhaltung defe 
felben nad aller Kraft beitrage. Wie follte die Megierung 
‚denn nun Bedenken tragen, nachdem der Staat gerettet iſt, 
Die Koften der Retiung über die Gefammtheit der Bürger 
zu vertheilen? Das eingeführte Papiergeld war im Grunde 
nur das Mittel, dur welche ein gleichinäßiger Beitrag ber 
wirkt werden follte. Hätte: die Regierung Zeit gehabt: fo 
„würde fie einem jeden Bürger fogleih abgefordert haben, 
was er nad Verhaͤltniß feiner Kraft in Beziehung auf die 
-Bröße des Bedarfs hätte geben müflen; indem, fle aber, aus - 
Mangel an Zeit, nahm, was nothwendig war, fo ftellte fie 
Denen, von welchen fie ed nahm, gleichfam Empfangſcheine 
aus in dem Papiergelde, die jeßt wieder eingelöfet werden 
von der Gefammtheit der Bürger. Im Uebrigen verlieren 
bie Bürger auch nicht fo viel, als es fcheinen moͤchte; denn 
indem die Maſſe ded Geldes vermindert wird, fteigt der 
Werth deflelben, und was fie an jener verlieren, gewinnen 
He on Mefim, 


21 * 


- 


"allerdings möglich; aber er ift auch nur dann möglich, 


niſſen finden: es kann die Fortdauer von einem frem⸗ 


denſelben uͤbernommen; es koͤnnen andere Schulden 


boͤrigen Glauben zu verſchaffen, weil eine Kaſſe, die 


werden muß, bis durch Anſtrengung und Gluͤck eit 


"die einzelnen Bürger derjenigen aͤhnlich zu feynz _ die ci 
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Der Salt endlich, daß das Metallgeld nicht auß 
reichte, weil der Staat fi) Durch Abtragung einer gw⸗ 
Ben Sculdenlaft von demfelben entblößen muß, # 


wenn Diele Schuld gegen einen fremden Staat übe 
nommen iſt.* Der Regent, welcher nach den Grund | 
fäßen wahrer Politik verfaͤhrt, wird freilich eber um. 
tergehen, als eine ſolche Laſt auf fih nehmen; aber 
fann in der Wirklichfeit den Staut in ſolchen Verhält 


den Staat _erfauft; es Fann ein jährlicher Zine gegen 


gemacht fenn. Soll alsdann das Leben der Bürger 
nicht fill ſtehen: fo möchte ein Papiergeld nothwendi— 
fcheinen; aber es wird ſchwer ſeyn, demſelben den-g6 


diefem Glauben am beften ald Bafis Dient,. nicht zu 
ſammen zu bringen fenn wird. Für eime folche Lage 
fcheint nichts übrig zu bleiben, als das allgemeine 88 
fühl der Nothwendigkeit, auf welches ſo lange gebaut 


Veränderung bewirkt werden mag, 


x. Iſt der S Staat ſeinen eignen Buͤrgern lg, fo ft 
die Cache ganz anders. Dies ift überhaupt ein ſonderbares 
Verhaͤltniß, welches nicht leicht, welches im Grunde gar nicht 
gefährlich werden kann, Nur wenn man den Staat auf 
den Bürgern denft, fcheint die Schufd der Megierung gege 
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Staat an fremde Staaten abzutragen hat. Gie ift aber da⸗ 
von ganz verfhieden, wenn man die Bürger ald Eins mit , 

dem Staate feht, und in der Negierung die. gemeinfame Seele - 
Denkt, Die Regierung würde aufhören können, die Interefs 
gen zu besahlen, und der Staat würde doch noch beftehen; 
aber es gehört gewiß fehr viel dazu, ehe fle fo weit kommen : 
Fönnte, weil die Gläubiger felbft zu den Intereſſen beitragen 
müflen, Und fo lange die Intereſſen bezahlt werden, fann 
Die Stantöfhuld wahrer Bewinn für die Befammtheit der 
Bürger feyn. Englands Schulden, 


9. 133, 
Das Metaligeld, deffen Fein Staat entbehren kann, 
hat ſeinen Werth nach dem Verhaͤltniſſe ſeines Gewichts, 
oder. der Werth des Goldes und Silbers ändert ſich 
lediglich mit ihrer Quantitaͤt; das Verhälthiß des Sob 
des zum Silber aber richtet ſich mach der vorhandenen 
. Dnantität von beiden. Um daher vie Ausgleichung, 
die das: Geld vermitteln fol, zu erleichtern, ift man 
fehe früh auf den Gevanfen gefommen, die Metalle 
zum voraus zu münzen, und um das Verfchleis 
- Gen der Münzen gu verhäten, giebt man dem Gold .- 
amd Silber gern einen Zufag bärteren Metalls — mel 
ſtens von Kupfer." — Denn wenn die Münze ganz 
nah dem Gewicht ausgeprägt iſt, d. h. menn Die ‘ 
Regierung in den Münzen die volle Quantitaͤt des 
Goldes oder Silbers, die durch die Münzen vertreten -- 
werden foll, liefert: fo werden einzelne Einheimifche 
‚oder Fremde auf Koften ihrer Mitbürger oder des gan⸗ 
- gem Staats ſich zu bereichern fuchen, und Das wied 


f 
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ihnen um fo mehr gelingen, je ſchlechter Die Muͤnzkun 
if. "Die Regierung wird Daher wohl tun, die Miw 
sen etwas geringer auszupraͤgen,“ und dem Abgang 
durch einen Zufag zu erfegen. Wenn dieſer Zufag je 
gering ift: fo wird nicht nur Die Münze zu vielen Abs 
gang durch ide Umlaufen leiden, fondern fie wird aud 
ſchlechte Bürger reizen, dasjenige abzufeilen, was f 
ettva im Umlaufe verlieren möchte, * und fremde Stas 
ten, die etwa fchlechteres Geld haben, werden unfe 
befferes an ſich zu bringen trachten und und dad ih 
rige zuſchwemmen. Iſt hingegen der Zufag zu große 
fo wird ſchwer zu verhuͤten feyn, Daß man nicht im 
Ausland unfere Münze nachſchlaͤgt und und auf diek 
Weiſe beträgt. * Die Regierung wird alfo dem eines 
_Uebel wie dem andern zu begegnen fuchen müffen, Diefed 
aber möchte am beften dadurch gefchehen können, mens 
fie Einen beftimmten weder zu hohen noch zu nie 
gen Münfuß annähme, ° und diefen nie veränderte, ‘ 
als etwa in Zeiten hoher North; ” wenn fie dann nt ' 
Ein Metal ald Nechnungsmänze gelten ließe, und auf 
fie Das Andere bezoͤge; menn fie ferner fo wenig als 
möglich Stempel zuliebe, damit die Münze nicht Ga 
genſtand des Handels im Lande werden fönnte; ° mens 
fie für die leichte Berechnung fremder Münzen mit der 
unſrigen ſorgte; und wenn fie endlich verankaltee 
daß mit ſolchen Ländern, deren Muͤnzfuß gar zu ſchlecht 
oder zu abweichend wäre, nur Umfag in ungemuͤnzten 
reinem Golde oder Silber, wenigſtens im Großen, 96 
macht würde. Das ganze Muͤnzweſen aber erfordert 
viele Keuntniſſe und aͤußerſt feine Berechnungen... | 





327 
. x Daher der Unterſchied von Schrot und Korn der 
Deüngen.. 

2. Sie wird mit. einem Sätagfönge münzet. In Enge " 


and wird nicht mit Schlagſchatz geprägt. Davon. aber ift 


‚te "Folge, daß die Dingen vielfältig umgefgmotgen were 
en. 
3. u · berhaupt verführt das Metallgeld viel leichter zu 
leinlicher Unredlichkeit und niedrigen Betrügereien , ald das 
Japiergeld. Bei diefem leßtern ift der Betrug nur möglich 
urch Nachmachung des Stempeld; und das ift fchon eine 
yeitläuftigere Unternehmung, fo wie fie gar gefährliche Fols 
en haben fann. Da aber beim Metallgelde der Werth in 
er Maſſe ſteckt, und der Stempel nur verbuͤrgt, daß dieſe 
Ruͤnze wirklich fo oder ſoviel edles Metall enthalte: fo fann ' 
ie Wipperet. zu einem bedeutenden Gewinn verhelfen ‚and 
och lange in großer Sicherheit betrieben werden... 


4 Auf diefe Art ging es eis den ‚preußifgen rose J 
nd Geöjfern, | 


5. Bie er ſeyn en, dat wird abhängen von dem Sur 
ande des. Muͤnzfußes in andern’, und befonderd in den bei 
achbarten Staaten. Das Wünfchenswerthefte würde fun, 
36 alle Staaten darinn uͤbereinkommen möchten, ihre Müns . 
m nad gleichem Fuße), z. B. na der Mark, auszupraͤgen, 
nd daß die Verſchiedenheit des‘ Stempels in den verfchiede: 
m Staaten nur die Nichtigkeit des angeblichen Verhaͤltniſſes 
y Münge zu demfelben verbürgte, Aber zu. einer folchen 
ebereinkunft wird man ſich ſchwerlich verftehen, und fo lange 
an ſich nicht dazu verfteht, fo lange werden auch Specula⸗ 
men zum Betrug unausbleiblih feyn. Große Staaten 
nnen ſich am leichteften helfen; aber foldhe Heine, die von 
dern Eleinen ‚umgeben find, wie die Deutfchen, find. am 
aiften v in Geiabr. 
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6. Denn das verfteht fih ja wohl von felbft, dab, wenn 


die Regierung der Münzfuß verringert, d. h. bei gleichem 


Schrot weniger Korn giebt, alödann einzelne Unterthanen 
gar. fehr verlieren mögen. Denn, da der Werth des Metals 


geldes, in feiner Natur und Beſchaffenheit, keineswegs aber in 


dem Stempel liegt: fo muB jeder, der Geld vor dem veraͤn⸗ 
derten Muͤnzfuße verliehen, oder auf irgend eine Weife com 


trahirt hat, und nun fein Geld nad veränderten Muͤnzſuß 
erhalten fol, nothwendig um fo. viel rechtlich betrogen 


werden, als der Muͤnzfuß herabgeſetzt iſt. Denn wir halten 
darür, daß ein Bürger den andern, oder auch einen Auswär 


tigen, mit welchem er contrahirt hat, nicht nach den Ga 


wichte bezahlen muͤſſe, ſondern nad) dem Stempel; dab er 
nicht verbunden fey, in dein alten Gelde, zu bezahlen, was 
er im alten Gelde einpfangen, wenn die Regierung in einem 
geringern Realiverthe den alten Nominalwerth zu erhalten für 
gut findet. Dad Mittelalter und die Geſchichte Zrantreic 
und Preußens liefern Beiſpiele. 


7. Und ſolche Roth iſt die Gefahr des Staats, diefele 
welche P piergeld. in. unbeſtimmter Menge entſchuldigte. In 


ſolchen Faͤllen kann dem Regenten leichter ſeyn, ſchlechtes 


Metallgeld als Papiere in Umlauf zu bringen; und. er fohte 
fih fcheuen es zu thun? Würde Friedrich II. größeres Lob 
verdienen, wenn er fein Reich hätte untergehen Taflen, aber 


er hätte den alten Muͤnzfuß erhalten, als jetzt, de er di eſen 


änderte. aber jenes rettete? 


8. Ueber die verfchiedenen Münzen verfihiedener Rinde 


Sranfen und Gentimen. In wiefern Girobanken ein Sch 
von zuverlaͤſſigem Werth erhalten mögen. 


> 


Sqriften: J. G. Buͤſch, Abhandlung von, dem Geldums | 


lauf u. f. w. 2te Ausg. Hambuͤrg, 1800. 
Deſſelben, ſaͤmmtliche Schriften über Banten und Mim⸗ 
ibeſen. Hamburg ıg01. 
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. Uebirdem in allen Werten über Nationalökonomie, und 
— manche Abhandlungen in Zeitfchriften. Eine der vorzügs 
lichſten Abhandlungen über Geld und Päpiergeld: Da- 
. vid Ricardo, le haut prix de l’or et de Vargent, 
considere comme une preuve de la  depretiation des 
— billets de banque. 3me edition. Londres ıgro. Ihrer 


Wichtigkeit wegen ganz abgedrudt im Moniteur 1810, 
‚Nr. 267 ,'268 und 269. ' 


bb, Vom auslaͤndiſchen Handel. u 


§. 134. 


Da durch den auswaͤrtigen Handel die inlaͤndi⸗ 
ſche Welt, wenn fo zu ſagen erbaubt iſt, ergänzt wer⸗ 
- den: fol; oder da wir durch den auswaͤrtigen Handel 


uns alle Naturs und Kunſterzeugniſſe fremder Länder 


und Völfer, nach unferm Bedarf, zugänglich: machen 
woilen: ſo fcheint die Regierung jede Zufuhr zu Land 


und Meer begünfigen zu muͤſſen; jeder Sremde, der 


irgend etwas bringt, was wir nicht haben, was aber 


von Buͤrgern unſers Stagts geſucht und verlangt wird, | 


muß, ſcheint es, willkommen ſeyn. Daher möchte man 


‚die. vollfommenfte Freiheit für das Beſte halten, fo 
daß allen Menſchen, aus allen Ländern, erlaubt waͤre, 
zu uns zu fommen, und die Erzeugniffe ihres Landes 
und: Zleißes ohne irgend ein Hinderniß: zum Verkauf 
auszubieten, Denn was unfer Land gut und in bins 


“ Sänglicyer Menge hervorbringt / das wird von. unſern 


Buͤrgern nicht bei den Fremden geſucht werden, und 


= 


j dieſe werden Daher bald ‚son ſelbſt auſhoren Te 


° 
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mzufuͤhren. Was aber nit bei und waͤchſet ede 
gedeiht, das muß und willkommen feyn) wenn es an 
ders zu Thätigfeit oder Genuß dienen mag. Auf gli 
che Weile wird der Fremde bei uns, feine Käufer fin 
den, wenn er bringt, was auch der heimiſche Zieh 
gu Markte fördert; führt er und aber Waaren zu, die 


unter und entweder gar nicht, oder nicht in gleicher 


Guͤte verfertige werden : jo werden wir wiederum übe 


- feine Ankunft erfreuet ſeyn muͤſſen. Denn entweder 


Find mir im Stande, diefe Waaren für einheimifke 
oder auch für baares Geld * an und zu bringen, ode 


wie find es nicht. In jenem Kalle wird unfer Leben 


nur gewinnen, d. h. es wird förderlich ſeyn für uw 
fere Eultur; in diefem alle aber kann die Ankunft 
der Fremden und nicht fchaden, fondern nur ihnen; | 
and ihren Vortheil zu berathen, mag ihnen felbft über 
laffen bleiben. 


s. Daß unfere Regierung das baare Geld nicht hoͤher ach⸗ 
ten wird, als das Leben der Menſchen; daß ſie nicht mehe 
ſtreben wird, jenes im Lande zu behalten, ale dieſes au fürs 


‚dern, iſt fchon bemerft. Wohl mag man die Handelsbalan 


nach dem Gelde berechnen; für den Anhänger des Mercantil⸗ 
fuftems mag es allerdings eine große Freude feyn, wenn er 
berausbringt, dab fo: viele Taufend Thaler mehr inB m 
gekommen, als hinausgegangen find. Dies Tann auch, bei 
voller Zreiheit des Verkehrs, der Zreude werth ſeyn, indem 
ed ein Zeugniß ſeyn möchte, dab wir im Berhältniffe zu allen 
andern Völkern im Befige mehrer oder vorzliglicher Wan - 
ren — Erzeugniffe des Bodens oder des Fleißes — ſeyen «ld 
die übrigen. Wird ein ſolches Refultat aber erſtrebt dur 


Berbote und Einfgeäntungen, Teak wat. & darasf an, dei 
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Geld im Sande zu behalten, und nicht etwa darauf, dallelbe . 
durch Belebung des Landbaus, durch Förderung der Fabrifen 
in das Land zu ziehen: fo. heißt das dem Geifte des Leben . 


soiderftreben, und iſt durch und durch verkehrt und ver⸗ 
derblich. I 


f 


‘ 135. 


So wuͤnſchenswerth aber auch eine ſolche Freiheit 
zu ſeyn ſcheint, ſo kann die Regierung ſie doch nicht 


unbedingt geftatten. Denn einmal erfordert die Epre 


I 


des Staats, daß unfere Bürger bei‘ andern Voͤlkern 


dieſelbe Aufnahme finden, die wir den Buͤrgern dieſer 


Voͤlker zugeſtehen; und Das Wohl unſerer Bürger vers 


langt bei Andern gleichen Vortheil, mie dieſe bei und 


finden, Wenn daher ein fremder Staat, deffen Res 


gierung ſich durch verfehrte-Unfichten vom Gange des. 


Lebens und von dem eigentlichen Gewinn der Völker - 
keiten ließe, die Erzeugniffe unferd Landes und Fleißes 
enttveder gar nicht zulaffen, oder doch nur unter has 
ten Bedingungen zulaſſen wollte: fo mürde unſere 


Regierung den Untertfanen diefer Regierung jene Ste - 


beit. auch keineswegs zugeftchen Finnen. Was fie 


. aber dagegen zu verfügen hätte, Das ‚würde von dem 
. Zufammmentreffen mancher Umftände abhängen. Zuerft 


‚würde e8 auf die Art ankommen, wie unfere Bürger 


. bei dem fremden Volke behandelt merdens ob man 


ihre Waaren gar nicht. guläßt. oder nur unter gewiſſen 


Bedingungen, und unter welchen? Dann aber darauf: 


ob die Waaren jenes. fremden Volks unfern Bürgern 


für Tpätigfeit oder Genuß. mehr ober imiaher. ueearas 
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Dig ſind? ob wir fie auch von andern Voͤlkern erhals 
ten koͤnnen, ober ob fie diefem gang eigenthuͤmlich 
find? ob mir ung im Stande fühlen, von demſelben 
größere Billigkeit zu erzwingen, oder ob es und pe: 
mächtig oder zu entfernt IR u. ſ. w.? In jedem Kal 
aber mwerden die Verfügungen der Regierung lediglich 
die Abſicht Haben, ibren Unterthanen die fremden Es 
zeugniffe fo zugänglich ale möglich zu machen; um 
was fie daher auch verfügt haben mag: fie wird fu 
gleich zu voller Freiheit bereit ſeyn, fobald der fremde 


Staat diefelbe gleichfalls zugeſteht. Das beſte Mittel, 
ihn gu zwingen, möchte wohl immer ſeyn, wenn wir 


ihm eben fo unentbehrlich wären, als er uns; alddan 


“würde ein Verbot feiner Waare auf unbeftimmte Zeit 
ihn bald zu dem Verhältniffe bringen, in welchem wir. 


mit ihm zu fiehen wünfchen. 


9. 1 36. 


Wenn aber auch zweitens die Fremden, die 
uns die Erzeugniſſe ihres Landes und Fleißes zufaͤh⸗ 
ren, die Erzeugniſſe unſers Landes und Fleißes ſuch⸗ 


‘ten, und mit ſich naͤhmen, fo daß ihr Vortheil nicht 


größer .ald der unfere zu ſeyn ſchiene: ſo wuͤrde 


- doch die Regierung hiermit höchfteng beim Landbau . 
del zufrieden ſeyn koͤnnen, keineswegs aber bei dem 


Handel zur See Die Schifffabre nämlich iſt von fol 
her Wichtigfeit, Daß ‚die Regierung fchlechth'n fuchen 
muß, ihren Bürgern Theil an derfelben zu verſchaffen. 
Denn ſchon der Bau und die Auschlung eines Schifl 
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iſt von ungemeiner Bedeutung; dann werden durch 


den Verkehr zur See ſo ganz eigenthuͤmliche Kraͤfte 


des Menſchen ausgebildet, daß ein Staat gewiß weit 
in der Cultur zuruͤckbleiben muͤßte, der dieſe Seite des 


Lebens nicht zu beruͤhren Gelegenheit fände; * und end⸗ 


lich verlangt die Vertheidigung des Vaterlandes ſolche 


Uebung im Seeleben, daß die Schifffahrt in der Zeit 
des Friedens nothwendig betrieben werden muß. G. 38. 


Daher wird. dad Beſtreben der Regierung ſeyn, durch 
Unterhandlung mit andern Staaten, oder auf melde 


Art ed fonft ſeyn mag, ihren Unterthanen freie Schiffs 


- fahrt auszuwirken, oder von fremden Staaten die Er⸗ 


laubniß zu erlangen, daß ihre Unterthanen jeden Hafen 
beſuchen und Handel treiben duͤrfen. Wenn irgend ein 
Staat dieſes verweigerte, etwa weil er ſeinen Buͤrgern 


allein den ſinnlichen und geiſtigen Gewinn der Schifffahrt 


zu erhalten und zu ſichern firebte: ” fo wuͤrde die Res 
gierung einem ſolchen Beginnen mit aller Kraft entges 
gen zu fireben Haben. _ Könnten wir der Waaren eines 
ſolchen Staats irgend entbehren: fo würde fein Schiff- 
zuzulaſſen ſeyn, als bis uns dieſelbe Freiheit von dem⸗ 


ſelben zugeſtanden waͤre, die wir ihm zu bewilligen 


uns nicht weigerten. Muͤßten wir aber dieſe Waaren 


nothwendig haben: ſo wuͤrde es darauf ankommen, ob 


wir uns allein oder mit andern im Stande fuͤhlen, 
jenen fremden Staat zur Annahme unſerer Anſpruͤche 
zu zwingen oder nicht. Iſt jenes: ſo moͤchte eine ſolche 


Weigerung des haͤrteſten Kampfs werth ſeyn; wenn 


aber dieſes: fo möflen wir ung freilich ſo lange fügen, 


- 
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dern, die feine Seemacht haben, davon nichts hoͤren wollu 
wie in Preußen, in Deutſchland. 


2. Was man gegen Handlungseompagnien · gefagt hat, und 
mit Recht dagegen fagen mag, iſt und keineswegs unbekannt. 
Die Taͤuſchung, weiche dag fhimmernde Glüd der hollaͤndiſch⸗ 
oſtindiſchen Compagnie verbreitete, die mit einer unbedeuten⸗ 
den Summe ihre Gefchäfte begann, und mit - unerhörten 
Gluͤcke zu unerhörter Größe gelangte — dieſe Täufchuns 
mußte mit dem fehredlichen Falle diefer Compagnie und mit 
‚ dem Verluſt anderer, die nach jener gebildet waren — aller 
dings wol aufhören. Daraus aber foll feiner folgern, dab 
Handlungsgefellfchaften,, wohl eingerichtet, mit befchränftem 
Sick, zu wechfelbarer Unternehmung, nicht bortheilhaft und 
. der Unterſtuͤtzung der Regierung werth feyn koͤnnten. Es taugt 
nicht, wenn einer ſolchen Gefellfchaft erlaubt wird, ſich über 
die Grangen des Staats hinaus zu erweitern, und die Menge 
der Actien bei ihrer Organifation entſcheiden gu laſſen; ment 
ihr Monopolien erteilt werden; wenn ihr gugeftanden wird, 
ihre Unternehmungen fiber den Handel auszudehnen, Kriege ' 
au führen, fremde Gegenden zu unterjochen, um fie auezufan: 
gen u. f. w. Aber ift e8 denn nicht wahr, daß oft durch die 
dereinte Kraft von mehreren erreicht werden kann, was einen 
zu erreichen entweder nicht möglich iſt, oder mas Eimer 
zu erftreben für zu gewagt hält? Hatten nicht die Handeli 
gefellfhaften der alten Hanſe ihren großen, erweislichen 
Nutzen? — Ueberſicht der Geſchichte der vorzüglicfien Harlı 
Kungscompagnien. 


3. Conſuln feit ihrer Entffehung im ‚toöfften Jahrhan⸗ 
derte. 


4. Die Afſecuranz wird bekannklich oft von einzelnen Pri⸗ 
batperfonen oder auch von Affuranzcompagnien, die RS 
‚wol, wie Handiuhgscompagnien, über die Graͤnzen einch 
Staats hinaus .erfireden, übernommen; und zwar für bie 
Bezahlung einer f. g. Prämie, Diefe Arten der MWerficherung - 


v ** 





37. 
j ſcheinen uns mit dem alten Zunftweſen in ſofern einige Aehn⸗ 
lichteit, zu haben, als ſie ihre Einrichtung dadurch erhalten, 
daß die Buͤrger ihre Nothwendigkeit fuͤhlten, ohne daß die 
KRegierung ſich darum bekuͤmmert hätte. Sonſt kommt und 
vor, dab es doch beſſer ſeyn wurde, wenn die Regierung die 
Werſicherung uͤbernaͤhme, wenigſtens dafür buͤrgte, und wenn 
- dann der Kaufmann nur von feinem Gewinne gu sahlen haͤt⸗ 
v 26. Jetzt kann er doppelten Schaden leiden. Und wie viele 
‚ Betrügereien entftehen, wie viele verwidelte Proceffe! Wenn 

‚ die Regierung aber die Verficherung übernähme, und nur 
, nad Verhaͤltniß des Gewinns vom Kapfınanne bezahlt würde: 
‚ fo’müßte, dichten wir, die Sache anders werden. &8 iſt. 
z wahr: es iſt immer bedenklich, wenn die Regierung ‚in Pri- 
voatrechtsſachen verwidelt wird, in weichen fie nun zugleich 
„ metheiten foll. Indeß glauben wir, daß das Verfahren der 
Regierung fi wol bald Zutrauen erwerben möchte, und zwei⸗ 
:- fein ſehr, ob durch die beftehenden Verhältniffe mehr gewon⸗ 
nen werde. Geht es denn bei diefen Verhältniffen nicht ſo⸗ 
wät, dab die Affuradöre im Kriege felbft die Güter der 
Keinde des Baterlandes (wenn fie anders ein Vaterland ha» 
dent könnten) verfihern?. Welch’ ein Volksſinn muß in Maͤn-⸗ 

nern entſtehen, die für das Glü der Zeinde beten, und an 
ihrem Eigenthume verlieren, wenn das Vaterland fliegt und 
im’ Gluͤck iſt! Das wird übrigens Keinem unbillig dünfen, 
daß der ganze Staat den Schaden des Kaufınannd tragen, 
"ge aber. nur von feinem Gewinn einen gewiffen Theil an den 
Gtaat zahlen fol. Betreibt denn der Kaufmann fein Geſchaͤft 
nicht fir den ganzen Staat? Und hätte der Staat — dee 
bekanntlich in feinen Bürgern ift — feinen andern Gewinn 
von der Umfeßung des inländifchen Weberfluffes gegen aus 
| heimifche Erzeugniffe, als die Kleinigkeit, die der Kaufmann 
zahlt: fü wäre fein Geſchaͤft elend, und der Beachtung uns - 


werth · 


u 


+‘ 


22% 


| derungen indeß, welche die Regiexung der Kaumans 


» "gerzinn möchte es allerdings geben, wenn Bürger un 


mag, mag bisher gewonnen war. * Wenn daber uw 


dd 


Regierung aus gleichen Gründen mol Die Durchfahrt 


oder dab wir die Vermitiler zwiſchen fremdem Beduͤrß 
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6. 138. 
Alte Aufmunterungen, Unterflügungen und Befon 













ſchaft für den auswärtigen Handel angedeiben läßt 
muͤſſen wiederum lediglich die Abſicht bhaben, den Sit 
gern unſers Staats die geſammte Sinnenwelt zuginp 
ich zu machen. Wenn daber die Lage unſers Landek 
oder befondece Umfände möglich machten, daß wir dk 
Producte fremder Länder andern Ländern zuführen, 


niß und fremdem Weberfluffe ſeyn könnten s fo wuͤrde die 
Kegiecung einem folhen Zwiſchenbandel mehr entgegen 
zu acbeiten, als denfelben zu begünftigen haben, Bel 


ſers Staats den Ueberfluß fremder Länter an fich kauf 
ten, den’elben auf ihren "Schiffen abbolten, und am 
dern Völkern, die deſſelben bedürften, mit Vorthel 
‚wieder zufuͤhrten: aber In demfelben Maaß, in weichen 
dei ſolch einen Handel Geld gewonnen wird, teiden 

die gewinnenden Bürger dem Vaterlande entfremde 
werden; * dann aber iſt ein folcher Verkehr auch h 
ungewiß, daß unerwartet wieder verlohren werde 





Er 70 iD 8 mu — —— ⸗ — — 


fer Land eine folche Lage zu einem andern Lande batte 
daß die Bewohner Des legten gewiſſe Erzeugniſſe da 
Natur oder der Kunſt aus der Fremde 'entiwcbes nofh 
wendig Durch unfer Land ziehen müßten, oder Doc am 
bequemften durch daffelbe zieben Könnten: fo wuͤrde Di 


geltatten, keineswegs aber Darauf dringen, daß Kach 


839 | 


ute unter uns jene Erzeugniſſe an ſich brächten, und 
e dann für ihre Rechnung an die Fremden wieder 
ießen. ⸗ Die Durchfahrt mag weniger Gelvinn 


ingen an Gelde; dafür aber iſt fie ſicherer als Der | . 


wifchenbandel und vernichtet: nicht den vaterländifchen' 


inn. — Im Uebrigen verfiebt ich son felbit, Daß | 


ex lediglich davon die Rede iſt, daß die Waaren ſ0 
zeder fortgeſchafft werden, wie ‚fie ‚eingebracht find. 


1. Ahr Vaterland wird in den Waaren feyn, in den 
egenftänden ihres Gewinn oder Verlufts; ihre Stadt wers 
n fie als einen Stapelort anfehen. Wenn man diefes nicht 
htet, fondern die Geldmaſſe für das Hoͤchſte und erfte haͤlt, 
kann ‚fein Handel vorteilhafter fern, ald der Zwiſchen⸗ 
indel. Ein ſolcher Ort, deilen Einwohner ſich dem Zwiſchen⸗ 
indel ergeben, wird dadurch zu einem wahren Markt; yon 
‚efer Seite und jener firömen Menfchen und Geld sufammen, 
nd daher ein großed-Negen und Bewegen. Für kleine Stan 
1 — wie Genua, Hamburg u. ſ. w. — mag fo etwas aller. 
ings gut feun; ‚für einen Staat, der ein Staat feyn,. der 
ine Erhaltung fich ſelbſt verdanken wollen Tann ,..ift ed ges 
1: verderblic) ; ; was aber nicht unſchaͤdlich fir jene kleinern 


Staaten ift, das ift defto ſchadlicher fi für dat Bolt u wel 


yem fie gehören follten. 


r 


2.-Wenn. die Staaten, die 6 bisher unferer Zwiſchen . 


anft gefyeuet haben, fo klug werden, daß fie Navigations⸗ 
cten aufſtellen! Holland giebt ein großes Beiſpiel. 


3. Friedrich M. hatte daher wol Unrecht, wenn er Alle 


Baaren, die durch fein Land gehen ſollten, in die Hand ſeiner 
zuͤrger zu bringen, und diefeß, durch hohen Sol auf die bloß 
urchgehenden Waaren zu erzwingen ſuchte. Auch daton ab» 
efehen, dab die preubifchen Kaufleute bei mancden Artikeln 


ewiß nicht an Geld, gewinnen konnten, machte die Macher. 


22" 


4 


liegt, entfieht, wenn der Staat in fremden Ländern 


damit für ihn gemonnen werde, was die Natur menſch 


- Planzdrter können bei den DVerhältniffen mit andern 
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gel nichts weniger als weiſe, nämlich zur Belebung und Gtir- 
fung des preußifchen Siuns, gewefen ſeyn. 
+‘ N 


9. 13% 


Eine eigne Art des Handeld, der zwiſchen den 
auslaͤndiſchen und inlaͤndiſchen gleichſam in der Mitte 


oder Weltgegenden, die ſich durch eigenthuͤmliche Es 
zeugniſſe auszeichnen, Befigungen an fich gebracht dat, 


lichem Fleiß in diefen Gegenden anbieter, * Solde 


Staaten nothwendig fenn, weil wir ohne fie vielleicht 
gänzlich von jenen eigenthümlichen Erzeugniffen ausge 
Tchloffen werden möchten; * und wuͤnſchenswuͤrdig, ſo 
wol wegen der Erweiterung des Geſammtlebens der 
Bürger durch Gewinnung mehrer finnlichen Stoffe, 
als megen der Vervollkommnung der Schifffahrt, gu 
welcher fie führen müflen. Der Handel mit einer fol’ 
chen Pflanzitatt muß von der Negierung angefehen wer 
den, mie der inländifhe, Die Erzeugniffe oder Beſiß 
thümer jener Pflanz⸗Buͤrger unferd Staats muͤſſen af 
dann Fremden zugänglich ſeyn, wenn den Beduͤtfniſſen 
Ihrer Mitbuͤrger im Mutterlande genug gethan iſt; und 
umgekehrt müflen die Pflangs Bürger aus dem Mutten 
Iande erhalten, was fie bedürfen und erhalten koͤnner. 
Mutterland und Pflanzort find. ald Ein Ganzes zu e 
trachten, weil der Staat Eins und in feinen Buͤrgen 
if, gleichoiel ob Re unmitteitor ueben einander woh 


Du? 

gen oder durch Deere getrennt find. Daher darf die 

Regierung den freien Handel mit ihren Colonien fremden 

‚Staaten keineswegs zugefteben;. und wenn auch freier 

Verkehr mit dem Mutterlande vergännt wäre, fo wuͤr⸗ 
= de er doch mit den Colonien nicht vergännt werden 
dürfen, das bieße ein Glied vom Körper trennen. 
Zedoch fünnen Zeiten des Kriege, die den Handel mit 
. DE fernen Mitbuͤrgern vielleicht zerfibten, hier eine ‚" 
| sehen Ausnahme machen. ® 


"2, Ueber die verſchiednen Arten von Colonien. J 


2. Eben durch die fremden Staaten. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß wir keineswegs der Meinung find, die Colo⸗ 
" nien müßten fort und fort in Abhängigkeit erhalten werden. _ 
“ Sobald der Grund hinwegfällt, weßwegen fie wuͤnſchenswuͤr⸗ 
dig oder nothwendig find, fo Liegt etwas Unnatürlihes in 
dem Verhältnifie; ein Widerfpruch zwiſchen Menfh und Nur 
zur, den diefe löfen wird, wenn jener es gu thun verſaumt on 
‚oder feine Luft hat. 0 


3 So Frankreich im amerikaniſchen Kriege: Veran⸗ 
tafſung zu der Engliſchen Härte gegen die Neutralen. 





\ ‘ ec. Inlaͤndiſcher Handel. | 


. 6, 140, 
- Bei der Hohen Wichtigkeit des inlaͤndiſchen Yan 
dels, wird die Regierung fi vorzüglich beſtreben, dem 
ſelben zu heben, zu fördern, und ihm die Vollendung 
„m sehen, die er a erhalten ‚. unter gegebenen Unmtäns | 


2 0°’ 
ven, fähig if. Und hier wird fie um fo mehr and 
- ‚sichten koͤnnen, je weniger fie von anderer Verlchen 
Weit oder Entgegenſtrebung geſtoͤrt werden mag. Die 
Srumdfaͤtze aber, die fie leiten muͤffen, find ſehr em 
fach» weil ſie nicht fo viele Ruͤckſichten zu nehmen, I 
vieles abzuwaͤgen hak, wie bei dem Handel mit m 
dern Voͤlkern, der ungewiß, kerfißrbar und beträsfif 
MM. Bel dem inlaͤndiſchen Mandel iſt es lediglich IN 
vote ‚Freiheit, was die Reglerung etfideben muß; 
d. 5. fie muß dahin arbeiten, den Geſammtbefitz alle 


Buͤrger einem jeden dergeflalt zu erbffnen, Daß er an 


‚ bemfelben zu erhalten vermag, was er zu feiner Aus 
- lebung bedarf; ’ 


$. 141. 
Was. aber Die Regierung, nachdem fie für das 
Geld als Ausgleihungsmittel geſorgt hat, noch fir 


"den angegebenen Zweck thun Tann, Das möchte ſich 


in die beiden folgenden Punkte zuſammenfaſſen lab | 
fen. Zuerſt möchte für einfaches, in allen Theilen det 
Staats gleiches Man und Gewicht zu forgen, dieſes 
ſtrenger Aufſicht zu unterwerfen /und anzuordnen ſeyn/ 
daß uͤberall Gewicht gebraucht werden ſolle, wo es die 
Stelle des unſicherern Maaßes vertreten koͤnne. Zweb 
tens aber müßte dahin gearbeitet werden, daß in je 
demi Theile Des Landes Alle Erzeugniffe der Natur oder 

des Fleiſſes aus den übrigen Theilen, wie Alles, mad 
ha durch den auslaͤndiſchen Handel Hier oder dar 

Üngedtaiht ſehn mochte, mit täglich größter Leichtigkeit 


3 


nd Schnelligkeit erhalten werden _ Annte‘, fo daR die 
Eutferuung des einen Orts von dem andern fo wenig 
als moͤglich bemerfbar würde. Daher würde die Res 
gierung einmal anzuordnen haben, daf Landſtraßen ent 
weder angelegt, oder, menn fie angelegt find, in dem 
| vollkommenſten Zuſtande, den das Gelaͤnde erlaubt, er⸗ 
halten werden. Zum andern wuͤrde es von hoͤchſter 
Wichtigkeit ſeyn, alle Theile des Landes durch Waſſer⸗ 
graͤben in Verbindung zu ſetzen, und auf dieſe Art 
die Wohlthat, melde die Natur einigen Gegenden in 
den Slüffen erwieſen hat, allen gemeinfam gu machen, * 
Zugleich aber würde für ein wmohleingerichtetes Poſtwe⸗ 
fen — aud in anderer Ruͤckſicht wichtig für die Eule . 
tue — zu forgen ſeyn, damit die ‚möglich ſchnellſte 
Miteheilung und Verbindung erreicht würde; und an 
den Landſtraßen würde regelmäßiged Fuhrwerk, an den 


Fluͤſſen und Waffergräben hingegen würden regelmäßig 


hin und her gehende Frachtſchiffe anzulegen ſeyn, Das 
mit die Waaren bier von Dort, ynd dort von bier 
gu jeder Zeit und unfehlbar erhalten "werden. fönnen, 
Das Eine aber, wie das Andere. muß die Regierung 
keineswegs anfehen ald Mittel, die Unterthanen zu bes 

feuern, fondern lediglich als Anftalten, dem Derlans 
gen des U:tertbanen, dem Streben des Geifte genug 
zu thun. Daher verſteht ſich auch von ſelbſt, daß nicht 
im Poſtgelde? und in deu Zoͤllen die Hinderniſſe des 
Verkehrs wieder hergeftellt werden dürfen, Denen Durch 
Anlegen der Straßen, der Waffergräben, der Poflen 
und des Fuhrwerks abgeholfen morden if: — Jahr⸗ 
maͤrkte und Mefieu endlich, durch melde der inlaͤn⸗ 


‚344. | oo. 
diſche Verkehr erleichtert werden mag, werden merk 


ger noͤthig ſeyn, wenn bie angeführten Anftalten ge 
‚froffen ſind. . - 


⸗ 


| 


2. Die Kanäle find aber noch beſſer fur den Verkehr als 


. P> die krummungsreichen, nad einer Seite ziehenden Flüͤfſe. — 


N 


"Weber die vorzüglichtten Kandle m Europa, beſonderẽ den 
funftreihften von Langueder : Frangois Andreosıy | 
Histoire du Canal. du Midi. Paris 1800. — Hogreve 
praftifche Anweiſung zur Baukunſt ſchiffbarer Kanäle‘ 1805. — 
Vorzüglih Wiebefings Schriften. 


a. Wie wenig dachten ‚die Negenten beim Aufkommen 
des Poſtweſens daran, daß es eintraͤglich für die Kammer 
werden fönnte; und wie bilden’ fidh die Begriffe fo ſchoͤn mit 
der Aufgeflärtheit! Jeht, indem wir diefes ſchreiben, ſchei⸗ 


. nen einige Kürften zu dem Glauben gefommen zu feyn, in | 


dein Poftivefen fey eine Quelle des Einkommens, welche nicht 
gu erfchöpfen. Aber wir fürdten, dadurd, daß fie gar zu 
viel ziehen möchten, werden fie auf zwiefache Art fchaden. 
Einmal ſich ſelbſt: Schreiber diefe& hat feit Erhöhung de 
Voftgeldes bei weitem weniger in die Poſtkaſſe geliefert, als 
das Jahr vorher. Zweitens der Cultur: die Poſt iſt nicht 


‚bloß wegen des Handeld wichtig, fondern auch für die Zur 
‚fammenlebung und Zufammenmwirfung entfernter Menſchen; 
für Freundſchaft und Liebe; für Ideenwechfel und Gelehrtheit, 


ber. eben darum möchte die Art, wie das Poftgeld gehoben 
wird, wol ſchwerlich eine gute Beftenerungsweife genannt 


" werden fönnen. Nach dem Gewichte des Briefe wird gefchäßt: . 


der Arme muß daher chen fo viel zahlen, als dee Neiche; ja 


noch mehr, weil er ih in der Megel weder kurz faflen kann, 


noch feines Papier hat. Oder foll etwa der Arme aller Ver 
Bindung entfagen? foll der Vater von feinem Kinde nichts 


: erfahren, dad er liebt, von dem ihn aber feine Armuth ge 
trennt hat? ebrigent ie mie en Tall bekannt, daß ein ar⸗ 


\ 
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me Mann darum eine reiche Erbſchaft verlor, weil er nicht: 
im Stande war, den Brief einzulöfen, der ihm diefelbe 
verfündigte, — Ueber die Vervachtung der Poſten in enge 
land. | 


3. Wie unausfprechlich nachtheilig die Sperrungen der 
Provpinzen und die Zölle im Innern werden koͤnnen, davon 
zeugen faſt alle Laͤnder, vor allen aber unſer Vaterland. 
Welche Unzahl von Zoͤllen an der Elbe, der Wefer, dem 

Nhem! Welhe Menge ( unbegreiflich) an Heerſtraßen und 
— Knuͤppeldaͤmmen. — 


Sqriften: Joh. Ge. Buͤſch's theoretiſche Darſtellung des 
Handlung in ihren mannigfaltigen Geſchaͤften. 3. Ausg. 

ı von G. P. H-Norrmann. Hamburg 1808. 2. Bde 
Enthaͤlt zugleich ein Verzeichniß von allen Sgriften des 
Berf., die bierher gehören. 


b Geiffige Eultur 
. 5. 7 Vs In 
Indem auf diefe Weife die Bedingungen erwirkt j 
. werden, unter welchen die Staatsbürger fih zu eniwis 
. dein vermögen , wird der Geiſt, gekraͤftigt und geflärkt, - 
böber ſtreben. Wenn alle Benugung der Siunenmelt 
mittelbar, wiewobl dem Handelnden meiſt unbewußt, 
die Entfaltung und Auslebung des Geiſtes zum Zwecke 
Batte: fo wird das Beſtreben des Geiſtes, bei welchem 
er ſich ſelbſt Obiect iſt, fein eigener Zweck fern. Darum - 


— 


\ 
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wird die Eultur, die auf Diefe Weile erlangt wird, als 
‚die Bluͤtbe des Lebens angeſehen werden Fönnen, die. 
aus allen andern Beſtrebungen nur Staͤrkung und Nabs 
zung empfangen fol. * Der menfchlihe Geiſt lie 
wird ſich zum Unendlichen und Ueberſinnglichen zu er⸗ 

"Beben ſuchen; ee wird ſich felbft im Gegenſatze gegen dir 
Melt mit diefer zum Raͤthſel werden, defien. Löfung ibe 
mit unendlichen Verlangen erfüllt, Er wird zuräds 
fireben zu dem Ganzen, aus welchem er iſt, zur Menſch⸗ 
heit. Die Einheit des Lebens, der innige Zuſammen 
hang der Dinge wird fich ibm fühlber machen; er wird 
die elbe zu begreifen fuchen; und, teil er dieſelbe nicht 
begreifen kann, fo wird er nad) dem Innern, gebeins 
nißvollen Urquell aller Dinge, nach der Gottheit, eine 
wnausfprechliche Sebnſucht empfinden, 


x. Die finnliche Cultur iſt nicht minder nothwendig, als 
diefe höhere; das ganze Menfchenwefen fann nur auf diefe 
Veiſe ausgelebt werden; der Menſch kann das Eine ſo we⸗ 
nis aufgeben als das Andere, Aber, fo wie der Koͤrper 
"gebunden. fcheint durch nothwendige Gefehe, der Geiſt abe 
frei, fein eigenen Gefeßgeber: fo ift auch das Verlangen nad 
Freier Bilduhg des Geiſtes reiner, kräftiger, garter, und die 
erreichte Bildung fhöner, höher, vollendeter. Es ift ja der 
Eeciſft ſelbſt, der dag doppelte Verlangen fühle, und das er 
reichte beurtheiltt 


2 Gott, fagt die heitige Schrift; wohnt in einem Lichte, 
zu welchen niemand fommen tann; und ein dentſcher Schrift⸗ 
ſteller: dem Men chen iſt nicht vergönnt, „Bott gu wiederho 
len, und den arſten Swooͤpfungttag zu ernenen. 


* 
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5. 143. 
Alle Vektechungen des menſchnchen Geiſtes ober m . 
dieſer Ruͤckſicht laſſen fh, in ſofern fie äußerlich wer⸗ 
‚den koͤnnen und gemeinſam, auf folgende drei zuruͤck⸗ 
führen: Entweder facht der Menfch das Weſen det - 


Lebens zu ergründen; fen es, daß er unmittelbar die Pas - 


tur des Geiſtes zu erkennen firebt, fen ed, daß er den 
Dffenbarımgen : deffelben im Leben der Menfchen, in 
den Thaten und Anfichten nachforſcht, oder auch in 
deit Erſcheinungen der Sinnenwelt: der Menſch ſucht 
im Endtichen das Unendliche zu erkennen, zu verſtehen. 
Oder der Menfch verſucht, feine Ideen außer ih ans 
ſchaulich darzufteken, Ale der Sinnenwelt aufzupraͤgen, 
und ihnen gleichfam eine finnliche Wahrheit zu verichafs 
fen, das Unendliche Heidend in endliche Gormen: der 
Meunſch fucht im Endlichen das Unendtiche (erkanut 
oder geahndet) nachzubilden und zu bewahren. Oder 

endlich er ordnet ſich und ſeine Beſtrebungen, im Ge⸗ 


kaͤble feiner Enohchteit und Sch woͤche, dem ewigen Gans ⸗ 
ge den Lebens unter, er unterwirft ſich Dem Allwalten 


den / acht ſein boos und alle Ereigniſſe der Melt abs 
vangig von dem Ewigen, und erblickt in Allem. was 
geſchieht, nur Offenbarungen der heiligen Nothwendige 
Felt, duvch welche Das zerchiiene Leben Eins iſt, und 
. weicher Dir Merſch vergeblich widerſtreitet: der Menſch 
Jchauet im Endlichen Das Unendliche an. Ale Einzeln 
- Yeiten nun, „weiche aus der erſte n Beſtrebung hervor⸗ 
gehen oder zu ihr gehören, mag man mit Dem gemein 
amen Namen der Wifſenſchaften venennenz Die 
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gefammten Erzeugniſſe, weiche aus der zweiten du 
ſtrebung bervorgeben, können unter dem Namen de 
Kunft zufammengefaßt werden; und endlich pflegt die 
"Sprache die Offenbarungen der dritten mit zinem 
fremden Worte Religion zu begeihnen. Die Re. 
gierung. aber bat alle drei, durch einander gefchlungen, 


Kreiſe zu beachten, und alle Beftrebungen und Yeußerum 


gen in ihnen um fo mehr zu befördern, je imiger is 
denfelben ſich die Menfchlichfeit der Bürger auslebt, 
die überall durch die Regierung mit der Bärgerlichkeit 
verföbnt werden fol.” Darum muß vor Ale ſich bie 
‚zeigen, daß der Staat um des Menfchen willen fen, 
und nicht der Menich wegen des Staats. 





- Biffenfhaften 


$ 144 


Allerdings ſcheinen die Wiffenfchaften ihree Natur 
nach allgemein zu ſeyn, und erhaben über: die Be⸗ 
“  Schränftheit des Staats. Dem indem fie den Geik 
zu erforſchen fuchen, der fih im Leben der Menfchen 
oder in den Erfcheinungen der Natur offenbart; indem 
“fie den Zufammenbang der Dinge zu erkennen trachten 
und den Gang des Lebens nachzuzeichnen fireben, mälı 
ten fie ja Bolt und Staat verlaflen, um die Menſch⸗ 
beit zu umfaſſen und die Welt. Darum ſcheint bier die 
größte Freiheit dad Wünfchensmürdigfie, obne daß die 
„ Regierung fich um die Gelebrtheit befümmerte, Wenn 


! 


N 
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Ausbildung des menfchlichen Weſens der Sinn des Le⸗ 


bens iſt: ſo wird unter uns auch ja wobl die Stufe wiſſen⸗ | 


ſchaftlicher Cultur erreicht werden, die wir zu ecreichen 


faͤhig ſind. — Gewiß! Aber, da alle Cultur nicht obne 


Boltsthümlichfeit feyn Tahn; da der Staat die Bedin⸗ 


gung aller Cultur it, und da der Menich den Ver⸗ 
ſtand erhalten hats um ihn zu gebrauchen, und ſich der 
Weisheit der Natur mit Einfiht und Zreibeit unterzw . 


ordnen: fo können und dürfen die Wiſſenſchaften weder I 


dem Staat entgegen geſetzt, noch als unabhaͤngig von 
demſelben betrachtet werden, *. fondern fie möffen. mie 
der Geſammtcultur der Bürger des Staats ſo verſchlun⸗ 


gen und vereint bleiben, Daß fie die Ganzheit derſelben 


. vollenden. Die Regierung wird Daher keineswegs den 


toiffenfchaftlichen Beſtrebungen - gleichgültig’ zufeben duͤr⸗ 
fen), fondern fie muß fuchen, weil die Meinungen und 
Anfichten der Gelehrten nach und nach zu dem uͤbri⸗ 
gen Theile des Volks uͤberzugeben und allgemein zu: 
werden pflegen, :? den wiſſenſchaftlichen Gang alfo zu 


lenken, daß durch denfelben zugleich unfere Volkstbuͤm⸗ 


lichkeit vecht lebendig erkannt, und bei Allen die Hebe 
sum Vaterlande rege Arbalten werde, 


u. So if neulich behauptet worden, und man hat geſucht, 


dieſe Anficht wiſſenſchaftlich, nach der Natur des Staats und? 


der Gelehrtheit, zu bewähren. Die Behauptung finden wir 
alterdings natürlich genug ,. befonderd in Deutfchland. Hier 


‚ war dem Gelehrten das Baterland verfchwunden; über die 


Eigenthuͤmlichkeit der deutſchen Natur konnten ſie freilich 


"nicht hinaus, aber fie wollten und erſtrebten dieſelbe keines⸗ 


wegs. Darum mußten den Gelehrten die Einmifchungen der 


uw... 
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aso 
Regierung immer laͤſtig ſeyn; und gewiß waren "Me auch oft 


nachth ilig, da le felten auf die rechte Weife gefhahen. es 


Uebrigen ift doch nicht wohl einzufehen, warum der Staet 
die Gelehrtheit befördern foll, wenn der Gelehrtenverein ” 
dem Staat entziehen zu fönnen wähnen darf. 


2. Dafür fpricht die ganze Geſchichte. In wenigen Man⸗ 


nern haben fi) die Ideen entwidelt, die fpäter die ganye 


Menſchenmaſſe durchdrungen haben. Auch unſere Beit hat 
davon noch merkwürdige Belipiele gefehen. | 


. us 


Freilich kann die Regierung durch Befehle und 
-Vorfcheiften bier noch viel weniger ausrichten als beim 
Ackerbau oder bei andern Geſchaͤften Des menfchlicen 
‚Lebens; aber auf andere Art mag fie vieles erreichen. 


Sie wird baber dem freien Gejſte die freie Bewegung 
werſtatten; fie wird keinen ihrer Untertbanen binden, 


‚Demijenigen nachzufseichen, wozu ihn feine Natur treibt, 


‚and feine Gedanken und Anfichten:daräber mitzutbellen; 


‚nur wein etwa Diefe Unterfuchungen Gegenflaͤnde be 


ctxraͤfen, welche der Religion, der guten Bitte, dem Bas | 


terland und dem Volksthume gefährlich werden koͤnnen 
und müflen, wird fie verbindernd eintreten Dürfen, das 
mit nicht Ruchloſigkeit, Verirrung oder Underſtand ihr 


freches, verkehrtes und verderbliches Spiel treiben, ih⸗ 


rem Streben entgegen wirken, die Ordnnng ſtoͤren und 
die Öffentliche Wohlfahrt untergraben, * Dagegen aber 
wird fie die Beſtrebungen derjenigen Männer unterſtu⸗ 
Ken, und ihnen die Erleichterungen , deren fie bedürfen, 


* mit Freigebigkeit gewähren, melche ben ‚Zweigen der 
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Wiſfenſchaft eine ſolche Seite abzugewinnen toiffen, die 
dem Baterlande zum Ruhm oder zum Vortheile gerei⸗ 
cchen, und die nugen kann zur Durchbildung des: Geiſtes 
in der ‚Eigenthümlichfeit unfere Wolle: Jede Willem 
ſchaft bietet ſolche Seiten dar. Debwegen wird die Re 
gierung dazu auffordern und aufreiſen durch Belohnu 
gen und Ehrendezeigungen. Vor Allem aber wird die 
Geſchichte des Vate. landes, das ‚Leben und die Thaten 
‚der Vorfahren, in welchen der eigentbuͤmliche Charakter 
unſers Volts am fchönften erkannt werden Mag, die 
Aufmerkſamteit det Regierung verdienen, und jede ik 
ſenſchaft um fo mehr, als ſie mir dieſer Geſchichte in 
Verbindung ſteht. Wenn dieſes gefchlebt, und went 
“re dann bei allem ihren Thun und Wirken nach den 
Srundiägen der Politik verfährt, nie das Vaterland, 
nie die Kraft des Ganzen, nie die Freibeit des Einzel⸗ 
nen aus ‘den. Augen verlierend: fo werden gewiß die 
Wiſſenſchaften diejenige Volksthuͤmlichkeit erbalten und 
‚behaupten, die fie ohne ihrer Natur zu ſchaden baben 
koͤnnen und ſollen, und weit entfernt von unferm Stans 
te zu entfremden,. wird erſt durch fie die Natur und das 
Weien unferd Staats, die Nothwendigkeit feiner Er⸗ 


haltung -und. der Werth der Unabbängigteit deſſelben 


recht lebendig -begriffen werden, 


. 2. Sheridan fagte am sten Febr. zgıo im Haufe der 
Semeinen (Porke hatte auf Schließung der Ballerien anges 


tragen und Windham gegen die Publication der Yarlae 


. ‚mentödebatten geſprochen): „Immer bin ich ein Freund der 
Vreßfreiheit geweſen. Man gebe den Miriftern ein dienft- 
Bares Oberhand; man gebe ihnen ein kaͤufliches und gefaͤlli⸗ 
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ges Haus der Gemeinen; man verſtatte ihnen das Patrone 
über alle Aemter, Überlaffe ihnen die Ausfpendung des Ra 
tionalſchatzes: aber man gebe mir die Preßfreiheit, und mit 
diefem Hebel till ich das ganze Gebäude der Beſtechlichkeit 
über den Haufen werfen, und die Rechte und Die Privilegien 
des Volks auf deffen Trümmern erbauen. — Wie ift moͤglich 
‚zu glauben, daß die Prebfreiheit zu Revolutionen führe? 
Ward die franzöfifche Revolution durch die Preßfreiheit ar . 
zeugt, oder nicht vielmehr durch die völlige Vernichtung ders 
ſelben, welche allen Klagen des Bolt den Zugang zu da ‘ 
Dhren des Fuͤrſten verſchloß, und den Volke nur ein Mittd 
der Berzweiflung übrig ließ? Was vollendete den Umſturz der 
auf morfhe Säulen gebaueten Monarchien Europa’s? Bar. 
ed die Prebfreiheit oder die Unterdrüfung. derfelben? . Ben 
diefe Freiheit in Deftreih, in Frankreich, in Preußen, in Erw 
nien vormals geherrfcht hätte, fo würden dieſe Länder nicht 
unter dem Einfluffe eines fremden Beherrſchers fiehen. (Mi 
nerva, April 1810.). — Eine gute Rede im Englifchen Yars 
lament, aber allgemein genommen, doch mehr ſtark und auf 
fallend, als wahr: felbft das Hiſtoriſche Theils unwahr, Theil 

nicht gu beweiſen. 


6. 146. 


Um beides mit einander zu vereinen — um einmal 


einem jeden Unterthan möglich zu machen, das Fach 


menſchlichen Wiſſens zu wählen und in demfelben nah 
Luſt und Kraft die möglich böchfte Vollkommenbeit zu 
erlangen, gu welchem er fich berufen fühle, und um 
zweitens zu bewirken, daß die Wiffenfchaften insgefammt 
zur Vollendung der Eigenthümlichfeit unfers Volks bei. 

fragen — möchten drei Inſtitute, die unter fich eine 
Stufenkolge bildeten, nothwendig und daber von da 


. 
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Regierung su errichten oder zu unterhalten und zu be⸗ 
guͤnſtigen ſeyn. Das erſte und unterſte muß den Zweck 
Haben, diejenigen jungen Bürger, die ſich zu Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrtheit gezogen fuͤhlen oder dazu berufen 
glauben, vorzubereiten auf das. Heiligthum derielben; 


fie bekannt zu machen. mit Den Dritteln und Vorkenns 


niffen , die erforderlich find, um den wiflenfchaftlichen 
Geiſt zu erfennen und zu erfaflen; fie zu üben im .Dens 
‚Een und Darftellen, um fie fähig zu machen, fich in 
andere Zeiten zu verfegen,.und fremde Anſichten und 
Darftellungen begreifen und verfleben zu können, * In 


‚dem zweiten Inſtitute möchten die fo vorbereiteten juns 
- den Männer in das Heiligthun dev Wiſſenſchaften ſelbſt 


einzuführen fenn. Der Geift der Wiſſenſchaftlichkeit 
Aberhaupt mag — um ung eines heiligen Ausdrucks zu 
bedienen — über fie ausgegoſſen, und der Sinn jeder 


Wiſſenſchafft ihnen aufgefchloffen, zugleich. aber auch. 


dje Offenbarung dieſes Geiftes in dem Leben der Mens. 
ſchen, und die Enthüllung dieſes Sinne in den willen 
fchaftlihen Erfcheinungen der Zeiten gezeigt werden, * 


- Die dritte Anftalt endlich möchte gebildet werden aus. 


den erfien Meiftern der Nation in allen Fächern Der 
-Gelebrtheit, um Theils die Refultate der. wiſſenſchaft⸗ 


"lichen Beſtrebungen im ganzen Volke zu verfammeln, 


und darüber zu wachen; um Teils die Wiſſenſchaften 
ſelbſt in friedlicher Muße und mit gemeinfamer Kraft 
"weiter su bringen; um aber auch endlich das Band 
gzwiſchen den Gelehrten und dem uͤbrigen Volke zu er⸗ 
_balten, und das Allgemeine wiederum zurück zu bilden 
zur. Vollstbuͤmlichkeit. Die erſte dieſer Anſtalten 


on dr 


gen fühlt, und welcher er fein Leben zu widmen gedenkt; 


' | 354 U 
mag man eine gelehrte Schule nennen, deren nach 
Größe und Bedürfniß verfhiedene fenn moͤgen; die 
gweite, bobe Schule, und aud) fie kann wiederbolt 
fen; die dritte endlich etwa den wiffenfhaftlis 
ben Meifterverein. Wil man fremde Namen 
vorziehen, fo find nothwendig Gymnaſien, Univerftd 
ten und eine Akademie der Wiſſenſchaften. 


\ 


























1. Darum ift Spracunterriht in diefen Anſtalten dei 
Vorzuͤglichſte und Wichtigfte, damit der Lehrling den Echlüf 
fel erhalte zu dem Tempel, in welchem die größten Männe 
der Borwelt die Nefultate ihres Denkens und Zorfchens nie 
dergelegt haben. Er wird binlänglih im Denfen geübt wen 
den, wenn er die Sprachen gehörig verſtehen lernt, nicht 
mechaniſch nach aͤußerer Wortfuͤgung, ſondern organiſch nad 
innerer Entwickelung; wenn er auf den Geiſt zurück geführt 
wird, der ſich alfo geäußert hat, anders bei andern Voͤlkere. 
Aber nothivendig iſt mit der vaterländifchhen Sprad 
anzufangen. Wie fonderbar, daß man den Kinde fogleih 
. eine fremde Eigenthuͤmlichkeit aufzwingen will! Was mag dit 
junge Seele brechen, wenn nicht diefes! 


2. Die Idee der Wiffenfchaftlichkeit Überhaupt; die Idee 
der Wiflenfchaft, gu welcher fich der Lehrling beſonders gar 


endlich die Art, wie die Erfcpeinungen diefer Willenfcafl 
erforfcht, und wie diefelben in die Idee aufgenommen, oder 
‚wie die Idee in ihnen erkannt werden mag — das ift hier die 
Hauptfahe; das Gelehrtwerden muß der eigenen Anftrengung 
uͤberlaſſen bleiben; zu zeigen ift nur, wie diefe Anftrengump 
gu leiten, wie die Sache anzugreifen, damit die Arbeit ge 
deihe, die Liebe wachfe und nicht die Kraft unnuͤtz verfchwen 
det werde. Damit aber dem Lehrlinge die innere Einheit ade 
Wißenfchaften Kett gegenwärtig bleibez damit er fich gsi 


uu nicht eine befondere Umgebung nothivendig iſt, gelehrt 


355 
ne, , feine Wiſſenſchaft immer nur als einen Zweigtd des Einen 


Stamms anzuſehen, und damit ihm ein Ueberblick über die: 


Gefammitheit aller Wiſſenſchaften vergönnt werde, ift noth⸗ 
wendig, daß in einer folchen Anſtalt alle Wiſſenſchaften, wo⸗ 


werden, und daß nicht etwa einer oder zweien das Inſtitut 


geweiht ſey. Das hieße nur die Wege vervielfaͤltigen und 
verkruͤmmen, fo daß Jeder langſamer und ſchwer ans Ziel 
"ame, Mande aber auch weit vor der Erreichung weine 


deten. 


3. Ein Collegium der Oberalten; Aufbewadrer der wife 
ſenſchaftlichen Gewinne der Nation; Lenker und Leiter der 


, Beftrebungen; Mittelpunft des willenfchaftlihen SKreifes; 


Wächter über die VBoltsihlimlichkeit der Bildung. Darum 


liegt es in der Natur der Dinge, dab es in Einem Staate — 


- (fon, wenn auch in Einen Volke!) — nicht mehrere ſolcher 
:.Bereine geben kann; die Mehrheit würde ihr Weſen und ihre 
" Ratur vernichten : aber ess liegt nicht in der Natur der Dinge, 
daß ſie gerade an Einem Orte verſammelt ſeyn muͤſſen. Daß 
dingegen nicht Ausländer, Menſchen, die fuͤr eine fremde Cul— 
“he gemacht find, deren Herz und fremd iff, in diefen Meis 
ſterverein aufgenommen werden können und dürfen, verfteht 
ſich von ſelbſt. Groß waren Friedrichs IT. Sünden mit 
feiner Akademie; aber die Ausländerei deſſelben iſt ſchwer 


gebüßt ! 


6. 14% 


rn 
=. " Die Regierung, indem fie folche Anftalten errich⸗ 


Belebung und Förderung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 


"get oder unterhält, muß vor allen Dingen Sorge 'tras 
‚gen, Daß es feiner an den Mitteln feble, welche für 


Swothwendig fi finds denn audy ‚bier, wie überall, iſt das 
zprun und Beſte zu erſtreben. Daber find Bibliother 
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fen anzulegen und zu vermehren, Sammlungen aller 
Art von Werkzeugen zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
von merkwürdigen Erzeugniſſen der Natur und de. 
menfchlichen Geiſtes und Fleißes, oder was nur fonf 
jur Belebung oder Beglaubigung wiſſenſchaftlicher Anı 
fihten dienen kann. * Weil aber alle Bücher und ’ 
Sammlungen todt find, wenn nicht Männer bin 
‚ Sommen, welche Geiſt und Leben hinein zu bringen ver 
mögen: fo ift nicht weniger dafür zu forgen, Daß üben 
all Männer angeftellt werden, die das ſeyn können 
was fie an ihrer Stelle ſeyn follen; und Daß jedem die 
fee Männer die Befriedigung feiner Bedürfniffe auf 
eine folche Art möglich, gemacht werde, daß er ſich gan 
feinem Berufe widmen und den Weg- verfolgen koͤnne, 
welchen der eigene Genius ihm zeigt. * Weberall aber 
iſt bei der Belegung einer Stelle an Schulen, Univer⸗ 
fitäten und Akademien vor Allem auf die Sittlichkeit 
des Mannes zu feben: ſtrenge Nedlichkeit im Leben und 
Mandel, unbefcholtener Ruf und tiefer Sinn für Bas 
terland und Gemeinwohl find nothwendige Erforden 
niffe eines Öffentlichen Lehrers. Wenn, wie behauptet 
wird, ein großer Geift und ein niedriger Siun mit ein 
‚ander befiehen, wenn große Talente und Ruchloſigkeit 
. oder Niederträchtigkelt, tiefe Einfichten, weite Geleh 
ſamkeit und ein gemeines, ſittenloſes Leben vereint 
ſeyn koͤnnen: fo mag die Regierung dieſen Eeiſt, diel 
Tolente, dieſe Einſichten und Gelebrſamkeit zu benage- 
ſuchen; aber niemals muß fie folhe Männer an Stellen 
bringen, wo ihre Sitten und ruchlofen Srundfäge wis 
ken Fünnens wie Ge zu Öffentlichen Lebkern beſtellen 
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Denn der Gewinn, welchen etwa das Wiſſen durch fe 


erhalten moͤchte, wuͤrde unendlich uͤberwogen werden 


duch den Verluſt an Tugend, Sitte und Bürgers 


uichteit worauf die Wohlfahrt des Sonn berubt. 


1. Wo ſolche Sammlungen fehlen bei geiebtten Verei⸗ 


nen, da wird der Menſch zu ſehr auf ſich ſelbſt geworfen; 


Er weiß weder, was andere vor ihm gewußt, noch vermag 
er ſeine Ideen an der Wirklichkeit zu bewähren. Daher ger 


ſchieht, daß er in fich ſelbſt ſteigt, ſich uͤberſchaͤtzt, Alles 


Fremde verachtet, weil er nur fich fennt, und daß er: das 


Epiel mit Gedanken liebt, deren Anwendung ihm ihre Falſch⸗ 


«. heit nicht bemweifet. Welche Karikaturen daraus entftehens . 


. «welcher lofe Duͤnkel; welche traurige Leerheit bei laͤcherlichſter 
:. Mewoganz — das: fünnte an Beifpielen gezeigt werden. | 


2. So wie jeder für das Ganze wirkt, ſo ſoll er vom 
Ganzen empfangen, was er bedarf: das erfordert die Ge⸗ 
meinſchaft, die Verbindung zu Einer Cultur; und das Geld 


| iſt nicht der Maaßſtab, nach welchem der Werth finnlicher 


Dinge ausgemittelt werden fol, fondern Ausgleichungsmittel 


\ menſchlicher Thätigkeit und menfchlihen Bedürfniffe, Nun 


‚gefteht ein jeder, daß die geiftige Eultur das Hödfte und .. 


Edelſte ſey; dab ohne fie der Menfch nicht Menfch fern koͤn⸗ 


’ mes. dab fie das Nothwendigfte fey, was zu erſtreben iſt. 


Iſt es daher nicht fonderbar, dab ſolche Männer, die fid 


| ganz diefer Eultur bingeben , deren Leben. mit den Erfor⸗ 


fchungen des Geiſtes beſchaͤftigt iſt, nicht einmal von der 
Geueine, Tür welche fie mehr leben als irgend ein Anderer, 


- fo viel erhalten, als fie bedürfen zur Erhaltung ihres. Leibes 
“and zum Feren für die Wiſſenſchaften ? Kann ed etwag Uns 
natürlicheres geben, als ein wilfenfhaftliches Leben und Nahe 


sungsforgen?” Eine größere Schmach für Regierungen und 
Völker, als diefe Unnathrlichfeit zu dulden ? Indeß begreift 


nian Alles, wenn man die Beinatten — der. Gelide wor 
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Waarenballen oder des Schwerts ein wenig kennt; und 
die Munificenz früherer Fuͤrſten, von Earl dem Großen bie 


ind ſiebenzehnte Jahrhundert, und des Alterthums, gegen | 


Gelehrte und Künfkter iſt nicht weniger zu verſtehen. 


, 3 In diefer Beziehung ift wol am meiften gefündigt; et 
ſcheint, als wenn die Vorſteher öffentlicher Anftalten ſich um die 
RKeligioſitaͤt und Redlichkeit der anzuftellenden Lehrer oft gar 
nicht oder nur guleßt befümmerten. Und Daher der heilloſe ins 
fug, der leider! wol noch überall ftatt findet; die Nichtsmwürdige 
teiten und Fleinlichen Erbarmlichkeiten, von welchen die Chro- 
nique scandaleusa fo mancher gelehrten Anftalt voll iſt! 
Daher die Zerrifienheit, die Parteiung, die Verhetzungen, 
und wie die Erzeugniſſe der Unredlichleit und Gemeinheit heis 
hen mögen! Es iſt unmöglich, dab die Kräfte folcher Männer 
vereint wirken können, die nicht Ein gemeinfamer Sinn der 


Medlichfeit, der Tugend, der Meligiofität und Liebe durd-. 
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148. 


Vielleicht würde die Nesierung am zweckmaͤßigſten 
verfahren, wenn fie den wiſſenſchaftlichen Meiſterverein 


zunaͤchſt ſolchen Männern öffnete, die ſich an boben 
und miedern Schulen duch Leben und Lehren ausge 
jeichnet und gerechte Anfprüche auf den Dank der Na 
tion erworben haben. Nur menige Männer behalten 
bei höherem Alter die Gewandtbeit, fih zu den feurigen 
‚ Bemuͤthern aufffrebender Jünglinge berabzulaffen, oder 
Kraft, fie zu ſich Binauf zu zieben; Manche verlieren 
auch die Luſt der fröhlichen Jahre, und bleiben zurüd 
in den Anfichten und, Beſtrebungen der Zeit, Solchen 
Männern Thnnte Dos bittere Gefühl abnehmender Kraft 


— 
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erſpart; fie könnten beivahrt werden vor der ſchnoͤden 
Vernachlaͤſſigung, mit welcher der, Uebermuth unbe⸗ 
dachtſamer Juͤnglinge ſie zu behandeln‘ pflest, und das- | 
durch würden fie befeeiet ‚bleiben von der leidenihaftse ' 
lichen Bitterkeit, mit welcher die Erinnerung an für .- 
nere Jahre der Kräftigkeit und des Wirkens fie, jener 
Behandlung gegenüber, zu erfüllen .pflegt..” Dieſen 
Männern nun könnte Die Belegung .der Lehrftellen am 
bohen und niedern Schulen überlaffen bleiben, fo je⸗ 
doch, Daß die Mitglieder dieſer Schulen den Gelehrten 
vorfchlügen, und die Regierung denſelben beftätigte. 
Ferner koͤnnte ihnen die Aufficht anvertrauet werden : 
über das Leben und Lehren der Angeftellten, To mie " 
Überhaupt über alle mündliche und fchriftliche Mitthei/ 
lung.⸗ Alsdann würde, fcheint ed. am erſten zu era 
zeichen ſeyn, daß die Schulen Lehrer befämen und bes 
bielten, wie fie diefelben bedürfen: die niedern, Möns 
ner von gründlicher Sprachkunde, Gewandtbeit und 
. derjenigen Würde, welche die Lehrlinge mit Liebe und 
Achtung erfüllt; die höheren, Lehrer, nicht bloß bewan⸗ 
dert in den Eingelnheiten ihrer Wiſſenſchaft, ſondern 
auch innigft durchdrungen von dem allgemeinen Geifte 
der Wiffenfchaftlichkeit, und befeelt von der Liebe, die 
Gemuͤther der Jünglinge mit dieſem Geifte gu durchdrin⸗ 
gen und zu befeuern; * Alle aber voll hohen Sinne 
für Religion, Tugend und Vaterland, Auch fännten 
duch den Meifterverein Nacläffige zu Pflicht und 
Ehre zurücgeführt, Unnuͤtze aber entfernt werden. — 
Sür die gefellfchaftlichen Nerhältniffe deg bürgerlichen: 
Lebens endlich möchte gut ſeyn — wenn. anders diefe . 
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Berbaͤlniſe dergleichen Beſtimmmigen fordern und ſe 
lange fie dieſelben fordern — den Rang Der Gelehrter 


- gu einander von dem Range der Inftitute abbängen u 
Iaffen, und die Slieder Einer Anſtalt ‚unter fich völlig 


gleich zu fegen: nur das Alter, das Verdienſt, Die Ehe ' 


wuͤrdigkeit möchte dieſen über jenen erheben, Dabel 


ſollte fich von ſelbſt verlieben, daB es im Staate feine 
beſtimmte und gewöhnliche Ausjeichnung geben duͤrfte, 


welcher die Würde eines Mitgliedes‘ des wiſſenſchaftz 
- chen Meiftervereing nachſtaͤnde; und dieſer ſollten ſich 
die uͤbrigen anſchlieten. 
t 

2. Gewiß iſt das Loos alter Schulmaͤnner und alte 
Univerfitätsiehrer nicht felten hoͤchſt traurig. Iſt es den 
nicht ein Jammer, daß gerade diefe, um Eultur und Menſch⸗ 
lichkeit leicht am Höchften verdienten Männer, im Alter kei⸗ 
nen Ehrenvollen Ruheplaß finden können, fondern, ſich felbft 
zur Laft, und den Anftalten zum Nachtheil, auf einem Poften 
bleiben müflen, deffen Pflichten fie nicht mehr erfifiien‘ köns 
nen? Wenn es wahr ift, daB die fehönfte Zeit des Lehren 
zwiſchen dem dreißigſten und funfzigſten Jahre Liegt: fe 


möchte eben au rathen ſeyn, dieſes letzte als dus Rormatjafe 


zu ſetzen, in welchem der Schul⸗ oder. Univerfitätslehrer in 
den wiffenfchaftlichen Merfterverein aufgenommen würde 
Einige behalten Gewandtheit genug, fi den jugendlichen 
Gemuͤthern anzuſchließen; und darum auch Luſt. Sie blieben 
an ihrer Stelle. Andere würden es nicht verdienen. Ueber⸗ 
haupt würde in ‘einem gegebenen Falle durch die Umſtaͤnde 


die Regel modificirt werden, 


3, Alſo Infpection und Cenſurweſen. — Eine Nrehfreis 
“ Beit in dem inne, daß jeder- Bürger druden laſſen darfı 
was er will, aber für dad Gedrudte verantivortlich bleibe 
ſcheint und in Feinem Fall ein wünfhenewerthes Gut. Es if 


- 
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\. alerdinge eine gute Formel: „was nicht gegen Religion, Sit 


‚ und Staat iſt, darf gedrudt werden.’ Nur ift es ſchwierig 
Ä auszumachen, was wirklich dagegen iſt. Darum mölle doch ja 
keiner die Aufhebung der Cenſur; aber das muͤſſen wir Alle 
„wuͤnſchen, daß ſie in den Haͤnden wiſſenſchaftlicher, ehrwuͤrdiger 
Männer fen, denen die Fortſchritte des Geiſtes und die Ehre 
und Wohlfahrt des Vaterlandes am Herzen liegen. — Gut 
dad neue Deftreichifche Eenfur Ediet, und deflen Unterfchete 


Bung zwiſchen gelehrten Werten, und Wetten ku 


" Beitung 2810, N 384 
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3 Ein Celehrter, der bloß mit den Eingeinheiten ſeiner 


Wiſſenſchaft vertraut iſt, kann, wenn er dieſen Einzelnheiten 


hiſtoriſch nachgeforſcht hat und in ihnen recht bewandert iſt, 


ſehr nuͤtzlich werden; nur als Univerſitaͤtslehrer taugt er nicht. 
Hier oder nirgends gilt der Spruch: Qni non est in omni- 
bus aliquid in singulis est nihil. Derurift 3. B., der nur, 
Das beſtehende Recht kennt, mag als Richter oder Advocat 
"Herrliche Dienſte leiſten: als Univerſitaͤtslehrer wird und kann 
‘er nur ſchaden. Denn er. wird den wiſſenſchaftlichen Geiſt 
verbannen; er wird unfähik feyn, mit andern Männern, die 


nicht feines Fachs find, in Einem Sinne zu handeln; er wird 
alſo iſolirt ftehen und die fludirenden Tünglinge gleichfalls 


ifoliren, um fie zu gemeinen Handwerkern zu bilden. Wir ‘ 


Hören jeßt fo häufige Klagen über den Verfall des Studien⸗ 


weſens: nur Brod werde geſucht; für allgemeine, höhere 
Biddung fehle der Sinn u. f. w. ‚Die Klagen ‘mögen nice 
ungegrürdet ſeyn; aber wo haben fie ihren Grund? Zuerſt 

gewiß darinn, daß ſo viele Univerſitaͤtslehrer genieine Brod⸗ 


winſenſchaftler find, ohne Sinn für Wiſſenſchaft und Belchrt- - 


heit, und darum nur verfündigend das Evangelium des Satt⸗ 
eſſens. Der jugendliche Geiſt iſt, wie er immer war, lenk⸗ 
ſam und begierig nach Kenntniß und Einſicht; faͤhig zu dem 
Allgemeinſten und Schoͤnſten. Aber man frage einmal den 


“Züngling, der ſich ven manchem Profeſſot feier Witenihkt 
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einen Studienplan bat vorzeißnen laſſen/ und man wird fih 
nicht mehr verwundern! 


4. Freitich hat die Gebildetheit ihre Würde, der ife 
ſchaftlichſte Mann wird Überall der: erfte Feyn. Aber feine 
kann überall als der erfheinen, der er iſt; Beruͤhrungen 
mit Nichtgebitdeten find möglich und nothivendig. Dei 
Menfch bleibt bei aller Gelehrſamkeit und Einfiht — Menſch; 
die innere Würde ſoll durch aͤußere Ehre anerkannt werden; 
und Zuruckſetzung wird jeden ſchmerzen. Grobheit Tann, ver⸗ 
achtet werden: Vernachlaͤſſigung iſt einem aleichgültig. Aw 
feben im Volke müflen alle wünfhen, die Luft und Kraft he 
ben, nicht fidh allein gu leben, ſondern igrem Vaterlande und 
ſomit der Menſchheit. 


6. 149. 


In Beziehung auf die Lehrlinge muß der Zutritt 
zu den gelehrten Anſtalten, niedern und hoͤbern, alles 


„dings frei ſeyn; aber zu den böbern ſollte Feiner zuge 


laffen werden, melcher nicht in den niedern bewieſen bat, 
daß er zum wiſſenſchaftlichen Leben Innern Beruf fühle, 
und fich durch Fleiß und gute Sitte würdig gezeigt, in 


das Heiligehum der Wiffenfchaften eingeführt zu mer 


den. Damit indeß nicht fcheinen. koͤnnte, als würden 
die Faͤhigſten und Bellen von den Wiſſenſchaften auf 


geſchloſſen, wird nöthig fenn, Daß die Regierung for 
7... ger daB von den niedern Schulen feines, der fich berufen - 


glaubt , bloß wegen feiner Armuth zuruͤckgehalten werde. 
Diejenigen, welche alsdann zeigen, daß fie wirklich für 
die höhere Bildung fäbig find, müffen auf often dei 
Staats ihre Studien fortlegen. auf Die Ark, Die ihnes 
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felbſt nothwendig fcheint. Die Lehrer in Verbindung 
‚ mit einem und mebrern Gliedern des Meiftervereing 
möge darüber entfcheiden; ; und fo gewiß das Leben mit 
- fich ſelbſt zuſammenſtimmt, ſo gewiß werden ſich fb viele 
amd nur fo viele fähige Juͤnglinge finden, als das Va⸗ 
terland auf diefer Stufe. der Eultur bedarf, Fuͤr Unis 


verfitäten aber möchte — nicht weniger als für Gumnas 


fen — gut ſeyn, daß vom den .Lehrern und dem Meis 
ſterverein, toenigfiens im Allgemeinen, ein Plan ents 
worfen wuͤrde, welchen die Studirenden zu befolgen ” 
bätten, fo jedoch, Daß die Freiheit in der eigenen Wahl 
nicht beſchraͤnkt fchiene, *_ Jeder ‚follte ſchlechthin ges 
” Balten ſeyn, ebe er zu den Eingelnheiten Einer Willens 
ſchaft zugelaffen würde, durch pbiloſophiſches Studium 
den Geift der Wiffenfchaftlichkeit erfaßt und den Sin 
jeder einzelnen Wiſſenſchaft erfannt zu haben, Es follte 


. von jedem unerläßlich gefordert werden, daß er den, 


biffgrifchen Zufammenbang feiner Wiffenfchaft mit den . 
übrigen Erfcheinungen des Lebens erkannt hätte, und 
vor Alen Dingen, daß er die Gefchichte des Vaterlan⸗ 
des ftudiret, und die Eigenthümlishkeit feines Volls, 
für welches er leben und flerben fol, in vieler Ge 
ſchichte zu erfaflen geſtrebt. Im Vebrigen fcheint 
die Univerfität geeignet u feyn, den Charakter Der 
fludivenden Juͤnglinge zu prüfen; darum wird Die 
Megierung ihnen eine ſolche Freiheit veritatten muͤſſen, 
daß fie nur durch ihren eigenen Sinn für dad Rechte 
und Gute, durch Achtung für dag Geſetz, durch Eifer 
fuͤr ihre Ehre und durch Liebe zu ihren Lehrern und den 
Wiſſenſchaften gebunden und beſtimmt werden; WUR 


_ 364 

Aufficht muß feun, um Uebertretungen zu beſtrafen; di 
hoͤchſte Strafe jedoch fey Ausfchliekung , aber dieſe wer 
de leicht verdient. Nur Ein Vergehen würde ſchwere 
Strafe verdienen: eine abfichtlihe Verbindung ‚gegen 
das Geſetz, um demfelben zu trogen. Richter der Stu 
direnden follten aber nicht die Lehrer feun, fondern etwa 
ein Mitglied des Meiſtervereins, welches Der Negierumg 
verantwortlich bliebe. * Im Webrigen dürfte diefe wobl 
tbhun, die gelebrten Anflalten fi fo lange felb zu 
überlaſſen, bie der Bericht des Meiſtervereins gegen fe 
entfchiede: aber jeder Einfchritt, jede Veränderung es 
fotdert gemiß die boͤchſte Vorficht! * 


2. Glaube feiner, dab dur einen ſolchen Studienent⸗ 
wurf. die Freiheit der Juͤnglinge gehemmt werden würde! 
So wie die Sachen dermalen ftehen , iſt ed ein wahrer Jan⸗ 
mer mit diefer Freiheit; fie ift den Studirenden die größte | 
Saft. Sie kommen meift mit dem beften Willen, aber ohne 
zu willen, wo fie denfelben anhringen follen. Blind umhertap⸗ 
pend, fallen fle auf diefes und jenes, ohne Conſequenz und 
Drdnung; was ein Belannter ‚gehört, das hören aud fe; 
manche fangen gerade mit dem an, womit fie hätten ſchlieben 
follen, durch einen Landemann oder Freund verleitet. Diefer 
und Jener fragt wol einen Profefior; aber damit iſt ihm 
oft fchlecht geholfen; ſelbſt hodogetifhe Vorleſungen wirken 
‚nicht, weil fie einfeitig fcheinen, Die Verlaffenheit mandes 
Juͤnglings ift wirklich zu beflagen, und wenn nicht der menſch⸗ 
liche Geift gar fehr viele Püffe und Stöße vertragen koͤnnte, 
fo möchten fi) wunderliche Erfcheinungen darbieten. 


23, Die Stunden, welche in diefer Ruͤckficht befonders in 
unferm guten Vaterlande begangen find, verdienen die har 
teſte Ruge. IR eb denn vicht ein Gräuef, daß diejenigen 
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welche das Salz des Volks ſeyn ſollen; diejenigen, in melden 
ſich der Geiſt unſerer Volksthuͤmlichkeit am klarſten und ſchoͤn⸗ 
ſten zeigen ſollte, welche die Beſtimmung baben, der Menge . 
das Vaterland gegenwärtig zu erhalten, die Beltrebungen der 
Eingelnen zuruͤckzubilden zum Gemeinfamen, die Religion su 
verfimden, Sittlichfert su lehren, das Necht zu verivalten, und 
Gerechtigkeit zu erhalten — ift es nicht ein Gräuel, dab diefe 
von der vaterländifchen Gefchichte nichts wußten ? Daß fle Altes 
lernuten, alle große Namen nannten, für Vieles [hwärmten, 
vieles Ausländifche beivunderten, die Helden Homers anftaune 
ten, die trefflichen Männer Griechenlands, die Heroen Roms 
Sannten, fremde Sitten und Gewohnheiten nad) der Schnur 


berzunennen wußten — und im dem Größen und Herrliden _. | 


des Vaterlandes gänzlich unbekannt waren? If denn mög« 


lich , die Begenwart zu kennen ohne die Vergangenheit? — 


Jedoch, die Folgen liegen am Tage; wer die Augen nicht. 
zudruͤckt fieht ſie! 


3. Ueber die ſ. g. akademiſche Freiheit. Es iſt eben niche 
ausgemädht, daß fie ſtark auf die Ausbildung des Charaftere 
einwirfe, und den Mann pollende. Dder ift die deutfche Na⸗ 
tion reicher an großen Charakteren, an Männern von feſtem 
inne, von feinem Ehrgefühl, als z. B. die Englifhe? 
Daraus folgt aber keineswegs, daß die afademifche Freiheit 


nicht vortheilhaft wirfe, wenn auch mancher durch dieſelbe 
zu Grunde geht. Es ift gar nicht zu fagen, was unfere Ges 


lehrten feyn würden ohne diefelbe, — 


4. Wenn die Lehrer nicht Richter wären, die durd ſo 
Sielfache — edle und unedle — Bande. mit den Studirenden 
“ verfnüpft find — wie waͤre es moͤglich, dab fo heillofer Une 
fug auf den Univerfitäten beftehen koͤnnte, -ald auf den deuts 
ſchen Univerfitäten fo lange befanden iſt? Aber wer ſpricht 
gern davon! 


4. Ueber die Organiſation deutſcher Univerſitaͤten; über 


* 
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das Facultaͤteweſen — gut in Beziehung auf die Wiſſenſcha⸗ 
ten, fehlecht, wern es auch außer der Wiſſenſchaft gilt. — Ye 


der die Drdnung der Facultuͤten u. f. w. 


Herder, vom Einfluß der Negierung auf die Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Berlin, 1780. 

Sr. Gedicke, Begriff einer gelehrten Säule Berlin 

bon, * 

Sam. Sim. Witte, Über den Begriff der Akademie m 
Univerfität, Roſtock 1790. 

L. Wachler, Aphorismen über die Univerfitäten und übe 
ihr Verbältnib zum Staate. Marb. ıg02. 

Schleiermader, Über Univerfitäten. Berlin, 1808. 





e&. Kunſt. 
. 10. 


Am Endlichen das Unendlie zu erkennen, das 
Allgemeine im Einzelnen, den Geift im Körper, den 


- Gedanken in der Erfcheinung , das Bleibende im Ber 


gänglichen zu erblicden und zu vernehmen, dag wird fe, | 
lange Bedürfniß und Streben des Menfchen ſeyn, ad 
durch Glaube, Liebe, Hoffnung, Erinnerung, Sehn— 
fucht und. Ahndung fein Gemuͤth bewegt, erſchuͤttert, 
befeuert werden mag. In den Werken der Kunſt aber 
erhaͤlt das Unbeſtimmte und Allgemeine des Glaubens, 


der Liebe , der Hoffnung, der Erinnerung , der Ahndung 


und Sehnſucht, Beſtimmtheit, Geftalt, Ganzheit, in 
dividuelles Daſeyn. Es wird dem Menfchen nahe gu 
ruͤckt und zugänglicher - gemacht. Darum wird eb 
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Kauͤnſtler geben; To lange es Menfchen giebt, die fuͤhlen u | 
und meinen, genießen und fich freuen koͤnnen; und 

dieſe Künftler werden in ſich die Einheit des Allgemeis 

nen und Einzelnen, des Geiftes und Körpers getwahren, 
und fich daher durch ihre Natur gedrungen fuͤhlen, | 
dieſe Einheit anfchaulich für Andere, die nach ihrer: 
Erblickung Verlangen und Sehnfucht fühlen, darzıs - 
ſtellen, und jehen Ideen Geftalt und Sprache zu geben. 
Aber eben deßwegen wird ed auch Kunfifreunde geben, 
die fich zu Betrachtung der Werke des Künftlers nicht 
weniger gereist fühlen, als diefer durch feine Natur 
zur Darfiellung getrieben ward. Denn Künftler und . 
Kunſtfreunde gebören nothwendig zuſammen,, und fegen 

_ fi) gegenfeitig voraus; darum merden jene Die Dar⸗ 
fiellung auf fo mannigfache Weife verfuchen, :als nur 
Menfchen möglich iſt, ſich Menſchen mitzutbeilen, und. 

* andern auszuſprechen, was in ung vorgeht, * 


u 1. Angabe der verfchiedenen Kunftformen: Mufit und 
- woche; Mablerei und Bjlduerei. 


6. 151. | 
So gewiß alſo die Kunſt in der menſchlichen Na . 
tur ‚gegründet if, und aus ihr hervorgeht: fü gewiß 
- Bann fie der Regierung nicht gleichgültig fenn. Einmal 
muß fie ja wollen, daß Alles menfchliche Bedürfniß der 
Unterthanen befriedigt werde, Damit diefe Feine Veran⸗ 
laſſung baben, eine Veraͤnderung der Verhältniffe zu 
wuͤnſchen; zweitens aber muß ſie auch hier, wie uͤberal, 
wuͤnſchen, dab die Befriedigung auf eine volkstbuͤmliche 


t 
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Art geſchehe. Wenn fich die Regierung nicht um der 
Gang befümmert, den Kunftfinn und Kunftbedüraif 
nehmen‘, wenn fie Die Kunft nicht fördert, umd. die af 
gemeine Beltrebung nicht auf Volk und Vaterland pw 


ruͤckziebt: fo if zu fürchten, daß der Geſchmack um 


derbe, die Kraft verfrüppele, und der Sinn fih je 
fremden Völkern oder fremden Zeiten wende, oder fh 
in Allgemeinheiten verliere, * Und ie gebeimnißvoller 
die Werke der Kunſt in ſich ſelbſt ſind, eben darum wei 
fie zwei Welten, die getrennt fcheinen, ungetrennt dem 
Menfchen vor die Seele rücken, die Welt des Geiſtes und 
die Ainnliche, deſtomehr iſt von ibrem Einfluß auf die 
Gemuͤther der Unterthanen zu fürchten. .” Wenn du 


ber die Werke der Kunft Ausländerei begünftigen, frem⸗ 


de Zeiten verherrlichen, die vaterländifche Religion ent 


weder verfpotten, oder eine fremde gegen fie erheben; 


wenn fie nicht aufregen zu Erhabenbeit Der Gefinnung, 
su Anfhauung des ewigen Schönen, zu Tugend und 


That, zu Glauben und Liebe im Geiſt unſers Volls: 


fo if. am meiften von ihnen de Entfremdung der 6 
mütber vom Baterlande gu beforgen; es iſt zu beforgen 
Gemeinbeit, Schlaffheit, Entnervung; Die bürgerliche 
Tugend Mancher dürfte fich auflöfen in ein fchmachten 
deg Verlangen nach fremden Zeiten und Voͤlkern, der 
Entſchluß für Freiheit und Gemeinmwobl zu leben ımd zu 
fterben in ein troſtloſes Klagen über die —— 

Gegenwart, und folglich in Ekel und Ueberdruß, 


Kraft des männlichen Geifteg endlich, beftimmt, Mi 
Welt und Nachwelt u wirken, in eine ſchaale Schöw 


geifferei. ®, 
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02, Es entftcht Ungeſchmack, Sittenfafigfeit, Audländerer, 
Der Kinftler ın Farbe und Stein 3. B. bedarf Vieles, um 
Die Fuͤlle feines Geiſtes der Welt mitzutbeilen, und das Bild 
außer ſich darzuftellen , welches ihm vor der entzüdten Seele 
fteht. ‚Findet er nun nicht Gelegenheit, daffelbe in der gans 
zen Lebendigkeit hinzuzaubern, fann er entweder gar nicht 
zum Darftellen kommen, oder gebricht es ihm an Beit, Stoff. 
umd Mittelne fo wird fein Geift fiih wegivenden von’ der 
gemeinen Umgebung; er wird Productionen liefern, in welb 
schen hoͤchſtens ein großes Streben erfennbar iſt; es wird 
aber ein Widerfpruch flatt finden zwifchen dem Erftrebten und 
dem. Geleifteten ; Leine Einheit und Vollendung, fondern Une 
geſtalt und -Berteitppelung im Werke, Jammer und Norh 
beim Lunſtler. 


= 


2. Die Kunft ift der Religion verwandt. Das, was der 

. Menfch nicht zu begreifen vermag, was fich immer vor dem 

.forfchenden Blicke zuruͤckzieht, das wird in ihr aufgeregt, 

Darum hat fie einen fo ungemeinen Reis. Sie faßt den gans 

sen Menichen, nach Körper und Geiſt, mit Einem Auge = — 
die verbindende Seele ergreifend. 


3. Moͤchte doch Deutſchland nicht Beiſpiele tiefen! 


J 8 . 12. 
—. Indeß muß die Regierung hier mit gröhter Be⸗ 
hutſamkeit zu Werke geben. In allem Thun nach den 
Vorſchriften Achter Politik zu verfahren, flets Durchs 
Drungen vom Geift unfers Baterlanded, und Alles bes 
rechnend für Urlabhängigfeit und Freiheit — das wird - 
alle Zeit das DBefte ſeyn. Unmittelbar follte fie ſich 
vielleicht auf Folgendes befchränfen: Zuerſt follte fie 
veranſtalten, daß ein. jeder, in welchem der Geiſt 
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der Kunſt zu leben ſcheint, und fich zu offenbaren 
drängt, einmal Gelegenheit finde, die Behandlung dei 


Stoffs, in welchem er feine Ideen Darzuftellen wuͤnſcht, 


Fertigkeiten und Handgriffe, fo vollkommen zu erlernen, 


als nue möglich; und daß er zweitens Gelegenbeit fin 
de, mit den Gefchichten vergangener Zeiten befaunt 


gu werden, mit den Lebenserſcheinungen aller Wölle, 
befonders dem Gange, melden die Kunft genommen 
bat, vor Allem aber mit den Gefhichten unfers Landei 
und Volks, was unfere Vorfahren gethan und erlitten, 
erfivebt und erreicht, geglaubt und gehofft, fo weit ald 
nur immer möglich bie zu den kleinſten Einzelnheiten. 
Zum andern follte fie dem Künftlex,. der irgend ein Werl 
Schaffen zu fünnen glaubt, durch welches im Volke der 
"Sinn für feine Eigenthämlichkeit erweckt oder ernährt, 
durch ‘welches der Menfch aufgereist oder ermuntet 
werden fünnte zu Entfhluß und That, zum Leben für 
Religion, Tugend und Baterland, oder welches unfe 
ver Nation Ehre und Ruhm erwecben zu fönnen ſchiene, 
folche Untecftäsung angedeiben laffen, daß er dem Ge 
nius in der Bruſt nicht zu miderfireben brauchte, fons 


dern im Stande twäre, feine Idee in vollem Umf nge 


anszuführen. Endlich follte jedes gelungene Kunk 
werk, fen es auf diele Weile entflanden (durch Unten 
ſtuͤtzung der Regierung) oder auf eine andere, ſey es 
in Farbe oder Etein, Ton oder Wort — ‚jedes Kunfk 
werk, welches irgend eine Beziehung auf die Verben 
lihung des Daterlandes hat, von der Negierung mit 
größter Freigebigfeit belohnt, und der Kuͤnſtler durch 
Ebrenbezeigungen aller Art ausgezeichnet werden. Nie 


t 
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mals aber ſollte die Regierung, wie bei andern Beſtre⸗ 
bungen des menſchlichen Geiſtes, durch ausgeſetzte Preiſe, 


oder auf andere Weiſe, geradezu auffordern, daß ent u 


‚weder Verfuche in einer, beflimmten Kunftgattung ge, 


macht, oder daß ſogar eine beſtimmte Idee in einer be⸗ 


ſtimmten Kunſtgattung dargeſtellt werde. Jedes Kunſt⸗ 
werk muß als eine freie Offenbarung des Kunſtgeiſtes 


aus dem Kuͤnſtler hervorgehen. Jede Zeit, jedes Volk 
hat auch hierinn Eigenthuͤmlichkeit; was für die, Seite 


des Lebens, welche wir und unſer Volk nach dem Plane 
der ewigen Weisheit im ganzen Gange der, Zeit auszu⸗ 
bilden haben, nothwendig ift, Das wird erfcheinen, wenn 


die Regierung die angegebenen Veranftaltungen trifft; 


das Beduͤrfniß nach Werken der Kunſt, welches unter 


ung Kunſtfreunde fühlen, wird zuverlaͤſſig durch Künft; 


ler befriedigt werden. Reizt nun die Regierung Durch. 


YAufforderungen , durch Ausbietung von. Geld oder Ehre 


.” zu: Verfuchen, zu: welchen nicht der eigene freie Geift 


haben, die weder Geiſt zeigen noch Fülle oder jugend; _. 


drängt, fo kann das nur zu Erzeugniſſen führen, denen. ° 


Natur und Wahrheit fehlt; zu Erfcheinungen, Die von 


dem freien, inwohnenden Leben ächter- Kunſtwerke nichtg 


liche Kräftigfeit, fondern Steifheit, Nermlichkeit, Auss- 


. länderei, und eine traurige Verfrüppelung, die dem Bes 


[2 


trachter entweder zuwider iſt, oder ihn Doch Falt läßt, 


1, So ift gewiß, und es ließe ſich wohl aus den Charak- 
teren der Beiten verglichen mit den Eigenthimlichfeiten der 


verſchiedenen Kunftformen beweifen, dab die Bildnerei für 


die Bildung der neuern (germanifchen) Wölfer nicht. paffe. 
Dennoch bat der Anblick fo mancher Werfe- alter Kunft, die 
| | 2”. 


; 
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ſich aus den ſchoͤnen Zeiten der Griechen erhalten haben, da⸗ 
mit ſpaͤtern Geſchlechtern nicht verborgen ſeyn ſoll, was dieſe 
Zeiten geweſen ſind, manche Maͤnner verleitet, ſich in dieſer 
Art der Kunſt zu verſuchen, und manche Fuͤrſten haben dazıi 
aufgerordert, haben ſich oder ihre Feldherren oder andere 
Werke in Stein darftellen laflens aber was iſt herausgekom⸗ 
men? Nur der Beweis iſt geliefert i in allen Werken der Bild⸗ 
hauerei, daß dieſe Kunftgattung eben nicht für uns fey Ein 
mal, wie arm find wir an Werken plaftifcher Kunft? Griechen 
tand hatte einen folhen Reichthum an Kunftwerken, dab 


man ſagen möchte, die Menfhen wohnten Alle in Wäldern 
‘von Statuen. Zweitens ift das Befte und Schoͤnſte, das 


unter den neüern Völkern in der plaftifhen Kunſt erfchienen 
ift, nichtd ald Nachahmung der Griechen; von eigenem Leben, 
von Ideen und Formen nur und zukommend, aus und ber 
aus und flir ung gehörend, feine oder nur fehr ſchwache Epıs 
ven. Was aber. drittens da, wo die Nachahmung ausgefchlofs 
fen und etwas wahrhaftig Nationaled erſtrebt ward, erreicht 
worden ift — davon mag der Wilhelmsplatz in Berlin ein 
vollguͤltiges Zeugniß geben! 


6, 153 

Um aber auch bier, fo weit ald möglich, zu ereei 
Ken, was erfirebt werden muß, dürfte gut ſeyn, wenn 
die Regierung einem Verein einſichtsvoller, kenntniß⸗ 
reicher, geſchmackbegabter und von Vaterlandsliebe und 
Volksſinn durchdrungener Männer die ganze Kunſtſphaͤte 
übergäbe, fo daß nicht nur der Kunſtjuͤnger oder Lebb⸗ 
ling auf ihre Prüfung und unter ihrer Aufficht den ns 


tbigen Unterricht empfinge, fondern DaB auch jeder 
- Künftler diejenige Unterſtuͤtzung durch fie erhielte, web 
che er zur Auslebung feines Geiſtes beduͤrfte. = Ueber 





N \ . . 
Jedes Kunſtwerk, gleichviel ob es durch nnterdhung 


‚der Regierung oder ohne dieſelbe entſtanden ſollte as⸗ 


Bann. diefer Verein, in Verbindung etwa mit dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Meifterverein, enticheiden: ob es ein 
Merk Achter Kunft und darum miürdig fen; allgemein 
bekannt zu werden, oder nicht? Ob es der Religion, 


der Sittlichkeit, der Bürgertugend näglich werden füns _ 


"ne? Faͤllt die Entſcheidung für das Wert auf: fo iſt 
nicht nur der Künfller zu belohnen und aufs Herrlichſie 
auszuzeichnen — gleich den erſten Gelehrten, — fon 
dern es it auch dafür zu ſorgen, dab das Werk dem 
Volke bekannt werde, um die Gemüther Durch daffelbe 
aufjuregen zu Entfchluß und That, zu erheben zum Arts 
ſchauen des ewigen Schönen in diefer Eigentbümlichkeit, 


zu durchdringen mit Achtung und Ebrfurcht für den -- 


vaterländifhen Geift, und zu bewirken, daß ein jeder 
- auch auf den Befig folder Kunſtwerke und auf folche 


DOffenbarungen des volksthuͤmlichen Geiftes edelftol; zu 


ſeyn fich gewoͤhne. Iſt Hingegen die Entfcheidung 
des Kunſtgerichts nicht für das vorgelegte -MWerk:- fo 
mag dem .Urbeber defielben überlaffen bleiben, Damit 
gu machen, mas er will, wenn vorauszufehen iſt, 


daß die Erfcheinung deffelben ohne Wirkung voruͤberge⸗ 


ben wird; märe aber irgend etwas gegen Religion, Tu⸗ 
gend und Vaterland Ddarinn verbecrlicht oder gefeiert, 
waͤre dag Lafter non einer. verführeriichen Seite darge⸗ 


ſtellt, wäre eine Erbärmlichfeit liebenswuͤrdig gezeichnet, - 
waͤre eine Schwäche als in der Natur des Menſchen 


„begründet hervorgehöben, waͤre der Exfchlaffung, dee 
Verweichlichung, der Empfindelei ein Reiz gegeben, 


— 
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durch welchen ſie in irgend eines Menſchen Seele ein⸗ 


geſchmeichelt werden Einnten: fo würde ein ſolches Werl 
ſchlechthin zu unterdrücen und zu vernichten fen, * 
wenn ‚gleich dem Urbeber in ‚aller Stille, neben eine 


derben unterweiſung über dag Schöne, einige Ent: 
fhädigung gegeben wuͤrde. 


. Alſo, wenn ‚man will, eine Kunſtakademie. 
3. Der ließe fi nicht der ungeheuere Nachtheil, der 


daraus entftehen fann, durch Beifpiele aus der Geſchichte 
beweiſen? Wir duͤrfen nur an die letzten Zeiten Lud⸗ 


wigs, XIV., noch mehr an die Ludwigs XV. erinnern 
und an daß, ‚was. unter Ludwig XVI geſchehen iſt. Die 
Sittenloſigkeit, Ueppigkeit, Frivolitaͤt, Verachtung alles Ehr⸗ 


würdigen, Verfpottung alles Heiligen — was ift dadurch be 


wirft worden! Und in Dentfchland: iſt Friedrichs Im 
QYuffläarerei, und die Art, mit weicher man nach ihm ein 
looſes Spiel mit der Religion trieb — diefe ſchoͤne Tolcrang 


- und Freiheit des Denkens — ſegenvoli geworden? Wer mag 


ferner ſagen, wie tief und verderblich die Feier der Unzucht 
und die Entſchuldigung oder Verherrlichung des Laſters auf 
den Buͤhnen gewirkt haben möge! Wer kann beftimmen, wie 
das Evangelium der Schwäche, des Sichgehenlaffens md 


des f. 9. guten Herzens, d. h. der Schlaffheit und Faulheit — 
‚ die Gemüther verdorben, und wieviel Saanıen der Erbaͤrm⸗ 
. lichkeit. dadurch ausgeftreuet worden? Wer entfcheiden, wis 
fehr die ſchale Sehnſucht nach einem Griechenthume, von wel⸗ 


chem die Gefchichte nichts weiß, nach einem Indien, das 
neben Utopien ‚liegt, nach einem Mittelalter, dag niemals war, 
und nach einem Katholicismus, welchen kein Zeitalter gefes 


‚ben hat, — wie fehr diefe Sehnſucht, und die damit verbuns 


dene Schöngeifterei und Aefthetiferei Kraft und Männlichkeit 
deutfcher Juͤnglinge unterdrüdt und vernichtet haben ? 


‘ 
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um aber die Kunſtwerke dem Volte zugänglich zu 
machen, und durch dieſelben auf das Volk zu wirken, 


moͤchte gut ſeyn, die Werke bildender Kunſt in dffent⸗ 
Uchen Gebäuden aufzuſtellen, jedem zugaͤnglich, der ſie 


anzuſchauen Beduͤrfniß fühlt oder Reiz. Dieſe Gebaͤu⸗ 


de muͤſſen natürlich einer ſolchen Beſtimmung — der ,- 


Bellimmung, das Schöne zu bewahren, Die freiefte 
Dffenbarung des menfchlihen Geiſtes — würdig, fie 
muͤſſen felbft Werke der Kunſt feyn; fähig, Das Gemüth 


auf, uregen, ‚Gedanfen in dem Menſchen zu: erwecken 


und ihn emofänglih zu machen für den Anblick des 


Schönen und Erbasenen. *  (Ueberhaupt follten die, 


Bausen unter Aufficht Der Regierung ſtehen, und Feis 


nem Bürger vergönnt ſeyn, hach feiner befchränften An⸗ 


ſicht von feinem Beduͤckniſſe zu bauen, weit am erſten 


durch Werke der Baukunſt Sinn für Ordnung und Er⸗ 
babenheit erweckt werden fann, ?) Vor. Allem aber 
muͤſſen folche Werke, welche Thaten von Bürgern us 
fers Staats für Das Vaterland zu verberelichen und im 
- Andenfen der Menfchen zu erhalten fuchen - Thaten 
gegen äußere Zeinde, die ung Freiheit und Unabhängigs 
keit zu entreißen gefucht; Thaten zur Rettung Anderer; 
Verachtung der Gefahr; Aufopferung für Tugend und 
Religion , für Pflicht u:d Ehre — fo aufgeftellt werden, 


daß ein jeder Vuͤrger auf fie verwielen, und feine Seele - 


durch diefelben zu gleichen Thaten, zu derſelben Aufs 
opferung entflammet werden Tonne, Der ſchicklichſte 


Ort für Kunſtwerke diefes. Art möchten Tempel und 
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Kirchen ſeyn, fo daß die Helden des Vaterlandes neben 


ben Symbolen der Religion ibre Stelle erhielten. J 


. Alſo Dauer, geftigteit und Kraft müfen fie von . 


- Binden mit Bierlifeit, Ebenmaaß, Einfachheit, Pracht, 


Größe, Erhabenheit, Der menſchliche Geiſt kann ſich kaum 
groͤßer zeigen, als in den Werken der Baukunſt. Wenn dei 
Gebaͤudes Anblick fchon den Geiſt ergriffen, und in ihm den 
Gedanken an Feftigkeit und Ordnung, an Erhabenheit übe 
den Strom der Zeit, an die Herrfchaft des menfchlichen Bil 
lens u. f. w. erweckt hat, fo möchte der Sinn der Kunſt⸗ 
werke Icichter verftanden, das Gemüth tiefer durchdrungen 
werden, wenn man auch davon-abfehen wollte, daß den Bes 
wohnern die Wohnung angemeflen feyn muß, und dab folg 
lich Die Götter nur in Zempeln wohnen koͤnnen. — Srieth⸗ 
ſche und Deutſche Baukunſt. 


2. Das Schoͤnſte in der Baukunſt iſt auch gewiß immer 


das Zweckmaͤßigſte; aber um diefes zu begreifen, muß man 
für jenes eben fo vielem Sinn haben, ald Luft, einem Bedürfe 


n: iſſe zu begegnen. 
3. Oder würde die Religion dadurch entweiht werden? 


Iſt die Liebe zum Vaterlande nicht auch ein religioſes Gefühl? 


und ift die Aufopferung für Tugend, Religion und Menfce. 


lichkeit nicht religioſer Feier wirbig⸗ In Griechenland ſtan⸗ 
. den die Helden des Vaterlandes neben den Goͤttern, und dieſe 


⸗ 


verlohren nichts von ihrer Größe und Majeftät, jene aber 
gewannen durch die Nähe derſelben, und wurden dadurd um 
fo mehr fähig, in der Bruft edler Juͤnglinge das feurige Ders 
langen zu erweden, ihnen gleich zu werden, — Welch eine 
Wirkung müßte ed hervorbringen in den Gemuͤthern andäde 


‚ tiger Zuhörer, ivenn der chriftliche Prediger, indem cr feine 


©enieine aufforderte zum frommen Leben, zur Vertheidigung 
des Vaterlandes, zur Hingebung für die öffentliche Wohlfahrt, 
auf ein beftimmtes Bid zeigen vnd die Geſchichte des Dar " 
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nes, deſſen Andenken daſſelbe gewidmet iſt, ahahlen, ihn 
als Muſter und Vorbild darſtellen, und ſie mit derſelben Ehre“ 
reizen könnte, die ihm widerfahre! „O, die Unfterblichkeit iſt 
ein großer Gedanke, iſt des Schweißes der Edlen werth!“, 
Was die Heiligen- und Maͤrtyrerbilder der katholiſchen Kirche 
für den religiofen Sinn diefer Kirche gewefen find, das koͤn⸗ 


nin die Bilder der Helden des Vaterlandes für den vater .- 


laͤndiſchen Sinn werden. Schoͤn find die Ramen gefallener 
"Krieger in den Kirchen aufgeſtellt in Preußen. 


— 
— 
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Was bingegen die Kunſtwerke in Ton und Work 
‚ beteiffe: fo muͤſſen vorzüglich diejenigen Werke der Poe⸗ 


fie, welche für mimifche Darflellung und Geſang geeige . 


net find, fo wie fie überhaupt Die größte Aufmerkſam⸗ 
Reit der Regierung verdienen, fo vorzüglich an alle Klaſ⸗ 
fen des Volks gebracht werden. Ueberall ſollten, nad 


Ort und Verhaͤltniß, Bühnen errichtet werden, um an .. 


einjelnen Selten Erhabenheit der Gefinnung von den⸗ 
felben zu verfündigen; um bald durch Darſtellung des 
WVollendeten, höchfter Tugend und Kraft, die Sehnſucht 
nach demfelben zu erregen und den Entichluß zum ' 
“wahrhaftig menfchlichen Leben; bald durch Vorfielung 
menfchlicher Febler Verachtung gegen alles Gemeis 
ne, = Ze mehr aber durch Die Bühnen dus Herrlichſte, 
und Schönfte bewirkt werden mag, ” deſto mehr iſt zu 
forgen, daß die empfänglichen Gemuͤther von ihnen 
herab nicht verderbliche Eindruͤcke erhalten , deſto ſtren⸗ 


ger muß Die Regierung über- fie machen laſſen, damit 


‚nicht Misbrauch mit der Zeit und den Gefoͤblen der Vore 
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ger getrieben werde. Die Mufik fol ſich der Poeſie am 
ſchließen, fie wicd Daher volksthuͤmlich ſeyn, wenn dieſe 
es iſt.“ Solche rieder endlich, die recht fü. die Verhält 
niſſe unferd Staats berechnet find, die den Werth der 
Una haͤngigkeit ausfprechen, oder irgend etwas berüßs 
"ren, welches in den Bü:gern das Gefühl des Bemein— 
famen e:tegen oder zu Entfhluß und That begeiftern 
kann, oliten in Ciner beitimmten Sangmeife überall ven 
breitet werden, damit ſich jeder daran gemwöhnte, und 
die entfernteffen Bürger eine Berübtung in ihnen bät 
sen, 10 daß fich alle als Glieder Eines Leibes leicht m 
Bennten. ® >. 
| 1. Jenes im ernfthaften, diefe® im ſcherzhaften Schaue 
ſpiele. Untere Benennung derfelben: Zrauerfptel und Lufb 
fpiel, poßt ganz und gar nicht; der ‚griechifche Name: Tra 
gödie, ift fonderbar, der unſriga falſch. 


2. Darum, weil das Leben der beſte Lehrmeiſter des Le⸗ 
bens iſt, und weil die Bühne einen Schein des Lebens hat, 
wie keine andere Kunft ihn haben fann. 


3. Wenn einige wenige Schaufpiele ausgenommen wer⸗ 
den — wer mag laͤugnen, daß in dem ganzen Haufen deutſcher 
ſo g. Trauer: , Schau⸗ Luft: und Eangfpiele in der That ein 
foiher Misbraud getrieben wird? Es gilt vom Menſchenhaß 
und Reue an bid zum Donauweibchen und Rochus Pumpen 

nickel! Es ıft in. der That ein wahrer Jammer, das Unmwefen 
zu feben, weiches überall graflirt. Daß folche Bühnen de 
duͤrfniß find, it abfcheulich. Aber darüber müßte ein Bub 
geichrieben werden. 


-4. Dder war nicht die Muſit der Alten durchaus natie⸗ 
nal ? Aber die Alten wußten auch, daß diefe Knnſt, darım 


\ 
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weil fie am afigemeinften wirkt (vom Rinde bis zum größten 
Philoſophen), und weil fie am unmiderftehlichften Mark und . 
Gebein durddringt, der. vorzuͤglichſten Aufmerkſamkeit des 
Regenten wuͤrdig ſey. 


c 


5. Die Verbreitung koͤnnte leicht durch die Buͤhnen ge⸗ F 
ſchehen. Sollten uͤbrigens mehrere Melodien zu einen ſolchen 

- Liede gemacht werden, fo würde die beſte gewählt und die 
° Befanntwerdung der übrigen. unterfagt, damit ein folches 
Lied wahrhaftig ein Volkslied werden koͤnne, d. h. ein 
Lied, welches in dem Munde eines jeden ift, der zum Molke, 
‚gehört. 


6. Der Kuhreihen. Allons erifans de la patrie, God 
save the King. Rule Britannia, u, f, w 


L 


y Religion 
$. 156. 


. Die Religion als. reine Innerlichkeit, als Untere 
j werfung des Menſchen unter das Allwaltende, als 
SGewahrung Einer ewigen, zwar geheimnißvollen und 
unbegreiflichen, aber in ſich guten und heiligen Urſache 
in allem Irdiſchen, und als die damit verbundene 
Nuhe Über den Wechfel und den Gang der Ereigniffe 
der Welt — mit einem Worte, als Religiofität — 
ö fiegt zwar, wie es fcheint, gang außer dem Gebiete 
des Staats, wenigftend in fofern, als nichts Aeußer⸗ 
liches diefelbe zu zerfiüren im Stande feon kann. Aber 
.. weil fi der Menfch nicht leicht zu dem Gedanken der . 
reinen Kraft, des geftaltlofen Unendlichen, erheben; 


- 


und noch ſchwerer, vielleicht unmöglich, am demfelber 


- 


- eine ſolche Vereinigung möglich ju machen, muͤſſen bs 


. Kirche ſeyn; darum iſt nothwendig, daß den Saum 
» gen Autorität verfchafft, und Glauben erhalten werde. 


endet, und den Sagungen die Autorität erhalten un 


glied der Kirche die Anfiht und Ueberzeugung der ga 


die Religion nicht von dieſer Welt iſt. Sie bedarf 


N. 
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zu erhalten vermag, fondern weil fih Das Unendliche 
in des: Menſchen endlichem Weſen nothwendig geſtaltet, 
und in dieſer Geſtalt dem menſchlichen Gemuͤthe naͤher 
rückt und zugänglicher -mird: ſo iſt gleichfalls noth⸗ 
mendig, daß Menfchen fih über dieſe befondere Be 
fialt des Unendlichen, über die Symbole, vereinigen, 
und daß auf diefe Art fih eine Kirche bilde; ja es if 
nothwendig, daß fi? mehre Kirchen bilden, weil d 

Verſchiedenheit der Cultur geben muß. 9. 5, Um abe 


flimmte Saßungen aufgeftellt feyn , in welchen jedes SRik 


sen Gemeine erkennen, und Durch melde daſſelbe gewi 
ſeyn kann, daß es mit der ganzen Gemeine Eins if, 
Ohne dieſes Einsſeyn kann er gar Fein Mitglied de 


Die Kirche aber als eine Vereinigung von Menſchen 
zu gleicher Anficht des Goͤttlichen, und hervorgegangen 
aus diefer gleichen Anficht, Ift, als ſolche Bereinigung 
etwas Aeußeres; fie ift von diefer Welt, wenn gleich 


einer beffimmten Einrichtung als Geſellſchaft; die Gom 
beit verlangt ihre Priefter, damit die Nahbarkeit vol 


über den Glahben der Gemeine gewacht werde; dl 
Priefter und der Gottesdienft bedürfen. Unterhalt; dal 
Geiſtige vermiſcht fih mie dem Ginnlichen, und da 


R 
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ESiaat und die aieche bewegen ſich auf tigen 
" Boden, 


. 2. Das Ya, das Allwaltende, vermag der Menfch zu 


ahnden; Er kann fich zu einer Höhe erheben, auf welcher er - , 


daſſelbe anzufchauen glaubt; aber erhalten kann er ſich auf 
diefer Höhe nicht. Er iſt endlich, und kann nur das Unendlis. . 


“che erfaflen, in fofern er daffelbe, wenn man fih fo ausdrie _“ 


- Ken darf, endlich einfleidet; wenigſtens fann er nur dann 
fich mit demſelben befreunden. Darum ift nothwendig, dab 
das Mio zum Isos, das Goͤttliche zum Gott werde. 


6. 157. 


Der Sinn der Kirche ift die Religion, d. h. durch 
Satzungen und Symbole, durch Glauben und Gottes⸗ 
dienſt ſtrebt die Gemeine, ſich zu dem Ewigen und 
Goͤttlichen, als dem Allwaltenden, zu erheben und ſich 
mit demfelben zu. befreunden. Das Beduͤrfniß des 
Menſchen nad dem Ueberfi nnlichen veranlaßt ihn, in 


‚ eine Kirche zu treten. Dem wahren Mitgliede einer I 


Kirche aber, d. h. dem Menſchen, der wahrhaftig von 
dieſer beſtimmten Geſtaltung des Goͤttlichen durchdrun⸗ 


gen iſt, und der deßwegen nicht bloß das Göttlihe 


fühle und als. allmaltend gewahrt, fondern auch an 


die Exiſtenz deffelben in diefer beftimmten Form (Gott - - 


oder. Göttern) glaubt — ift Kirche und Religion, oder 


vielmehr Glaube und Neligiofität notwendig Eins 


. und daffelbe. Wenn nun der Geift mehr iſt als der 
Leib, Das Ueberfinnliche mehr als das Sinnliche: fo 
wird die Kirche dem. gläubigen Menſchen über Allem 
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Reben: Alles andere iſt abhängig von der Gottheit: 
Miles andere wird er daher nur erfireben koͤnnen, ik 


ſofern es zufammen faͤllt mit ſeiinem Glauben, und e 


wird nichts erſtreben koͤnnen, mas dieſem Glauben mi 
derſtreitet. In der Kirche alſo wird das eigenſte um 
tiefſte Leben des Menſchen ruhen; an den Glauben 
wird er Alles knuͤpfen, und die Religion wird der 
Mittelpunkt aller ſeiner Lebensaͤußerungen ſeyn. Sucht 
er num im Staat überhaupt die Möglichkeit, ſich frd 
ausleben, und feiner Menfchlichfeit Genuͤge thun zu 


- fönnen: fo wird er vor allen Dingen Glauben und 


Kirche durch Den Staat gefhügt miffen wollen; und 
wenn überhaupt die Bürgerlichfeit zerfprenge werden 


muß, fobald fie den Forderungen der Menſchlichkeit 


. hinderlich zu fen feheint, fo wird fie am wenigſten 





befichen fännen, wenn fie gerade mit den Forderungen | 
der Kirche in Widerfpruch kommt. Daher iſt durchaus 


nothwendig, daß die Regierung mit großer Umfiht 


und Zartheit die, Firchlichen VBerhältniffe beachte, und 
fi) bemühe, daß die Staatsverhältniffe nicht nur nicht 
in Widerftreit mit denfelben fommen, fondern daß fle 
vielmehr durch Ddiefelben eine größere Sanction erhal⸗ | 


ten. Im Algemeinen muß es alfo feſtſtehender Grund 


faß der Regierung fen: auf feine Weife die kirchlichen 
Angelegenheiten zu hemmen, zu ändern, zu beftimmen 


- nach irdifchen Zwecken; fondern vielmehr den Bürgern 


des Staats die vollfte Freiheit in Sachen des Glauben? 
su verſtatten, und Alles zu befördern, toa8 der Glaw | 
be zu verlangen fcheint. Und fie wird Die Gemalt der | 
Kirche um fo ficherer uͤberall begünftigen dürfen, da 
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fie überzeugt ſeyn kann, dab die Bürger- nicht. aufhoͤ⸗ 
gen erden, gute Unterthanen zu ſeyn, bereit dem Bas 
‚ serlande Alles zu opfern, fo lange fie die Erhaltung - 
ihrer Kirche von der Erhaltung des Staats abhängig 
"glauben, .fo lange fie überzeugt. find, daß ihr Gottes⸗ 
dienſt mit der Staatsverbindung untergehen werde. 


y 158. J | . I. 


Es ſcheinen aber für die Verfahrungsart der Re⸗ 
gierung .mehre Fälle unterfchieden ‘werden zu müffen. - 
Entweder geht die Kirche nicht über unfer Volk 
Cund unfern Staat) hinaus, fondern eine beftimmte 

Form der Religion ift ung ganz eigenthümlich; oder 
. die Kirche umfaßt mehre Völker, und. Eine religiofe 
Anſicht it ung mit andern gemein. Das Erfie iſt 
für Leben und Bildung allerdings.nicht beffer, als dag 
Zweite; aber der Regierung fcheint es darum das Lieb⸗ 
fie ſeyn zu müffen, weil es ihr dabei am leichteſten 
“werden wird, die Vuͤrgerlichkeit der Unterthanen zu 
verföhnen mit ihrem Glauben. Gegen auswärtige Fein⸗ 
de mwenigfiens werden. folhe Bürger, leicht zu vereinis 
gen fepn; jeder Krieg wird ihnen zum Keligionsfriege 
werden, und unter der Sahne ihrer volfsıhümlichen 
. Gottheit wird, auch derjenige einen Hoffnungspollen . 
- Kampf wagen, dem fonft nicht der größte, Muth beis 

wohnt. Aber alsdann macht es einen großen Unter 
ſchied in Rücfiht auf das Verfahren der Regierung:. 
ob das örtliche in mehrern Göttern angefchauet, oder 


" Staats zugleich erſter Priefter der Gottheit ſeyn; und 
wo er dieſes iſt, da wird er mit einer Leichtigkeit die. 
Verhaͤltniſſe des buͤrgerlichen Lebens beſtimmen, und 
"über die Geſammtkraft der "Unterthanen gegen auswaͤtt 
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| ob nur an einen einzigen Gott geglaubt; und im letz 


tern Salt: ob diefer einzige Gott lediglich als Volks— 


. gott angefehen wird, ſo daß noch andere Götter, wel 
"he die Schickſale fremder Volker beſtimmen, neben 
5 demfelben angenommen werden, oder ob. man glaubt, 


diefer Eine Gott fey der Allwaltende, Die Verhältnifi 
der ganzen Welt umfaffend und beſtimmend, umd all 
andere Völker, die etwa andere Götter glauben, fepen 
im Wahn und Jerthum. | | 


‘ 158. 


Sn allen. drei Fällen werden die Firchlichen um | 
bürgerlichen Ungelegenheiten nicht zu trennen, fondern. 


fo mit einander zu verflechten feyn, Daß dieſe durch 
jene beſtimmt werden. Darum kann Der Regent deb 


tige Feinde auf eine Weife gebieten fönnen, weldhe 


gleich nichts. erdacht ‚werden may. Iſt er hingegen 


Diefes nicht; iſt die Regierungsgewalt nicht verbunden 


mit der priefterlichen Würde: fo iſt nothmendig, daf 
der Negent ſich den Prieſtern, wenn er fie für feine 


politifchen Abfichten nicht ‚gewinnen kann, unterordnr; 


— 


und daß die Ausübung der’Regierungsgewalt imme 


ddurch veligiöfe Gebote motivirt werde. Denn wenn | 
gleich Die Lage des Staats, als ſolchen, eine beftinmte | 
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Insrdnung dringend fotdert: fo wird dieſe Anordnung 
ie gelingen, wenn durch den Prieſter die Gottheit 
siderfpricht. Uber bei dem erſten Falle kann nicht 
„hl eine Uneinigkeit unter den Bürgern ‚in Anſe— 
ung des Glaubens eintreten, weil, die Sagungen zu 


senig beftimmt‘ find; eine Neligionsfpaltung äft, wenn . 


icht unmöglich, doch gewiß nicht leicht zu befuͤrchten: 
8 fann Feine Kegerei geben. Bei dem zweiten und 
ritten hingegen find Religionsſpaltungen möglich, und 
arum wird in diefen beiden Zälen die Regierung 
yeit aufmerffamer ſeyn müffen, weil eine. Slaubengs 
sennung tvenigfiend immer verderblich ‘auf die buͤrger 
ihe Einheit wirken muß, wenn fie gleich nicht ſuracz 
ie Staatsverbindung aufloͤſet. Der legte Fall rndiich 
at auch noch Das Eigene, daß ein ſolcher Glaube die 
Renfchen zu Kampf und Schlacht treibt, und ſie, des 


Ziegs gewiß, anreizt, die Religion mit der t Heriſchet 


u berbreiten, © 


⸗ 5. 


1. Fur Alles, was in dieſem Paragravhen geſagt if, 
'efert u. a. die Gefchichte der Griechen‘, der Römer, der Ju⸗ 
en, der Aegypter, der Araber, ſelbſt der alten Germanen 
nd Normannen — die vollguͤltigſten Belege. Weil aber dieſe 
Infiht faft nur Hiftorifhe Wichtigkeit und feine praftifche 
Zedeutfamfeit zu haben feheint, fo unterlaffen wir die ges 
auere Aufführung, die wir dem mündlichen Vortrage aufbes 
alten. 


| 6. 159. 
Das Zweite hingegen — mern nämlich die Rice 


sehrere Voͤlker umfaßt, der kirchliche Verein alſo uͤber | 
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den bürgerlichen hinausgeht — fcheint die Trennung 
der Negierungsgewalt und der priefterlichen Würde 
nothwendig zu machen. Aber aud hier iſt — bei de 
Borausfegung, daB die kirchliche Gottheit angefehe 
werde als der Gott der Welt — noch wieder ein dop 


pelter Fall moͤglich. Entweder nämlich iſt die fin 


che eine-in fich ſelbſt zur Einheit organifirte Geſellſchaft, 


ſo daß die Glieder auch äußerlich verbunden find; ' 


oder die Einheit der Kirche befteht Tediglich im der 
Satzungen , in der Anhänglichfele an einem ausgeſprs 
chenen Glauben, ohne daß ſich die Glieder der Kirch 
auch äußerlich zu einer Ganzheit verbunden hätten. 
Der erfte Fall würde für jedes Volk und jede Regis 


zung dag Wünfchenswerthefte feyn, wenn das Oberhaupt. 


der Kirche, Der hohe Priefter, zugleich das Weſen de 
Staaten und die Bedeutung der Eigenthämlichfeite 


der Voͤlker erfannt hätte, und deßwegen die Staaten 


in dem Gleichgewicht ihrer Gränzen zu erhalten ſuchte. 
Denn alsdann würde zwifchen den Staaten, deren 
Bürger Glieder der Einen Kirche wären, das Los 
‚der Kriege, die etwa entfländen, in dee Hand dei 
Priefters feyn; und gegen andere Staaten wuͤrden 
jene mit gemeinfamer Kraft fich gegenfeitig vertheidigen 
mögen in heiligen Kämpfen. * Aber da der Prieſter 
immer ein Menſch bleibt, unterworfen dem Irrthum, 
der Taͤuſchung, der Keidenfchaft: * fo kann der Regent 
ihm keineswegs das Schickfal feines‘ Staats zu beffim 
men überlafien. Er wird vielmehr gegen Die ander 
Etaaten, tele mit ihm zu Einer Kirche gehöre, 
Diefelbe Yolitit gu beabachten haben, Die er one diefe? 


d 
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kirchliche Verhaͤltniß zu befolgen Haben würde; eben io 
im Innern; aber er mird dabei ftreben müffen, Theils 
dem Oberprieſter die Natur der Staaten und die Be⸗ 
deutung der Volksthuͤmlichkeiten gegenwaͤrtig zu erhal⸗ 
ten, Theils ihn fort und fort perfönlich zu intereffiren, 
Daber möchte der Regent wohl tbun, wenn er der 
Geiftlichfeit möglich machte, den Sottesdienft mit der 
Pracht und Würde zu verrichten, welche, wie ſie glau 
ben, die Neligion zu verlangen oder zu erlauben fcheint; 
wenn er fie — fo lange fie nicht vergeffen, daß auch 
fie Bürger find — auf alle Art begünftigte; befonders 
"wenn er fie in die bürgerlichen Verhaͤltniſſe Bineingöge, 
fo daß fie von einer Auflöfung des bürgerlichen Vereins 
eine Verſchlechterung ihres Looſes zu fuͤrchten hätten. ⸗ 
Auf dieſe Weiſe möchte ihm gelingen, die Prieſter das. 
Hin gu bringen, daß fie. dem Volke den gemeinſamen 
” Gott fietd als Volksgott darzuſtellen ſuchten, und mits 
* Hin die bürgerlichen Bande durch den Firchlichen Glau⸗ 
ben feſter anzögen. * Niemals aber fcheint der Regent 
zugeben zu dürfen, daß das Oberhaupt der Kirche zus 


gleich ein meltlicher Fuͤrſt ſey; denn. in dieſem Sale . ° 


ann fein Intereſſe als Negent eines Staats mit fe 
 siem Intereſſe als Oberhaupt der Kirche gar leicht im 
Widerſpruch gerathen, und. der Erhalter des Friedens 
möchte leicht zum Urheber von Kriegen werden. * Aber 
\ noch meniger fann er zugeben, daß der‘ Oberprieſter 
feinen Aufenthalt in dem Lande eines fremden und das 
- dbei feindlichen Staats habe.“ 


u. Die Anſprüche, die von einigen Paͤbſten in dieſer Nine ° 
. 25 * 
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fiht gemacht And, waren in der Natur der Sache begründet, 


und können nur von Denen getadelt werden, die weder di 


Weſen der Stasten, noch den Einn der Kirche verftehen. Wi 
sen lauter Männer wie Gregor VII. oder wie Inno—⸗ 
cenz III. auf den heiligen Stuhl gekommen, fo mochten 
auch jene Anfprüdre wohl zum Rechte geworden feyn. 


2 Bon dem Misbrauche des pricfterlichen Anfehens geben | 
die Gefchichten der Paͤbſte gleichfalls Beifpjele. Man fam | 
nicht leugnen: diefe Gefchichte ift von, Ver einen Seite dar | 


| 


Herrlichſte und Schoͤnſte, welches die Jahrhunderte der Br 


gangenbeit darbieten; von der andern aber enthält fie and 
Abſcheulichkeiten, von welchen ein ſchrecklicher Schauder au 
‚ geht und und überfällt. Jenes ift der Fall, wenn den heiligen 
Stuhl Männer beſaßen, die Einfiht und Kraft genug hatten, 
im Sinne des Pabſtthums oder des Katholiciemug zu han⸗ 


deln; dieſes, wenn ein Menſch die dreifache ‚Krone trug, de . 


feine Gemeinheit nicht zu überwinden vermochte, der alfo die 
Macht des Pabſtes mit der. Erbarmlichfeit eines unmürdigen 
‚Menfchen vereinigte. Wie anders, und wie viel beffer müßte, 
nah menfchlicher Einfiht, die Welt ausfehen, wenn alle 
Paͤbſte im Sinne der katholifhen Kirche zu handeln vermocht, 
ja, wenn nur Gregor VI lauter Nachfolger gehabt hätte, 
feiner würdig! 


3. Darum möchte wohl gut gewefen ſeyn, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit Güter beſaß, und durch dieſe Guͤter Reiche: oder 
Landftandfchaft hafte; wenn aud nicht gu leugnen iſt, daf 
dieſe Güter zu groß waren. Es moͤchte wol nicht ohne Be 
Deutung gemwefen fenn, daB fo oft Geiftlihe an die Epike der 
Staatsperwaltung geftellt wurden. Hiſtoriſche Entwickelung 
‚der Verhältniffe der Geiftlichfeit zum Staat i in den chriftlichen 
Reichen des Mittelalters. 


4. Wenn auch der Gott unferer Kirche allgemeiner Gott | 


der Welt ift: fo ift doch nichts deftoweniger. möglich, ihn 
ſtets als den Gott unfers Wotts darzuſtellen. Aber dazu if 
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| Den Geiſtlichen noͤthig, daß fie das Vaterland lieben und mit 


der Geſchichte des Vaterlandes bekannt ſind, um an den Er⸗ 


eigniſſen vergangener Zeiten zeigen zu koͤnnen, was Sott im 


Gluͤck und Unglücke für und gethan, und wodurch er ſich als 


u unfern Sort geoffenbart hat. 


Pabſt muͤſſe nothwendig eine weltliche Herrſchaft haben, weil 


er ſonſt ſtets in der Gewalt weltlicher Maͤchte ſeyn wuͤrde. 


Aber dieſe Anſicht ſcheint uns falſch zu ſeyn. Wenn der Pabſt 
durch ſeine eigene weltliche Macht geſchuͤtzt ſeyn ſollte gegen 


andere weltliche Maͤchte: ſo wuͤrde er der Regent eines Staats 
ſeyn muͤſſen, der keinem andern nachſtaͤnde; dann aber: wer 


buͤrgte den andern Staaten dafür, daß der Pabft nicht ſuchen 
werde, ſeine weltliche Herrſchaft ſo weit zu verbreiten, als die 


geiſtliche reicht? Nein; den Oberprieſter muß die Kirche, der 


Glaube der Völker ſchutzen gegen Verletzungen. Werden die 


weltlichen Zürften nicht von foldhen. Verlekungen- durd ihr 
eigenes Volk und durch andere Völker abgehalten: fo ift es 
| mit der Anficht der Dinge, die einen ſolchen Oberprieſter er⸗ 


zeugt bat, zu Ende! 


6. Weil zu befürchten iſt, der Hberpriefter, alg Senf, 
werde fremden Einfluffe. zugänglich feyn. Darum muß ent⸗ 
weder die Refidenz des Dberpriefters ganz frei feyn,. oder et 
wa in dem Gebiete eines kleinen Staats, Aufenthatt der 
Paͤbſte in Avignon. 


9. 160. 


Im zweiten Falle hingegen ſind die kirchlichen 
Verbaͤltniſſe in Beziehung auf die Unabhaͤngigkeit des 
Staats unmittelbar weniger wichtig, ſo lange Ein 
Glaube unter den Bürgern lebt, Dafür aber möchte 


! 


5. Bir wiſſen, daß behauptet worden if: ein: wahrer ' 
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der Negent fie wegen des innern Zuffandes um ſo 96 
nauer zu beachten haben. . Vorzuͤglich ſcheint es nöthig 
daß zweien Uebeln, die bei ſoͤlcher Art drohen, ſodiel 
als möglich begegnet werde. Weil nämlich einmal die 
ESatzungen an fi todt find, und weil hier feine Ben 
bindung der Geiſtlichkeit ſtattfindet durch welche Au⸗ 
toritaͤt und Glaube in Kraft und Reinheit erhalten 
werden koͤnnten: fo iſt zu befürchten, DaB Parteien 
entſtehen werden, indem entweder jeder die Satzungen 

ſo gut er kann deutet, oder indem neue Satzungen 
aufgeſtellt werden, folglich neue Secten und Kirchen 

ı fi) bilden. Und meil zweitens der Geiftfiche im einer 
ſolchen Kirche eigentlich nur Erklaͤrer der Satzungen if, 
allo aufhört Prieſter zu ſeyn und ‚zum bloßen Lehrer 
wird: fo iſt zu beſorgen, daß der ganze Stand der Geiſt 
lichen, und mit demſelben die Religion verlieren wei. 

de, wenigſtens in den Augen Aller, die fi für eben 

ſo Hug halten, als den Geiftlihen, * Das erſte die 

ſer Uebel iſt fuͤr die Einheit der Buͤrger im Frieden 
und Kriege ſtets gefährlich und verderblich; am verderbs 
Uchften aber muß es werden, wenn eine große Trennung 
zwiſchen den Bürgern in Kirchenfachen eintritt, und nun 
Ein Theil der Bürger Glaubensgenoffen von Buͤrgern 
eines fremden Staats, der andere Theil aber Glauben 
genoffen von Bürgern eines andern feemden Staats find, 
In dieſem Falle möchte Ehre und Unabhängigkeit des 
Staats ſchwerlich durch die Kraftder Bürger ſelbſt zu vetten 
ſeyn, * und das Einzige, was die Regierung thun 
kann, moͤchte darinn beſtehen, die Religionsangelegen 
J beiten ſoviel als „möolie gar nicht zu > berifeen, und 
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" Dagegen auf alle andere Art den. Sinn’ zum semeinfas. 


men. DBaterlande aufzuregen.“ Un cine MWiedervereis 
nigung der getrennten Parteien von der Religion aus 
ſcheint die Regierung nicht denfen zu dürfen; denn die 
Getrennten werden nie wieder Eins werden; und da. 


nen doch die Verwalter der Regierungsgewalt als 


Menſchen zu Einer Partei gehören muͤſſen: ſo wuͤrda 
ein Verſuch zur Wiedervereinigung auf der einen Seite 
nur Mistrauen erregen, auf der andern aber Wider⸗ 
ſetzlichkeit. — Dem zweiten Uebel kann einiger Maa⸗ 
ßen dadurch von der Regierung begegnet werden, daB . 


fe den Geiftlichen mit: derjenigen Achtung und Ehr⸗ 


furcht begegnet, die ihnen zuzukommen ſcheint als 
Dienern der Religion, und daß fie dieſelben in die 
Staatsverhaͤltniſſe zu verſchlingen fuche, * 


1. Wo die Geiſtlichen Prieſter find, heilige Perſonen, der 
Gottheit naͤher, wie z. B. in der katholiſchen Kirche, da kann 
der Einzelne durch Sittenloſigkeit oder Frevel in allgemeint 
Verachtung kommen: aber der ganze Stand der Geiſtlichen 


kann nicht fallen. Wo hingegen die Geiſtlichen nur Lehrer“ 


find, wie in der proteftantifihen Kirche, da kann der Stand 
in ter Meinung der: Menfchen finfen, und. nur die Tugend 
"der Glieder deſſelben kann ihn halten. Die proteſtantiſchen 
Geiſtiichen follten ſich das merken. 


2. Ein Volk, welchem beſtimmt iſt, dieſe Spaltung zu 
"erleben, ſcheint, als Wolf, dem Untergange geweiht. Groͤße, 


Geiſt, Kraft helfen nichts; die Staͤrke der Einheit wird ſeh⸗ 
len;_ Fremde werden jene benußen ‚ und das Volk durch fid 
ſelbſt mishandeln. Was die Reformation in dieſer Ruder 
für Deutſchland geweſen, iſt bekannt. 


3. Bie anders moͤchte die Welt ausfehen, wenn Karl V. 
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| nicht König von Spanien gewefen, und alsdann zur evange⸗ 


liſchen Kirche uͤbergetreten waͤre! Wie anders, wenn nur 


nicht der politiſche Zuſtand des Reichs nothwendig gemacht 
haͤtte, dab die Kirchenſachen zu volitiſchen Sachen geniacht 


wurden! 

4. Was die Wiedervereinigung der Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten betrifft, fo iſt fie allerdinge ein ſchoͤner Gedanke; 
gemuthuplle Menfchen. welche wegen der Herrlichkeit ihrer 
Winde den Gang des Teens zu uͤberſchauen vergeflen, moͤ⸗ 
gen allerdings auf eine folhe Wiedervereinigung hoffen, und 
für gut halten, daran zu arbeiten. Aber ihre Hoffnung wird 
guderläffig getäufcht werden, ihre Arbeit wird umfonft feyn. 
Es iſt mit dem menfchlichen Geift anders als mit’ Eörperlichen 
Dingen, die fih fitten, fugen, Klammern laſſen. Nur auf 
Eine Art ſcheint ung möglich, daß die Getrennten wieder Eins, 


. aus den proteflantifchen und der römifchen Kirche wiederum 


eine fatholifche werde; dadurch nämlih, daß ein Mann von 


Luthers frommem Eifer und felfenfeftem Charakter aufftäns 


de, alle zu gewinnen, zu begeiftern vermoͤchte, und alddann 
- eine neue Lehre aufftellte, über welche von diefer Seite und 


. 


von jener die alte Anficht der Dinge vergeflen würde. Gewiß 
iſt: nie wird eine Wiedervereinigung Männern gelingen , die 


ſelbſt nicht überzeugt und begeiftert, fondern nur nad ruhie 


ger Ueberlegung zu der Einficht gefommen find, daß gs für 


das Ganze beſſer feyn würde, und die fih daher hinfeßen und 


mit Befonnenheit dingen-und handeln möchten, damit von beis 
den Geiten etwas aufgegeben werde. Aber glaube Doch feiner, 
daß eine kirchliche Einheit wieder da feyn würde, wenn die 
Zeitgenoflen auch gleichgültig genug wären, einige Gaßungen 
aufzuopfern , und wenn auf diefe Art die Dogmen auf dem 
Papiere gleichlauteten! — Was zu thun feyn möchte, wenn 
nur ein Fleiner. Theil der Bürger zu einer Kirche gehoͤrt, die 
in einem fremden Staate herrſchend ift? Verfahren gegen die 


- Mauren in, Spanien, Weber die Juden und die gegenmärtige 


-. 


— 


— 
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Begimſtigung derſelben. Ueber die Vehandiung der Protes 


ftanten in katholiſchen Laͤndern: Frankreichs buͤrgerliche Melis 
giondfriege; der Kotholiken in England uf. ww. 


5. Es if ein Greuel, zu fehen ,' wie fehr diefes oft ver⸗ 
ſaͤumt wird. Wehe dem Staate, der fich die Beiftlichen ent« 
fremder! Entweder folgen ihnen die Bürger, oder es reißt 
allgemeine Irreligioſitaͤt ein! 


\ 
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Die Religion wird alle Zeit der Mittelpuntt dee 
Menfchheit bleiben, der. eigentliche Halt. des inenfchlis 
+ hen Lebens. ‚Bei der höchften Eultur und: bei der nie⸗ 
drigſten wird: der Menſch immer feine Beſchraͤnktheit 
und Abhaͤngigkeit fuͤhlen, und die unbegreiflichen und 
geheimnißvollen Ereigniſſe des Lebens werden ihn ſtecs 
wunderbar von dem Senn eines Hoͤchſten, eines Alloal⸗ 


tenden überzeugen, mit welchem befreundet zu Tern fein " 


innerfies Weſen trachten wird, Aber eine, beſtimmte 
religioͤſe Anficht, ein Firchlicher Glaube, fane und muß | 
mit der Zeit veralten, wie er in der Zeit entſtanden iſt. 
Und da nun dem Menfchen die Anfchoaung des Umends 


lichen als folchen ſo ſchwer, da ihm deßwegen Religion 


und kirchlicher Glaube Eins iſt: fo kann es irreligioſe 
Zeitalter geben, d. h. Zeiten, in welchen aus den alten 
Tormen der, Geift entiwichen HE, und diefe daher in ihrer. 
Nichtigkeit erfannt werden, ohne daB ſich eine neue 
Kicche gebildet hätte, Solche Zeiten terden anfangs | 
voller Zweifel und Käntpfe gegen das Beltandene fen; 
Dann wird der Trinmpb des Verſtandes über Die neue j 
Erkenntniß gefeiert werden: daranf wird völlige Gleich⸗ 


’ 
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zultgtat gegen alle Religion eintreten, und der Menfh 
wird nur achten, was er verſteht, bis endlich die Zerriſ⸗ 
fenheit und Erbärmlichfeit des Eingefebenen erkannt wird, . 
darüber die Sehnſucht nah dem Allwaltenden, Bleiben | 


den und Ewigen von neuem ertwacht, und einen neuen 
„Glauben erzeugt und eine neue Kirche. Ein Regent abe 


de: dag Unglück bat, In einer folchen Zeit die Werbältniffe 
eines Staats beſtimmen su ſollen, bat unſtreitig die haͤr— 
teſte Aufgabe. Durch andece Ideen, mie Die der Ehre 
und der Freiheit, mag ihm allerdings gelingen, die Buͤr⸗ 
ger zu vereinen, zu begeifteen; ſelbſt Durch Den irdifchen 
Wohlſtand mögen fie zu Manchem gebracht merden; 


aber das Unverzagtſeyn im Ungluͤcke, das Feſthalten an 


Rh felbft bei dringender Noch, freudiged Vertrauen 
bei harten Erdufbungen , erden nirgends - ſtatt finden, 
als wo die Keligion ihre beiligen Flügel ausbreitet. 
Darum kann es nichts Verkehrteres und Grauſameres 
geben, als wenn ‚eine Regierung die beſtehende und 
noch die Gemuͤther der Unterthanen berubigende Kelis 
givn zu untergeaben und in des Aufllärerei ihren Ruhm 
ſuchen wollte.⸗ | 


Und doc hat man Beiſoiele! ueberhaupt bietet unſer 
Zeitalter viel Belehrendes dar für das, was in dieſen Soͤtzen 


| ‚ausgeiprochen iſt; aber darüber zu reden, möchte eben fü 


traurig ald unnuͤtz ſeyn. Es ifı eine tiefe Nacht ‚ die um und 
‚liegt; und die Fadeln der Heuchelei, mit welchen man fie.,hin 
und wieder zu erhellen fucht, machen nur die Finſterniß fihts 
bar. — Ueber die Erhaltung der eigiofieät unter den Krie⸗ 


4 
gern, 
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Io Eäriften: Hugo Grotius: do imperio summarum | 
pOtestatum .. eirca ‚sacra. Paris 1647. 

Moſes Mendersfi ohn, Jeruſalem, oder über relig. Macht 
| und. Judenthum. Berlin, 1783. | 
Keine. Stephani: über die abfolute Einheit der airche 

und des Staats. Wuͤrzburg 1 1802. 
de Beaufort, Projet de reunion de toutes les ı com-« 


‚ nunions chretiennes, vers 1806. 5 
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c. Sinnlich geiſtige Cultur. 
| 6, 162, 


. Während die Regierung auf die angegebene Weiſe 
-dem menſchlichen Streben der Bürger nad) Cultur vor⸗ 
arbeitet, und Anſtalten trifft, in welchen. durch vereinte 
. Kraft eine hoͤhere Stufe erreicht werden kann, als ſonſt 
möglich fenn würde, iſt noch ferner nöthig, Daß fie zu” 
gleich Sorge frage, um die Bürger insgefammt an diefer 
Eultur Theil nehmen zu laflen, fie derfelben fähig und’ 
würdig zu Machen, und unmittelbar den. Volksſinn, 
der überall mittelbar bezweckt wird, zu erregen, damit ‘ 

das Hoͤchſte und Belle und zwar in der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit unfers Volks möglich werde. Zu diefem Ende ifl 


nothwendig, daß fie Erſtens alle Armuth unter. . 


den Bürgern zu verhüten ſuche, meil Diele. Geiſt und | 
Kdrper verderben, das menfchliche Streben nach Cul⸗ 
tur unterdruͤcken, zu Unzufriedenheit, Unordnung „Ver⸗ 
wirrung, Laſter und Frevel verleiten, und alſo Äberall .. 
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dem Zwecke des Staats nachtbeilig werden mag Nun 
iſt aber klar, daß: Armuth unmöglich ausbleiben fanıy 
wenn die Anzahl der Fordernden größer iſt, als die 
Maſſe des Geforderten, oder wenn die Menfchenmenge 
groͤßer it, als die Mittel. welche die Natur zu Genuß 
und Arbeit anbietet.  Alsdann Tann es Einzelne ga 
ben ‚die mehr baben, als fie brauchen; eg muß aber 
nothmendig Andere geben, die weniger haben, als fie 
bedürfen, d. b. die arm find, Die Regierung wird 
alfo, einmal, dag gebörige Maaß der Bevoͤlkerung, 
oder der Menfchenmenge zu erhalten fuchen muͤſſen. 
Da aber aledann doch noch möglich bleibt, Daß einzelne 
Bürger, durch Zufall und Geſchick, in Armuth geras 
then: ſo toitd fie, zum andern, den Hülfsbedürftigen 
die noͤthige Unterſtuͤtzung zu verfchaffen haben, 
und dazu iſt fie Durch jene Zürforge für das Gleichmaaß 
der Menfchenmenge in den: Stand gefegt. — Zweit 
‚ tens ift nothwendig, daß die Kegieräng , weil nur der 
"gefunde kräftige Bürger Alles leiften kann, was Vater 
land und Menfchlichkeit verlangen, ſich Die allgemeine 
Gefundbeitspflege angelegen ſeyn laſſe, um für 
wohl Dasjenige abzumehren, welches der Gefundbeit 
nachtheilig werden koͤnnte, als jedem Bütger, der das 
Unglüc bat, an derfelben zu leiden, die Anmendung fol 
cher Mittel, als zur Heilung dienlih ſeyn möchten, 
möglich zu machen. — Weil endlih Drittens darauf 
fo Vieles ankommt, daß jeder Bürger (und jede Buͤr⸗ 
gerin) lebendig durchdrungen ſey vom Sinne des Lu 
bens und der Bedeutung des Staats und unferd Staats, 
damit ein ieder in die Beitrebung der Regierung eins 
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gehe, das Seinige gern beitrage, ſich ſelbſt uͤber das 


. Allgemeine: vergefe, bereit fen für Unabhängigkeit und ' 


Freiheit Gut und Leben zu opfern, und fähig zu voll 
bringen, was Notb thut: fo muß die Erziehung 
der Bü’ger vor allen: Dingen die Aufmerkfamfeie 
der Kegierung befdräftigen: denn nur durch fie kann 
der Vaterlandsgeift, der überall-mittelbar erſtrebt mird, 


in den Gemütbern recht feſtgewurzelt, nur durch fie die. 


Volkstbuͤmlichkeit vollendet werden. 


m Verbütüng der Armuth. 
1. Gleichmaaß der Bevoͤlkerung. 


5. 163. | J 
Ale Zweige menſchlicher Cultur fnnen in einem 


Etaate, der feine natüclihen Graͤnzen erreicht Bat und 
in fofern äußerlich gefchloffen iſt, nur die möglich größte 
Vollkommenheit erhalten, wenn die Anzahl der Menſchen, 


welche den Staat ausmachen, fo groß it, als’ fie fenn 


kann und fol. Wenn früher gefagt worden iff, Daß 


ſfich zu jeder Art menfchlicher Beſchaͤftigung zuverlaͤſſig 


fo viele Menfchen finden werden, als diefelbe im Gans 
zen der Bildung diefer Volksthuͤmlichkeit erfordere, alſo 


Menichen genug, um ihr den Grad der Vollendung zu 


geben, den fie unter ung zu erreichen vermag: fo feßt 


dieſes natuͤrlich voraus, daß die ganze Menſchenmenge, 


welche den Staat ausmacht, groß genug ſeyn muͤſſe. 
Wenn alſo die Regierung, um die Erbaltung und Foͤr⸗ 


N 
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die Wirkung-sur Urſache; dab man meinte, Durch die Volk: 
menge fey Wohlftand und. Eultur geworden, da fie doch von diefen 
bewirkt ward, freilich nicht ohne Zurudwirfung. Natürlich 


konnte. mahı nun nichts anders erftreben, als eine abiolut 


grobe Volkszahl! ‚Daher dann die verkehrten, Theild unge 
sechten, Theils lacherlihen und unfittlichen , zur Immoralitaͤt 


verfuͤhrenden Maaßregeln, durch welche man den loͤblichen 
Zweck zu erreichen geſucht hat. Dahin gehören: Verbote dei 


Auswandernd; Ermunterungen zum frühen Heirathen; Etras 
fen auf das Nichtheirathen; Belohnungen, Prämien, Adels 
diplome u, f. w. auf die Erzeugung vieler Kinder; Auffor— 
derungen zur Unzucht, zur Zerflörung des Beiligften Gefihts 
mütterlicher Liebe durch Findelhaͤuſer; Anlockung von Kolonis. 
fen, die jedoch unter gewiſſen Umftänden fehr vortheilhaft 
werden können: (Hugonotten, Pfälzer, Salzburger, Nies 
derländifche Ausgewanderte). — Wie ganz anders die Alten - 


sepublicanifchen Staaten! 


2. Die Volksmenge darf fich nicht nach. der Menge de 
Nahrungsmittel allein richten, und eben fo wenig allein nad 
Der Veſchaͤftigung, ſondern nothwendig nach beiden, wiewol 
das Eine ſich finden wird, wo das Andere iſt. Kaͤme es bloß 
auf die Nahrungsmittel an: fo, iſt nicht einzuſehen, warum 
nicht mit Kartoffeln und Rumfordſchen Suppen eine Maſſe 
von Thiermunſchen erhalten werden ſollte! Das wuͤrde aber 
deßwegen abſcheulich ſeyn, weil die Menſchen eben feine 
Thiere ſeyn ſollin, weil auf ihr ſinnliches Dafeyn gar nicht | 
ankommt; fonderr weil der Sinn des Lebens Enttur und 


— ⸗ 


Menſchlichkeit iſt, Für welche der Menſch leben muß, wenn 


er nicht aufhoͤren ſoll, Menſch zu ſeyn. Setzte man hingegen 
bloß die Beſchaͤftigung als den Maaßſtab: ſo fönnten durd 
befondere Verhältniffe mit fremden ‚Staaten, wegen Kandel 
und Manufacturen, folche elle eintreten, daß es ſchlechthin 
unmoͤglich ſeyn wuͤrde, die Menſchenmenge zu erhalten, 
die befchäftigt werden koͤmte, wenigſtens für. den Moment 
and fo lange jene Verhaͤltniſſe dauern. ° 


- 
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3. Malthus, deſſen Bud, wiewol nicht ohne Irrthu⸗ 
mer, fo viele herrliche und große Wahrheiten enthält, welche 


gerade die wichtigften Verhaͤltniſſe des menfchlichen Lebenẽ 
betreffen, daß demſelben wenig andere Buͤcher moͤchten an 


die Seite geſetzt werden koͤnnen — Malthus hat, wie wir 


glauben, unwiderſprechlich dargethan, daß die Vermehrung 


der Menſchen in: gesmetriſcher Progreſſion ſtatt ſinden 


koͤnne, die Vermehrung der Nahrungsmittel hingegen 


Taum in arithmetifcher. Ja, es läßt fid) geradezu bes 
haupten, gewiß nicht in arithmetiſcher. Fuͤr den Anfang 


mag es moͤglich ſeyn; die Erde aber iſt ein Geſchloſſenes, das 
menfchliche Gefchlecht hingegen ein Unendliches; jene fann 
ganz angebauet werden und ihre Productionskraft kann das 
Höchfte Ziel erreichen s jeder einzelne Menſch aber unter tau⸗ 
fend Millionen fann noch diefelbe Zeugungskraft in fih ha⸗ 
ben, die er haben würde, wenn er allein fände; und fo kıns 
ge diefe Kraft in, ihm lebt; fo lange wird er auch Luft ru 


len, fie zu außern, . 


4. Vorausgeſetzt naturlich, daß nicht befondere Bemmanı- 
gen eintreten, die Theild in der religiofen Anfiht (z. 3. 
Mönde und Nonnen), Theils in Gitten und Gewohnheiten 
(Abtreiben oder Ausſetzen der Kinder, fpätes Heirathen), fer⸗ 
ner in Krankheiten (Peſt, Blattern, veneriſches Gift), in 
derderbliden Kriegen, in Netrutirungsfuftemen, in Verfeine⸗ 
rung und Luxus, in Ungewißheit der Zeiten, Ehelofigteit, 


Gittenloſigkeit und dergleichen mehr ihren Grund haben moͤ⸗ 
gen. Beifpiele bieten fich überall in Menge, und And bei 


Malthus zu finden. 


5. Daß Uebervölferung ſolche Folgen nach fi ziehen 
werde, leuchtet in die, Augen, Run ift freilich gewiß: daß es 


dermalen kein Sand in Europa giebt, welches nicht noch weit 
mehr Menſchen ernähren And befhäftigen könnte, als ed wirke 

lich ernährt und befhäftigt. Daraus aber folgt nicht, dag 

nicht ſchon die Volkszahl bin und wieder wirklich zu grop 
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fev. Denn die Befhäftigungs: und Nahrungsmittel, die das 
Land liefert, find ja nicht ald Geſammtmaſſe für die Bes 
ſammtmenge der Menfhen zu ‚betrachten, fondern die Ber 
haͤltniſſe des Staats, die Nechte des Eigenthums ftehen da 
gzwiſchen, und ſchließen diefe aus, während fie jenen erlauben, 
fib im Meberfluffe gu waͤlzen. Zwar arbeitet unfere Res 
gierung darauf hin, das Gefammtgut ded Staats auch wirk⸗ 
lich unter alle Bürger in: fofern zu vertheilen, daß ein jeder 
erhalten foll, was er für feine freie Auslebung bedarf; aber 
da ſie nur reformiren, das Beftehende nur nad) der fortfchreis 
tenden Eultur verändern will: fo iſt klar, Daß die Volkszahl 
zu groß werden wüuͤrde, wenn fe diefer Veränderung zuvor⸗ 
kaͤme. 


\ 
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. Wer die Sache nur oberflächlich anficht, de 
moͤchte vielleicht, und um fo mebr, je gutmütbiger er iR, 
qu glauben geneigt ſeyn, daß die Natur nicht mit fih 
felbft in Widerſpruch kommen koͤnne; und in einer 
ſolchen Widerfpruh möchte fie zu kommen feinen, 


"wenn Weſen — und vorzuͤglich Menſchen — erzeugt . 


würden, denen unmoͤglich wäre, den Sinn ihres Das | 


ſeyns zu erreichen, ja, die nicht einmal Die Nabrung 
fänden, die fie zu ihrer Erhaltung bedürfen, : & 
möchte Daher geneigt ſeyn, zu glauben, DaB die Regiu 
rung, der Weisheit der Natur vertrauend, fih um die 
Volkszahl gar nicht kuͤmmern dürfe, feſt überzeugt, daß 
fi) Alles von felbft ins Gleichgewicht feßen werde, In 
der That wird Dies auch bier, mie überall, geſcheben; 
die Natur wird ihr Geſetz ausſprechen; aber darüber 
merden die Menfchen zu Grunde geben, die ihren Ber 


1 
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i 
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Rand nicht baben gebranden, das Geſetz nich erfor. : 
ſchen und ſich demſelben gemäß betragen wollen. 
So gewiß aber der Menſch fich mit Freiheit. beſtimmen, 
fein Leben vernunftmäßig führen, und Die hoͤchſte Stufe 
möglicher Eultur erreichen wi: fo gewiß kann er nicht, 
den Pflanzen gleich oder den Thieren, unthätig erwar—⸗ 
ten, was gefchehen wird. Und da die Regierung nicht 
darauf vechnen darf, daß die Einzelnen ſich nach den 
- Werhältnifien des. Ganzen bei der Fortpflanzung richten 
werden, To liegt ihr allerdings ob, zu thun, mag moͤg⸗ 
lich iſt, um dieſe Fortpflanzung jenen Verhältnifien yes 
mäß zu erhalten.“ Würde ſie dieſen Punkt unbeachs 
tet laflen, fo würde fie eben Damit ihr ganzes übrigeg 
Werk zerſtoͤren; all ihr Wirken würde eifel und vergeb⸗ 
lich ſeyn, wenn eine uͤbergroße Menſcheumenge die Ver⸗ 
haͤltniſſe verrückte, * | | 
2. Solche Urtheile find uns verſchiedene vosgefommen, 
wenn über Malthus geforochen wurde, , 
2. Die Mittel aber, durch welche die Natur dicfes Geſetz, 


ihr ewiges Wollen; das der Menſch erkennen ſoll, ausſpricht, 
ſind ſchon einmal angefuͤhrt. Es ſind Noth, Elend und Un⸗ 


tergang. Wenn Pflanzen oder Thiere ſich auf eine ſolche Weiſe 


vermehren, dab fie feinen Unterhalt zu finden vermögen: fo 


gehen fo viele zu Grunde, daB die Übrigen leben fönnen; fie - _ 


‘dienen fich wohl gegenfeitig zur Nahrung. Wollt ihr aud 
‚unter den Menfchen diefes Schaufpiel fehen: nun, fo laßt ' 
. ‚Diefelben fih nad Kraft und Luft, ohne Sinn und Gedanfen, 
begatten, und ihr werdet euren Zweck zuverlaͤſſig erreichen. 
"an betrachte die Gterbeliften: wie viele Kinder gehen 
dort, wo die Volkszahl groß wird, in den erften Lebensjahren 
gu Grunde? wie elend ift der Zuſtand derer, die durchkom⸗ 
"un? Sind jene verbungerten Geſchoͤpfe, ohne Willen, Brit, 
26 * 
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Kraft und Gedanken, deren menſchliche Seſtalt vor Pumpen 
und Schmutz faum erfannt wird — Menfchen? Glaubt 
ihr mit Diefen etwas ausrichten zu koͤnnen für Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit, Tugend und Eultur? 


3. Malthus, zu fehr Engländer, und gu fehr auf die 
Verfaſſung des PVaterfandes befchränkt, weiß von der Mit 
wirkung der Regierung nichts. Er predigt den Einzelnen 
tugendhafte Enthaltfamfeit, damit nicht mehr Menfchen er: 
geugt werden, als Nahrung finden fönnen, Aber einmal 
würde man lange prödigen können, ehe etwäs erreicht würde; 
und zweitens möchte der Satz, welchen er aufftellt, dab kei⸗ 
ner heirathen folle, der nicht im Stande fey, die Kinder 
Die er etwa erzeuge, zu ernähren , denn doch nicht zu loben 
feyn. 

4. Denn natürlih wird der Haufe Brod wollen; die 
Noth und. das Elend wird zu Laftern und Verbrechen, zu 
Yufrubr und Empörung zwingen; feine Sicherheit, Feine Frei⸗ 
beit! Ausführung des großen Haufens, der nach Brod ſchreiet, 
Entfernung der Argen des Poͤbels durch Colonienſtiftung 
war in den alten republicaniſchen Staaten, auch in einer an⸗ 
dern Form hin und wieder in neuerer Zeit, ein treffliches Mit⸗ 
tet dagegen. Aber es iſt nicht überall anwendbar, und nir⸗ 
gends mit Gewißheit darauf zu rechnen. 


6. 166. 


Um aber die Vollsmenge in dem gehörigen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu erhalten, iſt erfteng noͤtbwendig fo viel 
als möglich zu verhuͤten, daß außer der Ehe Feine Kin 
der erzeugt werden. Diefes möchte — neben dem 
was durch die allgemeine Erziehung zu Tugend umd 
Sitte gefheben mag — am beflen dadurch bewirkt wen 
den, Daß auf die Erzeugung eines uneblichen Kinded 


. nie nur die beffändige Ehelofigkeit, * und die Aus⸗ 
ſchließung von allen bürgerlichen Ehren und Freuden * 

- gefeßt würde, fondern daB auch die Eltern gezwungen 
wuͤrden, das Kind, ſo weit nur ihre Kraͤfte reichen, 
ohne Beihuͤlfe zu ernaͤhren. Zweitens iſt dazu 
nothwendig, als Grundſatz feſtzuſtellen, daß keine Ehe 
geſchloſſen werden duͤrfe ohne Erlaubniß der Regie⸗ 

- zung, und dieſe Erlaubniß müßte nur dann ertheilt 

"werden, wenn entweder, nach wahrſcheinlicher Bes 
rechnung, anzunehmen wäre, daß die Kinder, die 
etwa, nad) dem Ducchfchnitt der Fruchtbarkeit der 
Ehen, erzeugt werden möchten, Unterhalt und Bes 
ſchaͤftigung finden fönnten, * oder wenn die Ehe in 
ſo päten Jahren gefucht würde, daB gar Feine Kinder _ 

„mehr erwartet ‚werden koͤnnten. Träte nun aber der 

Fall ein, der wahrſcheinlicher Weife eintreten wird, daß 
. Die Sefammtzabl der Menfchen gegen die Sefammts . 

maſſe der Güter, welche die Natur für Thätigfeit und . 

Genuß anbietet, größer fenn Fönnte, daß aber nur die 

beſtehenden Berhältnifle des Eigenthums und der Rechte 
- überhaupt - eine Zuruͤckhaltung dert Voltsvermehrung 
nothwendig machten: fo möchte man dahin zu fireben 
"haben, daB Ehen zwiſchen vermoͤgenden Maͤnnern und 
Armeren Jungfrauen, oder zwiſchen reichen Erbtoͤchtern 
und aͤrmeren Männern, keineswegs aber wiſchen Rei⸗ 
chen und Reichen geſchloſſen wuͤrden.“ Ferner moͤchte 

der reiche Hageſtolz anzuhalten ſeyn, mit einem Theile 
ſeines Vermoͤgens den aͤrmeren heirathsluſtigen Juͤng⸗ 

"ing u unterſtuͤtzen; hingegen duͤrfen unverheirathete 
* drauen nie perunglimpft erden, fondern Ge wen 
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vor, allen auf Auszeichnung rechnen dürfen. — Auf 
dieſe Weile ſcheint möglich, den Gräueln, ‚Die aus einer 
zu großen, und den Verlegenbeiten, Die aus. einer zu 
Heinen Volksmenge entfieben müffen, vorzubeugen. 


1. Eine der ‚abfeheulichften und verderblichften Geſetze ift 
unftreitig dasjenige, welches den Vater eines unehlichen Kin: 
. ded zreingt, die Mutter zu heirathen. Es iſt gleich verderb: 
lich für die Geſellſchaft und für die gezwungenen individuen: 
Jene naͤmlich erhaͤlt durch eine ſolche Ehe nichts als die Aus⸗ 
ſicht auf einen Haufen, wahrſcheinlich, nahrungsloſer Kinder. 
Zür diefe ift es abſcheulich, weil ihnen die ſchoͤnſten Gefuͤhle 
der Gatten- und Elternliebe nicht, nur unmöglich gemacht 
werden, fondern weil ihnen aud) noch wegen des gezwungenen 
Derhältnifies ftetd der Gedanke Iebendig bleibt, daß fie ib: 
nen entriffen find. Und wie mag dat wiederum zuruͤckwirken 
auf Froͤmmigkeit und Tugend der Familie! 


2. Die Männer müßten nie ein oͤffentliches Amt beklei⸗ 
den dürfen, und nie erfcheinen, wo ehrenwerthe Bürger als 
folhe auftreten; eben fo müßten geſchwaͤchte Mädchen nie 
öffentlich im reife der jungen Bürgerinnen erfcheinen dürfen, 
als mit einem Merfinale, das fie jedem kenntlich machte 
Namentlich müßte diffes gefchehen an Volksfeſten; felbft in 
der Kirche follten beide, Männer und Weiber, einen abgejon: 
derten Platz erhalten. — Finde das: doch Feiner hart! Wir 
wiſſen wohl, was die Empfindelei dagegen fagen mag, und 
- dagegen gefagt hat; wir. find aber der Meinung, dag man 
vor lauter Humanität der Sittenloſigkeit und Unzucht weder 
‚Thor und Thüuͤre öffnen, noch dad Wort reden muͤſſe. Hoͤchſte 
Strenge ift / nothwendig. Viele laſſen fich nur fortziehen, 
weil ſie bei der allgemeinen Schlaffheit und Gleichguͤltigkeit 
des Zeitalters das Laſter nicht fuͤr Laſter halten. Manches 
Maͤdchen Hatte ihre Jungfrauſchaft bewahrt, haͤtte ſie gewußt, 
daß es Shane id Re ya verlieren, . 
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3. Auf das Verlaſſen des Kindes, auf Ausſetzung deffel- 


ben, werde eine ſehr harte, und, unſertwegen, die haͤrteſte 
Strafe geſetzt, die es giebt — Es iſt zu erwarten, dab ung - 
hier entgegen gehalten werden wird, was ſo oft geſagt wor⸗ 


den iſt: durch alle dieſe Strenge werde doch nicht verhütet 


werden, daß nicht uneheliche Kinder erzeugt wuͤrden; hinge⸗ 


gen werde man bewirken, daß die Sache verheimlicht werde: 


Abtreibung und Ermordung der Kinder werde die nathrliche 


Folge ſeyn. — So? “ft denn gar fein-Gefühk in den Men⸗ 


ſchen, fein Sinn für Tugend, feine: Furcht vor Gott, kein 
Mitleid und feine Liebe? Ja, ed wird hin und wieder ein 


Kind ermordet werden: aber wird die Zahl, die auf ſolche 
Weiſe umkommt, zu vergleichen ſeyn mit der Zahl derer, 


die in Euren Findelhaͤuſern ihren Untergang finden? Welche 


Reſultate liefern die vorzuͤglichſten Inſtitute dieſer Art? Und 
mordet man nicht zugleich, indem man ſo den Kindern aus 
lauter Menfchenliebe den Tod bereitet, die Menfchlichfeit in 
Vater und Mutter, in welchen das ſchoͤnſte Gefuͤhl — das 
Getuͤhl der Tugend und der elterlichen Liebe vertilgt wird’? 


Dder wird nicht beides vertilgt, wenn. der Menſch aufgeforr 


dert wird zur Liederlichkeit und gleichgültig gemaͤcht gegen 
das 2008 feiner Kinder? Und was tann dem heitis ſeyn, der 
darüber hinaus iſt! 


4. Malthus will den Grundfah laut ausgefprocen 
auf eigene Gefahr fih ein Weib nehmen mag, wie er will. 


An der That möchte auch mit Anerfennung jenee Srundfahes 
in feinem Waterlande, bei der dort geltenden, arundverkehte 


ten Armenordnung — die, wenn fie nicht geändert wird, in 


England allein eine Revolution bewirken zu müffen fiheint — 
etwas gewonnen feyn. Als bleibende Maabregel aber wird 
fie, wie wir fürdten, wenig fruchten, ‘und auf das Mitleid 
der Einzelnen, deren milde Gaben Malthus nicht abiweifet: 


\ 


a’ 


wiſſen, dab fein Armer ein Recht habe auf Unterftügungz . 
aber alsdann will er die Ehen frei Laffen, fo daB ein jeden 
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und auf Zufall und.Gefchid wird es der heirgthéfaͤhige Mann, 
wenn nicht immer, Doch gewiß fehr oft wagen, ein Weib zu 
nehmen, und Kinder. zu zeugen, denen er nichts anzubieten 
bat, als die Erlaubniß zu betteln. Und daher wird ein Haufe 
entftehen, ohne Nahrung und Befſitz, der die Sicherheit ftort 
und die Cultur hindert; alfo gerade dad, was Malthus 
' verhindern will. Daher fcheint und nothiwendig, dab die 
Heirathen felbft nicht frei bleiben. Wir fehen freilich voraut, 
dab man es ‘wiederum hart finden werde, daß den Armen, de -' 
nen fo viel verfagt ift, anch noch diefe Freude des Lebens ver 
fagt werden foll, die aus der Ehe entfpringen mag. Vielleicht 
‚ fürchtet man fogar übele Folgen von dem unterdrüdten Ge⸗ 
fchlechtötriebe. Und endlich möchte Manchen fcheinen, als 
famen wir mit uns felbft in Widerfpruch, wenn wir allges 
meine Freiheit ald die Aufgabe gefeht haben, die durch die 
Besterung gelöfet werden foll, und nun hier, in einem fo 
wichtigen, Falle, diefe Zreiheit befchranfen wollen. Auf dat 
‚Erfte aber müffen wir befennen, dab wir die Freude, die 
aus der Ehe entfpringt, zwar allerdings für die fchönfte des 
Lebens halten, dab wir aber nicht ‚einzufehen vermögen, mie 
fie unter unferer Vorausſetzung ftatt finden koͤnne. Auf das 


Aunñdere zu antworten, ‚fcheint und unwürdig: Es mag wahr 


feun, dab Hunde wegen des unterdrüdten Gefchlechtötricht 
toll werden: wir halten aber die Menfchen nicht für Hunde, 
fondern find überzeugt, dab fie beftimmt find, der Vernmft 
gu folgen und keineswegs dem Körper: Was aber den dritten 
Punkt betrifft: fo verfteht fih von felbft, daß die Ehe dem 
Heirathsluſtigen nicht defpotifch unterfagt, fondern daß ders 
felbe überzeugt werden foll bon der Veriehrtheit ſeines Vor⸗ 
habens. 


5. Der Ungleichheit der Cultur zwiſchen Mann und Frau, 
die gewiß immer ein uͤbles Verhaͤltniß zwiſchen ihnen bewirkt, 
wird durch die allgemeine Erziehung vorgebeugt. — Run 
‚find wir zwar allerdings. der Reinung, af Liebe die Ehe 
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knuͤpfen ſoll, und baher weit outfernt, Menſchen die Verbin⸗ 
dung zu lverſagen, die ſich aus Liebe vermaͤhlen moͤchten. 
Aber wir ſind auch der Meinung, daß das Wohl des ganzen 
Staats verlange, daß die Schranken niedergebrechen werden, 
die da verhindern, dab der Staat nicht fo fräftig und culti⸗ 
virt werde, ald er werden koͤnne; und diefe- Schranken wuͤr⸗ 
Den nur befeftigt werden durch die Ehen der Reichen mit Reis 
“den. Der Widerfpruch zwifchen dem Gluͤcke der Einzelnen, . 
welches die Liebe verſpricht, und- dem Wohle des Ganzen, . 
ſcheint und aber dadurch gelöfet ‚werden zu Tonnen, daß die 
Liebenden ſich entfchlöffen, nur fih zu vermaͤhlen „keineswegs 
‚ aber ihre Güter zu vereinigen. Und damit würde auch für ' 
gleich ein Unterſtützngefonde. für Aermere gegeben fern. 


T. R. Malthus an essay on the principle of popular 
top, or a view of its past and present effects on . 

“human happinefs. 3. edition. London 1806. — Ich 
kenne das unfhäßbare. Werk indeß nur aus der Ue⸗ 
berſetzung von F. H. Hegewiſch: Verſuch über die 
Bedingung und die Folgen der Volsvermehrung. Altona 
1807. Leider iſt das Buch von dem kecken Ueberſetzer 
verſtummelt. J J 


8. Unterſtuͤtzung der. Huͤlfsbeduͤrftigen. 


s. 167. 


Wenn die Kegierung auf ſolche Weiſe verfahrt, | 
um. das Gleichmaaß zwiſchen der Menfheizabl; der 
Beihäftigung und den Rabrungsmitteln ju erhalten: 
(0 iſt anzunehmen , dab alle Menfchen melde in un⸗ 
ſerm Lande leben, mit Einwilligung der Regierung 
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toben, und alfo mit Zuſtimmung eines jeden Bür 
gers. Daher muß bei der Regierung der Grund⸗ 
fd feſt ſtehen: von dem, 1008 der Staat als Ganzbeit 
: beißt, muß einem jeden Mitgliede deflelben ſoviel zu 

: Sheil werden, ald er für Erbaltung und Entwickelung 
bedarf. = Menn alfo der Fall einträte, Daß irgend 
‚einer der unter ung Gebornen das Nothwendige nicht zu 
erwerben vermoͤchte: fo muß ihm durch Die Regierung 
aus der Geſammtmaſſe der Guͤter des Staats daſſelbe 
zugetheilt werden, um ihm moͤglich zu machen, ſich 
ſelbſt auszuleben, und für die allgemeine Bildung mit 
zuwirken. . 


1. Malthus ftellt den Satz auf: die Armen haben 
fein Recht auf Unterflüpung Der. Arthur Young 
nennt dieſes Princip abfheulich; und wir koͤnnen nicht 
umhin, ibm beizuftimmen, wenn wir gleih Heren Malthus 
gern zugeben, dab Poung's Vorfchlag (nämlich nur eine 
beftimmte Summe für die Armen zu bewilligen und daruͤ⸗ 
ber nie hinauszugehen) eben nicht weniger hart iſt. Nah 
unferm Begriffe vom Mechte ift freilich nicht zu leugnen, dal 
Malthus, den Worten nach, Recht babe, bis unfer Grund: 
ſatz laut audgefprochen und in fofern allgemein anerkannt iftz 
aber fein Begriff ift anders, und darum können, wir nicht ums 
hin, jenes Princip, in feinem Sinne, gänzlich zu verwerten. 
Wir können und nicht entfchließen, wmenfchliches Leben dem 
Untergange zu weihen, oder wenigftens einem ungewiſſen Looſe 
gu überlaffen. Das kalte Raͤſonnement kann das warme Her 
nicht beruhigen. Man wehre, fo viel als möglich, ab, dab 
feiner geboren werde, der nicht findet, was er.bedarf; aber 
Diejenigen, welche einmal geboren find, müflen unterhalten 
werden, fo lange Einer etwas hat, Und dabei darf min fie 
nicht der ungewiſſen Wopttgätigkeie der Einzelnen überlaffen, 
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- fondern der Staat. muß daflır ſorgen, der ja jedem: feiner 
Glieder Gelegenheit, fich frej' auszuleben, aufihert. Die Bet⸗ 


telei — deren Verbot ohne diefe Kürforge des Staats zu dem 


Entfeßlichiten gehört, welches erdacht werden mag — iſt .in 
| jeder Rickucht abſcheulich 


\ . 168, 


Es kann aber nicht fehlen, daß nicht folche zaue | 


| eintreten. Ueberall, 109 die Einzelnen Eigenthbum baben, 
muß die DVerfchiedenheit der Menſchen an Geiſt und 
Kraft _ notbwendig/ damit jeder Zweig der Cultur 


ſeine Bearbeiter finde — Reichthum und Armuth erzeu⸗ 
gen; auch waltet uͤber des Menſchen Leben ein hoͤberer 


Wille, und was er mit der groͤßten Vorſicht unternimmt, 


mag voͤllig mislingen. Am gewiſſeſten aber moͤch⸗ 


ten der unmittelbaren Unterſtuͤtzung der Regierung fol; 


gende bedürfen, - Zuerſt folche. Kinder, deren Eltern 


geftorben find , ohne ihnen für Nahrung und Erziehung 
dag Nötbige binterlaffen zu Haben, " Dann ſolche 
Greife, die fich nicht mehr im Stande fühlen, dasjenige 
zu erwerben, was fie bedürfen; oder auch folche Pers 


ſonen, Die , wenn gleich in der Blüthe der Fabre, dur 
Zufall oder Geſchick, ibre Geſundheit verloren haben 


und ihre Kraft gebrochen fehen, * Endlich foldhe, die 
fih durch eine, übrigens heilbare, Krankheit für den 
Augenblick außer Stande befinden, das Nothwendige 
ſich zu verſchaffen. Jene Waiſen aber möchten nicht 
in Ein Gebäude zuſammengehaͤuft werden dürfen; ſon⸗ 
dern die Kegierung. wird beffer tbun wenn ſt ie dieſelben 
einzeln einzelnen Fomilien anvertrauet eben ſo moͤchte 


— 


— 
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für Greife und Kruͤppel zu forgen ſeyn.⸗ "Nur für die 
dritte Klaffe fcheinen Krantenbaͤuſer das. Emofeblungs⸗ 
wuͤrdigſte. ⸗ 


1. Zu welchen denn auch ſolche uneheliche Kinder getech⸗ 
net werden moͤgen, die von ihren Erzeugern verlaſſen find, 
oder von der Mutter nicht erhalten werden koͤnnen. 


2. Dahin gehören vor Allen diejenigen Buͤrger, die im 
Kampfe fürs Vaterland Ölieder und Seſundheit verloren 
haben. 


3. Die Waifenhäufer find allerdings für das phyfiſche 
Leben nicht fo verderblih, wie die Zindelhäufer; aber fe 
haben doch gewiß felbft in diefer Ruͤckſicht noch große Nach⸗ 
theile. Hingegen ift gar nicht zu berechnen, wie verderblid 
fie in geiftiger und moraliſcher Rückſicht werden mögen. An 
eine freie Entwidelung individueller Raturen ift dabei natür: 
Lich gar nicht zu denten; Alles geht‘, und muß geben, nad 
Einer Weife. Und wenn man auch nicht daran denken will, 
daß mianche folcher Kinder fchon verdorben in das Haus kom⸗ 
men und alle übrigen verderben mögen: fo bleibt doch jene 
Beſchraͤnkung auch für die Moralitaͤt gefährlich. Gelbft die 
Drdnung im Eſſen und Trinken iſt nachtheilig. — 


4. Einzelnen mag dad Zuſammenwohnen allerdings lieb 
—* den meiſten gewiß nicht. Nur ſolchen, die keinen Men⸗ 
ſchen mehr haben, der ſich fuͤr ſie beſonders intereſſirt ſollte 
man daher in oͤffentlichen Häufern Unterhalt und Beſchaͤfti⸗ 
gung verfchaffen. — Im Uebrigen verfteht fih von ſelbſt, 
dab das, was durch Privatanfisiten — 5. B. durch Wittiwens 
kaſſen Affecurangen, u. dergl. — bewirft wird, vom Ötaate 
nicht bewirkt zu werden braudt. Wir glauben aber, daß 
ſolche Anftalten mehr und mehr aufbören werden, fobald fid 
der Staat für verbunden erklaͤrt, Hülle zu Leiften, wo Hülie 
Roth ift; und die es halten wir allerdings darum für da6 
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Beffere, weil es mehr Einheit der Bürger und Gleichheit 
ihres Looſes bewirken kann, al ſolche Anftalten, die immer 


nur fuͤr Einzelne thaͤtig werden, und fort und fort den Staat 
zerreißen. 


Sn 


5 Damit ed nicht an der nöthigen Aufſicht rund Piige . 
gebreche, Die Einrichtung uͤbrigens gehoͤrt den Aerzten an. — 
Auſtalten in Bamberg und Wuͤriburg und Wien u. 5 w. ü 


re N 169° — 

u. Weniger oft, aber nicht weniger gewiß, möchten 
folgende Fälle vortommen, welche einzelne Bürger zw - 
‚öffentlicher Unterflügung berechtigen. Einmal mag ed . 
geſchehen, daß ein kraͤftiger Mann micht Arbeit findet, 
die ibn naͤhren koͤnnte; oder. daß ein Buͤcger fih in 
Aeinen Unternehmungen verrechnet; und daruͤber in eine 
" augenblitliche Verlegenbeit geraͤth, die ihn zur Armuth 
binabſtuͤrzen muͤßte, wenn er nicht herausgeriſſen wuͤr⸗ 
ve. Ferner koͤnnen Bürger durch Ausbruͤche empoͤrter 
Natur, denen Theils gar nicht, Theils nur unſicher zu 
begegnen iſt, wie durch Erdbeben, Ueberſchwemmungen, | 
Seuersbränfte, Alles verlieren oder wenigſtens zu viel, 
um. ihre Entwürfe ausführen zu können. — Daffelbe 
mag endlich gefcheben im Kriege durch Pluͤnderungen 
und Verheerungen vom Feind oder auch von uns ſelbſt 
"zur Rettung des Vaterlandes. — Fuͤr die erſte Claſſe 
‚find Anſtalten zu treffen, welche iedem Buͤrger Theils 
‚immer Gelegenbeit geben, feine Kraft auf eine ſolche 
Weile anzuwenden; die ibm das Notbwendige vers \ 
ıhafft, * Theile dasjenige zu. erhalten, "was ibn aug 
„ber Derlegenbeit zeiben mag: in welche er Durch Das . 
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Mislingen feiner Entwürfe, durch smricdhtige Mechnung 
auf fremden Willen und fremde Kraft oder auch aus 
der Durchkreuzung feiner Abfichten mit den Abfichten 
anderer gerathen Fanı. * Den Unglüdsfällen zweite 
Art iſt auf alle mögliche Weile vorzubauen, ? damit 
keine Menfchen durch diefelben leiden mögen ; diejenigen 
aber die dadurch gelitten haben, find wieder in dad 
Verbhaͤltniß zurück zu feßen, in welchem fie vorher geſtan⸗ 
den.“ Dor Allen aber mäflen dieienigen Entſchaͤdi⸗ 


gung erhalten, die im Kriege für das Vaterland Ale 


oder Doch einen Theil des Ihrigen verloren baben; ° 
ſelbſt neuen Bürgern, die etwa Durch eine Eroberung 
mit ung verbunden. find, muß, menn fie im Kriege 
‚gelitten baben, eine ſolche Unterftügung zu ‚Theil wer⸗ 
den, welche ihnen möglich macht, in dem neuen Stank 
den Zweck zu erreichen, den fie überbaupt im Staa 
zu erreichen ſtreben muͤſſen. 


1. Straßen⸗ und Waſſerbau werden für viele Gelegenheit 
geben; Arbeits und Werfhäufer, die allerdings nur einm 
fpärlichen Arbeitslohn verfchaffen dinfen, für Andere, 


2. Für die Nothwendigkeit ſolches Verfahrens zeugen die 
mancherlei Ausfunftsmittel, die von Privasperfonen verfügt 
‚ find, zum Theil freilich nicht ohne Theilnahme des Staati. 
Dahin gehören z. B. Leihhäufer, die freilich wohl den Bus 
"er von einzelnen Juden und Chriſten gehemmt haben, die 
aber nichts deftomweniger dem Bürger fehr nachtheilig werden 
mögen; Aſſiſtenzkaſſen, wie Frankfurt durch feinen edlen Fürs 
fien erhalten hat u. f. w. 


3. Erdbeben und Wolkenbruͤche fann menſchliche Kraft, 
wenigſtens bis jet, weder ‚verhindern noch ableiten. ber 
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ueberſchwemmumgen, die auf gewoͤhnliche Weiſe, durch Huf 
ſchwellen der Fluͤſſe, oder, am Meer, durch die Brandung u 
deſſelben verurſacht werden, kann man vorbeugen durch Deis 
de und Dämme, die auf allgemeine Koften, von freiwilligen. 
Arbeitern au’zuführem und zu ‚unterhalten find. Sonderbar, 
daß ‚gerade diejenigen für die Unterhaltungen ' derfelben fors 
gen follen, deren Leben, und Eigenthbum am meiften in &es 
fahr gergthen würde, wenn fie verfielm! Im Grande kommt 
man freilich gleich weit: denn, was ſie auf Erhaltung von 
Deichen und Daͤmmen unmittelbar. wenden muͤſſen, das koͤn⸗ 
nen ſie nicht in die allgemeine Kaſſe des Staats liefern. Aber 
auf die Gemuͤther, auf den vaterlaͤndiſchen Sinn ſcheint es 
nicht die guͤnſtigſte Wirkung haben zu koͤnnen, wenn die Ges 

weine dort auf dem Berg angehalten wird, ihr Intereſſe 
ganz verfchieden zu denken von dem Intereſſe der Gemein . 
hier im Thal! — Eben fo koͤnnen gegen Zeuersbrünfte Vor⸗ 
fehrungen getroffen werben, um fie entweder ganz zu verhüs 
ten, oder doch ihre Verbreitung zu beſchraͤnken. Es verſteht 
ſich, daß für das Eine und das Andere geſchehen muß, was 
geſchehen kann. Die Dinge ſind bekannt genug. 


3 


4. Casum sentit dominus, iſt ein Grundſatz, der dazu 
erfunden ſcheint, die Menſchen zu iſoliren, und einen jeden 
ſeinem Schickſale zu uͤberlaſſen. Allerdings das Bequemſte fuͤr 
‚die Regierenden und auch für den Unterthan, ſo lange der 
casus nicht an ihn ſelbſt kommt. — Brandkaffen fin? frei⸗ 
Sich beſſer als gar nichtd, wiewol jemand lange in diefelben 
einfegen fann, und zur ‚Beit der Roh doch ganz und gar 
feine Hülfe erhält. 


5. Darum vor Allen, weil ed auch dem’ Gemeinſten füpe 
bar zu machen ift, daß fie für das Ganze und mit Einwilli- 
gung aller Bürger gelitten. Es ift wirflih arg, daß es ges, 
lehrte Diänner geben kann, welde der Meinung find, dab 
auch ſolche Kriegsfhäden von dem getragen werden follen, 
den dad Schickſal beftimmt hat, fie zu leiden. — Daß bie 
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per auch die Einquartierungslaften, die in unferer Zeit leider 


ſo oft zur Sprache gekommen find , gehören, verſteht fi von 


feröft. 


B. Seſundheitépflese. 
9. 171. 


Dasjenige, was von der Regierung für den Be 
fundheitszuftand der Bürger gefchehen kann, fcheint in 
die beiden Punkte zufammen zu fallen, daß fie einmal 
verfucht, was möglich iſt, um Krankheiten gu verhüten; 


und daß fie zugleich zweitens folche Anſtalten teifft, daß 


ein jeder Ärztliche Hülfe finden kann, der ihrer bedarf, 
und fo wie er ihrer bedarf. — Was den erfien Punkt 
betrifft: fo fann es mannigfaltige Uebel geben, deren 
fhädlicher Einfluß keineswegs von den Cingelnen, 
wohl aber von der Regierung Theile abgewehrt, Tpeils 


geſchwaͤcht werden kann. Ein ungeſundes Klima kann 


vielleicht nicht ganz zu einem geſunden durch menſch⸗ 


liche Kraft und Kunſt umgeſchaffen werden; * aber 
ſolchen Uebeln, die entweder aus verkehrtem menſchli⸗ 


chen Thun erwachſen, oder die aus andern Laͤndern 
zu uns verbreitet werden, oder durch Zufall entfteben, 
kann menfchliche Vorſicht begegnen. ° zu den erſten 
gehören z. B. Diejenigen , melche in dem Zufammens 
wohnen der Menfchen ihren Srund haben: die Regie 
zung fann Darüber halten, daß die Anlagen der Städte 
verbeſſert, daß die Straßen gereinigt werden u. fe 1.5 " 


Na ; 


” 
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ferner ſolche, die durch den Genuß ſchlechten Waſſers 


oder nachihelliger Speiſen bewirkt werden: Die Regie⸗ 
rung kann durch. Waſſerleitungen und auf andre Art 
fuͤr gefundes Waffer forgen, ° und den Anwuchs und 
Verkauf fhädlisher Speifen verhindern; endlich ſolche, 
die durch uͤbele Gebräuche veranlaßt werden koͤnnen: 
die Regierung muß ſolche Gebraͤuche, vorausgeſetzt, 
Daß fie nicht in der Religion ihren Grund Haben, - 
ſchlechthin unterfagen. Nicht weniger kann fie anfle 
ckenden Kranfpeiten entgegen arbeiten, indem fie ge 
. gen ſolche, Die fich nicht verheimlichen laſſen, Sper⸗ 
J rung alles Verkehrs zwiſchen den Angeſteckten und 


deu Gefunden anordnet [a folhe aber, die verheim⸗ 


Nicht werden fönnen, * durch Belohnung‘ deffen, der 


j fie: entdeckt, ducch Harte Beſtrafung deſſen, der fie. 


verſchweigt ‚und durch Todtenbeſchau zu erfahren 


md. zu hemmen fücht. Ueber ſolche Gefahren ndlich, 


die zufaͤllig Tod oder Verſtuͤmmelung bringen moͤgen, 
werden Theils die Buͤrger unterrichtet werden‘ muͤſſen, 
SVhtils kann ihnen gleichfalls vorgebeugt werden; 


3. B. durch Unterſagung alles Badens, ausgenom⸗ 
men an beſtimmten Plaͤtzen unter oͤffentlicher Aufficht; 
durch genaue Beachtung der Hunde, oder anderer 
= Thiere, die in Wuth gerathen koͤnnen, um dieſelbe zu 


verhuͤten/ oder dag wuͤthende Thier moglicht (onen 
“ choten u. ſ. w. 


4. Verbeſſert kann es auberlaſig werden, durch Lüftung 
der Wälder (Deutfchland), Austrocknung der Guͤmpfe (3. 2. 
Die pontiniſchen), u. dergl. Auch mag durch Anpflanzung 
Kon Wäldern, durch Kanäle u, f. w. genuft werden. 
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2, Im Süden möchten enge Gaflen und hohe Haͤuſer 


wol eben fo nothwendig ſeyn, als breite Straßen im Nor: 


den Luftzug durch Abtragung alter Mauern; freie Plaͤtze - 
f. w. — Entfernung der Todten aus den Städten, ww 


ſchmutzigen Handwerke u. dergl. 
3. Das Waſſer verdient eine beſondere Aufmerkſamkeit. 


Gemauerte Waſſerleitungen. Wo Flußwaſſer getrunken wer⸗ 


den muß oder Brunnen- und Regenwaſſer: da kann jenes vor 


Verunreinigung in ettone gefichert, alle drei Arten aber kin 


nen verbeſſert werden. 


4. Dahin gehören-Peft und Pocken. Es verſteht ſich 
Dub, wenn dad Uebel einmal in unſern Staat gekommen if, 


man nun Die Mbgefonderten nicht ohne Hülfe laſſen darf. 
Die Poren Hätten unftreitig auch ausgerottet. werden können, 


> wie die Peſt, wenn fcharfe Manfregeln Dagegen ergriffen wis 


ren. Jetzt mag es mit mehr Milde durch die Kuhpocken ge 


® ſchehen. Im üebrigen koͤnnen wir nicht leugnen, gu denen ju 
a gehören; die da glauben, daß durch die Kuhpocken eben nicht vi 


— — — — — — — 


gewonnen ſeyn wird, wenn nicht die Regierungen durdaus ' 


nach den Brundfüren Achter Politik verfahren. 


5. Die z. B. das venerifche Gift, — Sabſcheulichkeit de 
Troͤdelei mit alten Kleidern. 


6. 171. 
Was aber den zweiten Punft anlanigt: fo möcht 


Solgendes die Hauptfache ſeyn. Zuerſt iſt eine hin 


‚reichende Zahl, durch eigenes Studium und. lange Lei⸗ 


tung von Erfahrenen mohlgebildeter, " Aerzte nothmwen 
dig, männliche für das männliche, weibliche für das 
teibliche Geſchlecht: das Verhaͤltniß ber Geſchlechter, 


Bude und Sitte machen das leblere wenn nicht abſo⸗ 
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lut noͤthig, doch gewiß wuͤnſchenswuͤrdig. Dieſe, 


ſcharfgepruͤften Aerzte ſind alsdann unter die Buͤrger I 
in Staͤdten und auf Doͤrfern zu vertheilen, und zwar 


auf die Art, daß ed nach wahrfheinlichkr Berechnung 
jedem Bürger möglich feyn wird, früßzeitig die nöthige Hülb - 
fe des. Arztes zu finden: die Menſchenzahl und die Art 

der Wohnungen — ob fle zuſammengebauet fi ind, oder 
zerſtreuet liegen — * beides im Berhältniffe zu den Um⸗ 
ſtaͤnden, welche auf den Geſundheitszuſtand Einfluß 
haben, muͤſſen beſtimmen „wo und wie viel Aerzte 
überall zur Hälfleiftung verpflichtet twerden follen. Dar 
mit. aber Fein Bürger, der des Arztes Bedarf, unten 
laſſe, den Arzt zu rufen, wird nöthig ſeyn, dab dieſer 
feine Hülfe jedem Einzelnen unentgeltlich, bon der 

Regierung befoldet, ertheile, und verpflichtet fei ı fie 

Keinem zu perweigern.“ Und dabei verſteht ſich von ſelbſt, 
daß den Aerzten Alles zu Gebote. ſtehen muß, was 
ihnen, nach Ihrer Wiſſenſchaft von den Wirkungen der 
Kräfte natuͤrlicher Dinge auf den nienfchlichen Körper, 

anzuwenden entweder nothwendig oder nuͤtzlich ſcheint. | 
Es muͤſſen alfo von der Regierung, nach erpräfter An⸗ 
gabe- verpflichteter Aerzte , ſolche Anſtalten gettoffen: 
werden, daß, fo meit menfchliche Einficht reiht, es an 
nichts fehlt, was dem Leben irgend eines Ruͤrgers, 

von der Empfängniß bie zum Grabe, s nuͤtzlich wer⸗ 
den mag, und daß dieſes jedem nach Vorſchrift eines 
Arztes zugeſtanden werde. 


1. Alſe praktifch unterrichteter. Es iſt eine ſchoͤne Sache 
nm die Gpesulation: wir glauben aber doch, daß es eben 
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- nicht das Rathſamſte fey, dem Juͤnglinge zu, erlauben, aus 

dem Hörfaale des Naturphilofophen, der vielleicht nie an ei⸗ 

nen Krankenbette geftanden, fogleih in die Wohnung der 

Kranten zu gehen, und nad) feiner Idee von Natur und Le⸗ 

ben, von Organismus und weiß nicht was, Arzeneien iu 
verfhreiben. 


2. Es ift wirklich fonderbar, dab man nicht Längft auf 
weibliche Aerzte gefommen ift; die Nothwendigkeit derfelben 
drängt ſich doch fo fühlbar auf! Wir wollen gar- nicht: dar 
an denken (welches doch zur Noth mit Beifpielen belegt 
‚werden könnte) daB die Leiden der Frauen und Jungfrauen 
von uüppigen Aerzten misbraucht werden mögen, dab fie von 
ihnen benußt werden koͤnnen zu Scherzen uͤber Dinge, uͤber 
welche eine Frau, ohne Nachtheil ihrer unſchuid und der ſo 
.. nothwendigen Schaam, keinen Scherz hören darf. Wir wol⸗ 
fen den feinften,, zuͤchtigſten, edelften Arzt feßen: iſt zu cr- 
warten, daß Frauen und Fungfrauen, erzogen in zarter 
Eitte, gewöhnt an holde Schaam, einen Mann fets. unter 
richten werden von dem Zuftand ihrer Leiden ? werden fit 
ihm die kranken ˖ Theile des Körpers nur nennen? zeigen? 
werden fie befchreiben, wie die Krankheit entftanden, wie 
vermehrt, verlaufen? Geſchieht es: ſo moͤchten die Stimmen 
über eine ſolche Frau, von welcher es geſchieht, wol ge⸗ 
theite feanz geſchieht es nicht, fo mag die edelſte Frau zu 
Grunde gehen, und es ift noch fehr zweifelhaft, ob wegen 
einer falſchen Schaan. Im Uebrigen möchte es nicht ſchwer 
feyn, noch außer der ſchoͤnen Maria von ‚Burgund, des 
kuͤhnen Earıs Tochter, Exrempel dieſer Art beizubringen. 
Warum ſollen alſo keine Frauen Aerzte ſeyn? Glaubt man, 

es fehle ihnen am Kraft? An geiſtiger? — Frauen haben 
mit Weisheit Länder regiert; andere find gelehrt geweſen. — 
An körperliher? — Sind fie denn nicht Hebammen 2 wo iſt 
mehr Kraft noͤthig, mehr Entſchloſſenheit und Gewandtheit? 
Ihr vertrauet den Sraum das Leben des Jungen Buͤrgert, 
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und fheuet Euch, ‚ihnen die Behandlung des Seitenſtechent 
‚oder eines Geſchwuͤrs zu überlaffen? — Ueberdein, glauben 
wir, würde es für die Vervollkommnung der Heilkunft nicht: 
ahne großen Nußen feyn, wenn: Frauen diefelbe üben und 

pflegen dürften. Ihr zarter, richtiger, auf den vorliegenden 
Fall gerichteter Sinn möchte vielleicht den zum Generalifiren 
und zur Abſtraction geneigten männlichen Beift etwas zuruͤck hal⸗ 
ten; oder vielmehr aus den beiden Beftrebungen des männlie _ 
chen und weiblichen Geiſtes möchte eine Deiltunft ‘hervor- | 
gegen, die der Mann darum nie finden wird, . weil er eine 
Arznei wiſſenfchaft erſtrebt. 


3. In der Stadt. darf unftreitig die Wenſchenzaht, die 
Ein Arzt — etwa mit feinem Gehuͤlfen — beforgen kann, grös 
Ber ſeyn ald auf dem Lande, mo der Weg von einem Dorfe 

aum andern Zeit hinnimmt. 


4. Und auf dieſe Art moͤchte auch wol am beſten allen 
Quackſalbereien und Marktſchreiereien, die ſchlechthin nicht zu 


Dulden find, begegnet werden koͤnnen. Es iſt unbegreiſftich 


wie die Regierungen gegen dieſe Menſchenart fo nachſichtig 
haben ſeyn koͤnnen, wie ſie geweſen und in manchen Laͤndern 
noch ſind, z. B. in England. Ueberhaupt iſt die Aufficht 


auch über wirkliche Doctoren zu gering. Sonderbar: wer = 


auch noch fo wenig Geld unter Händen: hat, ift frenger Con⸗ 
trolle unterworfen; aber dad Leben der Bürger überläßt man _ 
fo ganz den Einfichten und Irrthumern Einzelner! und das iſt 
geſchehen, waͤhrend man die Volksvermehrung für das hoͤch⸗ 
ften Ziel des Etrebens hielt! \ 


5. Alfo Apotheken, chirurgiſche Inftrumente, Anftalten 
gur Rettung Berunglücter, ZTodtenhäufer, um das Begra⸗ 
ben Sdeintodter zu verhuten,: und d dersl. 


) 
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v. Erziehung. 


, r 6. 172 | 
Wenn es wahr iſt, daß alle Beſtrebungen der Res 
gierung nur dann vecht gelingen koͤnnen, wenn ihnen 
nicht von den Bürgern, aus Unmiffeneit und Ders 


Randlofigfeit , entgegen gearbeitet wird; oder wenn fie 


nicht durch Unfähigkeit und Unbehälflichkeit der Bürger 
vereitelt werden: fo fann der Negierung nichts mich; 
tiger feyn, ale die ganze Menfchenmaffe, Die den Staat 


‚ausmacht, mit Einem (mit ihrem) Sinne zu durds 


dringen, und. mit folcher Einficht und folcher Gewandt 
heit. auszurüften , daß ein jeder fo fähig ale geneigt 
fey , in diefem Sinne zu leben und zu handeln. Der 


Sinn des Lebens, der Samilien, der Geſchlechter; meh⸗ 


— 


rer Staaten Nothwendigkeit; der Vollsthuͤmlichkeiten 


Bedeutung; der Geiſt des. Vaterlandes; der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit unendlicher Werth; Gefuͤhl für Ehre, Ruhm 
Wuͤrde; Vertrauen auf ſich ſelbſt auf die Mitbürger, 


| auf die Regierung; auf Sort — Solches iſt, fo weit 
‚als möglich, in jedem Gemuͤthe zu erregen, zu ernaͤh⸗ 


ven, zu hefeſtigen, damit Alle Eins werden, und Eins 


‚wollen. Alles freilich, was die Regierung , treu den 


anfgeftellten Srundfägen, thut, führe mittelbar fletd 
ju dem großen Zwecke, der Einheit der Gemüther, 
ber es iſt ungemiß, wie groß der Erfolg in diefe 


Ruͤckſicht ſeyn wird, weil die leitenden Grundſaͤtze in ih 


ven Handlungen verborgen bleiben. Darum iſt nörhig, 
daß fie duch Die Eryiehung der Bürger ummittel 


| Per 
Bar darauf Binärbeitet-, jeden einzelnen Blurger geneigt u 
und fühle zu machen, aus voller Seele mitzuwirten | 
für bie Erfüllung des Sinns des Staats. * 


I. Dasjenige alſo, was die Regierung bei ihren Veran⸗ 
ſtaltungen fuͤr die Erziehung der Buͤrger beabſichtigen kann 
und muß, liegt vor Augen. Zu Menſchlichkeit, zu Entwicke⸗ 


lung aller ſeiner inwohnenden Kraft, ſtrebt der Einzelnez 


zur Buͤrgerlichkeit ruft die Regierung zuruck, weil jenes nur 
durch dieſe moͤglich iſt. Indem daher die Regierung durch 
Aunſtalten für Erziehung die Menfchlichkeit in den Bürgern ' 
aufregt und fördert, muß fie zugleich dahin ftreben, den Sinn der | 

Blrgerlichkeit in ihnen zu erweden, das Einemit dem Andern zu 
vermählen, zu bewirfen, daß Keiner ſich denfen ann, er 
fonne fortfahren Menſch zu fen, ohne Bürger, und fo zu 
erreichen, dab jeder für Staat und Baterland Alles aufn | 
opfern bereit fen. 


5. 173. 


Die Erziehung der Bürger in dieſem Sinn iſt 
aber keineswegs ſo zu denken, daß die Regierung das 
Ihrige gethan, wenn ſie nur fuͤr einigen Unterricht 
der Kinder geſorgt: ſondern dieſe Erziehung muß das 
ganze Leben umfaſſen, von der Geburt bis zum Grabe; 
fie muß ſich über beide Geſchlechter erſtrecken, und 
Geiſt und Koͤrper zugleich beruͤckſichtigen. — Das Eu 
ſte, was in dieſer Abſicht von der Regierung geichehen 
muß, möchte tie Errichtung von Schulen ſeyn, um 
Erzieher und Erzieherinnen ju bilden, um junge Maͤn⸗ 
ner und Frauen, die ſich dazu berufen fuͤhlen, zu 
durchdringen mit Dem Geiſte her Exziehung , ihnen den 


* 
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Sinn and Zweck derſelben zu eröffnen / fe für das 
Schöne und Erhabene ihrer ‚großen Beſtimmung in 
begeiftern, und fie auszurüften mit ſolchen Kenntniffen, 
als erfordert werden für folhen Zweck, Andere für 
andere Gefchäfte, Alle aber durchdrungen von Beiliger 
Liebe des DBaterlandes. * .Diefe Erzieher und Ernie 
herinnen würden aledann in, Städte und Dörfer, nah . 
Verhaͤltniß der Volkszahl und der Entfernung der 
Wohnungen, zu vertheilen ſeyn; und. während Geiſtl⸗ 
Ge das kindliche Gemuͤth zu Dem lenken, durch Den 
wir find, und duch ‚welchen Alles iſt, waͤhrend fie 
den Glauben in die Eindliche Seele zu giefen , und 
dieſe mit Bott, ald unferm Gott, zu befreunden füchten, 


- müßten jene Erzieher und Erzieherinnen den Verfand, 


das Gemuͤth, den Körper der Kinder zu entwickeln 
ſuchen. Das eigentliche Lernen in ſolchen Schulen 
Braucht ſich — wenn die Religion den Geiftlichen über 
laffen bleibt — nicht weiter zu erfirecfen, als auf ganz 
allgemeine Dinge, die noͤthig find, um zu verffehen, 
und fi) verftändlich zu machen. * Die Hauptfache 
aber iſt, daß Knaben und Mädchen, fo tie fie her⸗ 


annwachſen, fo mehr und mehr gewöhnt werden, das 


Vaterland zu lieben, und das Gemeinfame gu denfen; 
über ſich hinaus zu gehen, für Andere zu leben, und 
nichts Schoͤneres zu. fennen-, als alle Kraft anzuſtren⸗ 
sen für dad Vaterland; die Hauptfache, Daß der Kna⸗— 
be lerne, ‘ein Mann zu werden, und das Mädchen, 
eine Frau; daß. Alle lernen zufrieden zu ſeyn mit den 
booſen des Lebens; daß das Mädchen fich, gemöhne, 
in haͤnslicher, beicheinener, feommer Sitte, in Tugend 


. aas a x 


und Keinpeit hee Ehre zu ſuchen, der Knabe aber die 
feinige in feftem, gradem, offenem ' Handeln, in ra 


fchem Leben für Freiheit und Unabhängigfeit; daß bes 


de ſich fchägen lernen nach. ihrem wahren Werth, als 


fich gegenfeitig ‚ergänzend , ſich gegenſeitig das Leben “ 


möglich machend, Damit weder die Frau den Mann 
‚beneide, oder ihn abhalte von Pflicht und Ehre, ’ noch. 
der Mann die Frau zurucſetze/ und uͤber u. zu ſte⸗ 
hen waͤhne. | - 


2. Möchten doch alle Regierungen bierein da Velen 
feßen! möchten fle nicht eingehen in die leidigen Pläne. mans 
cher Reformatoren, die in einer neuen @rziehungsmethode 


das Heil der Welt gefunden zu haben glauben, d. h. in einer . 
Methode, durch welche fie für. möglich halten, in kürzerer 


Zeit als bisher weit mehr Kenntniffe in den findlichen Geiſt 


zu bringen. Darauf kommt wenig an. Sehr einfach iſt der u 


Sinn des Lebend, und nicht Alle brauchen. Alles zu wifen. 
Aber, wie die Spielereien, dieman Erziehung nennt, ſchrecklich 
wirfen mögen, iſt nicht zu berechnen. — Sof. Schmidt, Ers 
fahrungen und Anſichten über Erziehung, Anſiuute und 
Säulen. Heidelberg, ıgır. Be 


2. Leſen, fehreiben, rechnen und etwas zeicnen. Für 
Diejenigen, die fich einem: ‚beftimmten  Lebensfache widmen, 
find ja andere Anftalten, wo fie die noͤthigen Kenmtnifle ers 
‚Hatten moͤgen. 


3. Es Hilfe nichts, den Knaben, den Juͤngling, d den Mann. 
gu begeiftern. für Vaterland und Freiheit, wenn die "grauen 
nicht begeiftert find. Die Geſchlechter gehören zufammenz 
der Mann ift nur ein Held, wenn die Frauen Heldentugend 
zu ſchaͤtzen willen, fie lieben, dazu ermuntern. Die’ Mutter, - 
Die. aus Zärtlichkeit, fein Vaterland hat, und gleichguͤltig iſt 
Bei dem Schickſale des Allgemeinen, wenn fie nur die Ti 


N. 


N 


— 
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gen, Gatten und Kinder um ſich ſieht, wird ſchon den Kna⸗ 
ben verweichlichen, und die werdende maͤnnliche Seele alſo 
laͤhmen, daß keine Lehre, feine Aufforderung fie wieder zu 
' ſtaͤhlen vermag. Die Sungfrau, die fein Vaterland hat, fon: 
"dern im ſ. g. Familienglick ihre ganze Beftimmung erreicht 
fühle, wird den geliebten Jungling daheim zu halten fuchen, 
‘fern vom Zelde des Ruhns und der Ehre. Go die Gattin 
den Gatten. Darum waren die Spartaner Helden, darum 
die Nomer groß und die alten Deutfchen von hoher Tapferkeit, 
weil Weiber und Männer Ein Sinn burchdrans/ der Sinn 
fuͤr Freiheit und Vaterland. 


5. 174. 


. Um dieſes zu erreichen, iſt noͤthig, ihnen, fo wie 
fie zum Verſtehen fähig werden, große Beiſpiele, zu 
meiſt aus der Geſchichte des Vaterlandes, vorzuhal 
ten, von Männern und Frauen, von Aufopferungen 
im Krieg und im Frieden, von großen Thaten für 
das Ganze oder für Einzelne, von Recht und Gerech 
tigfeit, von frommer Sitte, heiliger Zucht, von Allem, 
was Großes, ‚Gutes und. Schönes gefchehen feyn mag 
in den Tagen der Vorzeit oder in den gegenwaͤrtigen. 
Serner iſt noͤthig — nach Abtheilungen, und wie der 
Geiſt waͤchſet — Knaben und Mädchen die Berbälts 
niffe des Vaterlandes zu erklären, zu fremden Stan 
sten, in Ach ſelbſt; mie eg urfprünglich geweſen; mie 
viel die Regierung gewirkt, um fie zu. verbeffern; mas 
fie noch bewirken wolle; wie aber und warum Alles 
‚nur langfam, mach und nach, gefcheben koͤnne und 
muͤſſe; was und wie viel dabei zu beruͤcküchtigen; 
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weh" ein ſchweres Gefchäft- die Negierenden haben; 
. wie es daher einem jeden obliege, von feiner Seite 
daſſelbe gu erleichtern; ſich zu freuen über dag, mas 
erreicht wird, danfbar zu ſeyn, und nicht mehr zu ei 
warten. — Endlich; ‚während fo die Seele geſtaltet, 
und für große und gute Thaten gebildet wird, muß 
‚auch der Körper, nach Alter und Gefchlecht, bald 
durch Spiel und oft durch Arbeit, gehbt werden, um 
demſelben eine volle freie Entwicflung zu verſchaffen. 
Kraft und Fülle, Gewandtheit und Behendigfeit gezies 
men beiden. Gefchlechtern; Kühnheit Reht dem Manne 
wohl, Aurchtlofigfeit entftellt die Frau nicht: darum 


mögen Knaben und Mädchen ſich wagen lernen! Vor 
‚allen Dingen aber iſt noͤthig, Die Knaben fruͤh dahin 
zu lenken, daß ſie im Stande ſind, die Waſſen u; 


führen, und daß fe Luſt daran ſinden. 
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So wie der Knabe ſich dem Juͤnglinge, das Maͤd⸗ 
chen der Jungfrau noͤhert; ſo wie ſie alſo ſich zu ge⸗ 
wiſſen Kreiſen des Lebens beſtimmen mögen, oder mebr 
Kenntniſſe zu lernen für gut finden: fo mag ibnen ver⸗ 
ftattet ſeyn, dieſelben, wo fie wollen, zu fuchen, Ueber⸗ 
baupt braucht es Feinem verwehrt zu ſeyn, fee Kin⸗ 
der in ſolchen nuͤtzlichen Kenntniſſen, als ihm noͤthig 
fcheinen, unterrichten su laflen, ms. und von wem er: 
für gut findet; aber feinem, der die Rechte eines Buͤr⸗ 


gers genießen und auf ſeine Kinder vererben will, folle 


verſtattet ſeyn, dieſe Kinder aus der off onilichen Schule B 
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> au entfernen, wenn Geiſt und Körper für Menſchlichkeit 
und Vaterland Die. ($ 174) befehriebene Unterweiſung 
empfangen. * amd eben fo wenig follte den Jünglingen 
und Jungfeauen, wenn fie gleich in andere Kreife de} 
Lebens treten müffen, verfinttet ſeyn, ſich je ganz dar 
von zu entfernen: ° Einige; Tage können Diefen var 
. terländifchen Dingen geweibt bleiben, Ja, aisch-der 
‘“ Mann and die Frau follten weder Die Uebungen de 
Körpers je verfäumen dürfen, noch irgend jemals aufı 
hören, den Sinn anzufriſchen und den Geiſt lebendig ju 
erhalten durch den Hinblick auf das Große und Gute 
und Schöne, durch Erkenntniß der VBerbältniffe des Va⸗ 
terlandeg, duch Betrachtung herrlicher Muſter und 
Beiſlpiele. Wenn endlich das Alter den Leib bin 
dert, fo bleibt den Greifen übrig, durch Erzählung 
defien , was fie gethan und erlebt, den Jüngern Muſter 
und Lehrer zu ſeyn. 


1. Privaterziehung — daflır hat die Regierung zu for 
gen — muß niemals Bedürfnib feyn, Was den Menfihen 
nöthig fuͤr ein menſchliches Reben: das muß ein jeder Bürger 
in den Öffentlichen Anftalten finden können. Wer nun meh 
rere oder beflimmtere Kenntniffe für feine Kinder will: gut; 
"aber ‚niemals follte erlaubt feyn, daß die ‚Erziehung privatim, 
wie man das zu nennen pflegt, vollendet werde. Himmel, 
was iſt das meiſtens für eine Erziehung! Ein ſteifer, beque⸗ 
mer, ungefunder Hofmeifter, der vielleicht feine Dogmatik 
weiß, und diẽ Grammatik verſteht, im Uebrigen aber die ganze 
‚Erziehung als ein Mittel anſieht, die trübfelige Zeit von der 
Univerfität bi8 zur Pfarre hinzubringen ! Eine. ausländifche, 
ieichtfertige Gouvernante, die nichts empfiehlt als eine geläu: 
fie Bunge! Aber was hat. das auch fuͤr deutſche Männer und 
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rauen gegeben ? Und nun gar die e galanten Toͤchter chu⸗ 
len. „O, unſrer Schande Quell, Erziehung deutſcher Ju⸗ 
gend! — Wer pflanzt in ihre Bruſt — Empfindungen der | 
Tugend — Und Liebe für das Vaterland! Uz. 
2. Mag ein Handwert. oder der Ackerbau, mag Kunft oder 
Wiſſenſchafft den Juͤngling in Anſpruch nehmen: jenes ſoll 
er nie verſaͤumen; und eben fo wenig die Jungfrau, welches 
Gtandes, weicher Lebensart fie feyn mag. Der Bürger muß- 
den Bürger kennen lernen; damit Ein Gefuͤhl fie Alle durch⸗ 
dringe, muͤſſen fih Alle einander nähern und ümfchliehen, 
"und die vornehme Entfernung, in welder fi. die Bequem⸗ 
. lichkeit oder der Hochmuth gern halten möchten, iſt ſo ver⸗ 
aͤchtlich als verderblich, ma 


— 


5. 176, 


um aber Theils dieſe nothwendigen uebungen zu 
befordern, und Luft und Verlangen zu denfelben zw. 
erhalten, Theils um einen jeden Bürger Dazu aufgueis: 
zen, daß er fich mehr und mehr um die Liebe des ge; 
meinen Weſens bewerbe, um ein aͤcht menſchlich⸗ buͤr⸗ 
gerliches Leben Allen zum Beduͤrfniſſe zu machen, um 
jede Bruſt mit Eifer und Sehnſucht nach Auszeihnung . | 
für Vaterland und Gemeintvohl zu erfüllen, und um 
endlich. Ale Gemäther mit Einem Gefühl bürgerlicher ' 
Ehre, menſchlicher Würde und gleicher Beſtimmung zu 
durchdringen — wird gut fen, wiederfebrende Volts⸗ = 
fefte anzuordnen, welche gleichſam die Sortfeßung önd 
Vollendung der Erziehung ausmachen. Damit aber. 
diefe Feſte ihren Sinn und Zweck erfuͤllen und erreichen 
moͤgen, wuͤrde vielleicht folgende Anordnung derſelben, 


. 
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die im Einzelnen nach Ort und Werbältniß geänder 
und verbeffert werden müßte, nicht zu verwerfen fen. 
Das ganze Gchiet des Staats werde in Gemeinden 


Kreiſe und Marken eingetheilt, fo daß jeder Kreis meh - 


re Gemeinden, jede Mark aber mehre Kreife um 
ſchließt. Alsdann mag alle Jahr in der Gemeinde, im 
Kreife ale zwei Jahre, alle drei in der Mark, und alt 
vier im ganzen Staate das Feſt gefeiert werden. 


6. 177. 


Das Gemeindefeſt mag ſtattfinden nach der 
Erndte, und veginnen mit einem feierlichen Gottesdienſt, 
um Dem, durch welchen wir find, Dank und Lob zu 
bringen für die neuen Wohlthaten, mit welchen er die 


beduͤrftigen Sterblichen ‚abermals uͤberſchuͤtet. Dam - 


‚ mag der folgende Tag den Kindern unter zwoͤlf Jahren 
gewidmet feyn; der dritte den Knaben und Mädchen 
unter fiebenzehn; der vierte den Zünglingen und Jung 
frauen bis zum fünf und zwanzigſten Jahre, Männern 
und Grauen — ob verheiratbet oder nicht — werde de 
folgende Tag gewidmet; Greifen und Matronen der 
naͤchſte. Tür jedes Alter und jedes Gefchlecht fen ein 
Gericht beſtellt. Wer nach dent Ausfpruche dieſes Ge 
richts das Fahr irgend eine Schlechtigfeie auf ich gu 
laden, ſich irgend eines Vergehens fchuldig gemacht 
bat, welches, nach Alter und Gefchleht, Den Menſchen 
entwuͤrdigt: der fen ausgefchloffen von, bey Theilnab—⸗ 
me, und erde .gebalten, Durch irgend eine Auszeich⸗ 


nung kenntlich gemacht, die andern zu bedienen: Stand 
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und Geburt kann nichts entſchuldigen. Mer Mich aber 
auf irgend eine Weife ausgezeichnet, Durch Wollen oder 
Thun, deß Nanıe werde gedacht, und fein rähmliche® 
Beſtreben werde erzaͤhlt: die Namen der Genannten 


moͤgen aufgezeichnet werden sum ewigen Andenfen. 


Diejenigen aber, Die Aber Allen ſtehen, mögen einen 


Kranz empfangen , der fie ziert während des Feſtes, den 
fie vererben in ibrer Familie, Alsdann werde im Spiele 
der Ernft Des Lebens wiederholt. : Es werde getanzt, 
gerannt, gekaͤmpft, geichmaußt: die Gekroͤnken uͤberall 
die Erſten. An den Tagen der Alten aber mag von 
dieſen die age der Gemeinde und des ganzen Vaters 
landes berathen, mas gelchehen, und was näthig übers 
legt und Alle mögen aufgefordert werden zu Tugend | 
und That, um «in ruͤhmliches, ehrenvolles Alter, im 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zu verdienen, und nicht 
beforgt zu fenn um dag Long ibrer Kinder. 


1 


9. J 178. 


Diejenigen aber, welche (mit Ausſchluß der Kinder 
und Knaben) an dieſen Gemeindefeſten gekroͤnt find, 
mögen alsdann auf Öffentliche Koſten zu den Kreisfe⸗ 
fien gefandt werden, die etwa im Herbſte gefeiert wer⸗ 
den moͤgen. Die Feier mag anf ähnliche Art geſchehen. 
Ein Gericht entſcheide auch bier über Die Märdigften; 
und Alles werde wiederholt, nur im größeren Stil, 
Auf gleiche Art mögen die Markfefle,.-in der vorzügs 
lichſten Markſtadt, jeden. dritten Sräbling von Denen 
"gefeiert werden, die im den Kreisfeften Die Krone em; . 
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prangen; und aus-Denen, welche bier als Die Erſten 
und Würdigften erkannt find, mag endlich ein allgemes 
nes Zeit im vierten Sommer, ig der Hauptſtadt dei 
ganzen Staats begangen werden. Feierliche Umzüge 
Bortragung der Bilder, die zum Andenken berelice 
Thaten verfertigt find, Lieder oder. Statuen auf ſelche 
welche den groͤßten Ruhm aworben ſey es in duͤrger 
lichen Gewerben, Kaͤnſten, Wiſſenſchaften, oder im 
Kampfe für. das Vaterland, Antveienheit aller Staat 
beamten, aller Geiftlihen, Auszeichnungen, die jeder, 
der zu einem höherern Zefte gelangt, mit in die Hi 
matb nimmt — Alles dieſes, und was diefem gleich 
oder befler fen mag, wird den Eindruck ſolcher Feſte 
erhoͤhen, und dieſe dadurch einen Einfluß auf die 
Sitte und die Tugend der Bürger haben, von welchen 
unfer Zeitalter Feine Begriffe bat, = 

2. Üeber die Volksfeſte bei den Alten, beſonders Grie⸗ 
chen und Roͤmern. Tourniere. Gegenwaͤrtige — freiwillige — 
JIlluminationen dazu; 24 weißgekleidete Mädchen, Blumen, 


Kletterſtangen und freies Schauſpiel fuͤr ſo viele⸗ als Pak 
haben, und einige hundert darüber, 


Deudfehten 


©. 233. 24 u. 16 ift Demofratie für Dämokratie 4 zu leſen. 
— 29 — 6 — gelingen — gelinden — 

— 66 — 41 v. u. — ͤnnten — koͤnnen — 
— 773.13 u. 21. — Polen — Pohlen — 
— 127 — 20, U. — wuͤrde — wird. 
ZZ I I peöfigemugfam Für terof 

— 112 — 2 0 — genugſam FU enn 

Die uͤbrigen Fehler wird der ‚geneigte ER eriehen. 
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